
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			Der Mord war das Leichteste an seinem Plan. Und nur der Auftakt eines teuflischen Spiels, das Joshua Kane akribisch geplant hat: Er will dabei sein, wenn eines der spektakulärsten Verbrechen der letzten Jahre in allen Details ausgebreitet wird – seine eigene Tat. Doch Kane will als Geschworener dafür sorgen, dass ein anderer dafür verurteilt wird. Der junge Hollywoodstar Robert Solomon soll schuldig gesprochen werden, seine Frau und deren Bodyguard brutal umgebracht zu haben. Alle Spuren sprechen gegen Solomon, das weiß auch Strafverteidiger Eddie Flynn. Bis ihn ein Verdacht beschleicht: Der wahre Täter steht nicht vor Gericht. Er sitzt in der Jury.
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			Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und studierte in Dublin Jura. Er arbeitete in diversen Jobs, bevor er eine Stelle bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte und als Bürgerrechtsanwalt bekannt wurde. Mittlerweile konzentriert er sich auf seine Arbeit als Autor. Seine Thrillerserie um Eddie Flynn machte ihn zu einem der international erfolgreichsten Spannungsautoren.
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Das folgende Zitat stammt ursprünglich von Baudelaire, aber niemand hat es je besser eingesetzt als die Filmfigur Verbal Kint. Ich danke Chris McQuarrie für die Erlaubnis, ihn hier zitieren zu dürfen.

			Der größte Trick, den der Teufel je gebracht hat, war, die Welt glauben zu lassen, es gäbe ihn gar nicht.

			Verbal Kint – aus Christopher McQuarries Drehbuch zu dem Film Die üblichen Verdächtigen

		

	
		
			
PROLOG

			Es war zehn nach fünf an einem eisigen Dezembernachmittag. Joshua Kane lag auf seiner Pappe draußen vor dem Strafgerichtsgebäude in Manhattan und dachte daran, jemanden zu ermorden. Nicht irgendjemanden. Er hatte einen ganz bestimmten Menschen im Sinn. Es kam immer wieder mal vor, dass Kane – wenn er in der U-Bahn oder auf der Straße Leute beobachtete – daran dachte, den erstbesten New Yorker zu ermorden, der ihm über den Weg lief. Das mochte die blonde Sekretärin sein, die im K-Train einen Liebesroman las, ein Banker von der Wall Street, der seinen Regenschirm schwenkte, während er Kanes Bitten um etwas Kleingeld ignorierte, oder sogar ein Kind an der Hand seiner Mutter, während es die Straße überquerte.

			Wie mochte es sich anfühlen, sie zu ermorden? Was wären ihre letzten Worte? Wie würde sich ihr Blick verändern in dem Moment, in dem sie diese Welt verließen? Kane spürte, wie ein angenehmer Schauer ihn durchfuhr, als er mit diesem Gedanken spielte.

			Er sah auf seine Uhr.

			Elf nach fünf.

			Harte, hohe Schatten fluteten die Straße, denn der Abend dämmerte. Kane blickte zum Himmel auf und freute sich am matten Dunkel, das war, als hätte jemand einen Schleier über eine Lampe geworfen. Das trübe Licht kam ihm gelegen. Der dunkelnde Himmel lenkte seine Gedanken wieder aufs Töten.

			Während der letzten sechs Wochen auf der Straße war es ihm kaum möglich gewesen, an etwas anderes zu denken. Stunde um Stunde hatte er hin und her überlegt, ob dieser Mann nun sterben sollte oder nicht. Von dieser einen Frage abgesehen, war alles andere sorgsam durchgeplant.

			Kane ging kein Risiko ein. Was klug war. Wer unentdeckt bleiben wollte, musste vorsichtig sein. Das hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Den Mann am Leben zu lassen barg ein gewisses Risiko. Was wäre, wenn sie sich irgendwann über den Weg liefen? Würde er Kane erkennen? Wäre er in der Lage, sich das alles zusammenzureimen?

			Aber was war, wenn Kane ihn tötete? Auch das brachte eine Vielzahl von Risiken mit sich.

			Allerdings waren das Risiken, mit denen Kane sich auskannte: Risiken, die er schon oft genug erfolgreich gemieden hatte.

			Ein Postwagen hielt am Straßenrand, nicht weit von Kane. Der Fahrer, ein untersetzter Endvierziger in Briefträgeruniform, stieg aus. Verlässlich wie ein Uhrwerk. Als der Postbote an ihm vorbeikam und das Gerichtsgebäude durch den Nebeneingang betrat, würdigte er Kane, der dort auf der Straße lag, keines Blickes. Obdachlosen gab er nichts. Heute nicht. Und auch in den letzten sechs Wochen nicht. Eigentlich nie. Kane überlegte, ob er ihn töten sollte.

			Ihm blieben zwölf Minuten, um sich zu entscheiden.

			Der Postbote hieß Elton. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder im Teenageralter. Einmal in der Woche holte sich Elton was Leckeres aus einem teuren Delikatess-Imbiss, wenn seine Frau glaubte, er sei beim Joggen, er las Taschenbücher, die er für einen Dollar das Stück in einem kleinen Laden in Tribeca kaufte, und trug Fellpantoffeln, wenn er donnerstags den Müll rausbrachte. Wie mochte es sich anfühlen, ihm beim Sterben zuzusehen?

			Joshua Kane sah anderen gern dabei zu, wenn sie emotional Achterbahn fuhren. Für ihn waren Gefühle wie Trauer und Angst so berauschend und befreiend wie die besten Drogen der Welt.

			Joshua Kane war nicht wie andere Menschen. Es gab niemanden wie ihn.

			Er sah auf seine Uhr. Zwanzig nach fünf.

			Es wurde Zeit. 

			Er kratzte sich am Kinn, wo ihm mittlerweile ein dichter Bart gewachsen war. Während er noch überlegte, ob Schmutz und Schweiß wohl Einfluss auf die Färbung nahmen, kam er langsam von seiner Pappe hoch und streckte sich. Die Bewegung brachte es mit sich, dass ihm der eigene Körpergeruch in die Nase stieg. Seit sechs Wochen keine frische Unterhose, keine frischen Socken und auch keine Dusche. Er stank so sehr, dass er würgen musste.

			Er musste sich dringend irgendwie ablenken. Vor ihm auf dem Boden lag eine verdreckte Baseballkappe mit ein paar Münzen darin.

			Es bereitete ihm einige Befriedigung, eine Mission abzuschließen. Zu sehen, wie sich ein Vorhaben genau so entwickelte, wie man es sich ausgemalt hatte. Und doch gefiel Kane die Vorstellung, ein Element des Zufalls mit einzubinden. Elton würde nie erfahren, dass sein Schicksal in diesem Augenblick entschieden wurde, nicht von Kane, sondern von einer Münze. Kane nahm einen Vierteldollar, schnippte die Münze hoch, fing sie aus der Luft und schlug sie flach auf seinen Handrücken. Während sie im kalten Dunst seines Atems rotiert war, hatte er sich entschlossen: Bei Kopf würde Elton sterben.

			Er betrachtete die blitzsaubere Münze, die da auf seiner schmutzigen Hand schimmerte, und musste grinsen.

			Gleich neben dem Postwagen gab es einen Hotdog-Stand. Der Verkäufer bediente gerade einen großen Mann, der trotz der Kälte keinen Mantel trug. War vermutlich eben erst auf Kaution freigekommen und feierte das mit vernünftigem Essen. Der Verkäufer nahm die zwei Dollar von dem Mann entgegen und deutete auf das Schild unten an seinem Stand. Neben den Bildern von gegrillten Würstchen machte ein Anwalt Werbung, samt Telefonnummer.

			SIE WURDEN VERHAFTET?

			MAN BESCHULDIGT SIE EINER STRAFTAT?

			SPRECHEN SIE MIT EDDIE FLYNN.

			Der große Mann biss in seine Wurst, nickte und ging, als Elton eben aus dem Gerichtsgebäude kam, mit drei grauen Postsäcken in seinen Händen.

			Drei Säcke. Das war das Zeichen.

			Heute war der Tag.

			Üblicherweise kam Elton mit zwei Säcken oder manchmal auch nur mit einem Sack heraus. Alle sechs Wochen jedoch schleppte er drei Säcke heran. Auf diesen dritten Postsack hatte Kane gewartet.

			Elton schloss die Hecktüren des Transporters auf und warf den ersten Sack hinein. Kane näherte sich langsam, die rechte Hand ausgestreckt.

			Der zweite Sack landete neben dem ersten.

			Als Elton den dritten werfen wollte, trat Kane eilig auf ihn zu.

			»Hey, Mann, haben Sie ein bisschen Kleingeld für mich?«

			»Nein«, sagte Elton und schleuderte den letzten Sack hinein. Er klappte die rechte Tür zu, dann griff er nach der linken und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Timing war alles. Schnell machte Kane einen langen Arm, hielt dem Mann noch mal die Hand hin. Und als die Tür zufiel, geriet er mit seinem Arm dazwischen.

			Er hatte es genau abgepasst. Die Tür gab so ein dumpfes Knirschen von sich, als sie Kanes Arm zerquetschte. Schreiend riss er ihn zurück und sank auf die Knie. Er sah, dass Elton die Hände über dem Kopf zusammenschlug, die Augen groß, die Wangen vor Schreck aufgeblasen. Da Elton die schwere Tür mit solcher Wucht zugeworfen hatte, konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass Kanes Arm gebrochen war. Und zwar mehrfach. Eine schwere Verletzung.

			Aber Kane war etwas Besonderes. Das hatte ihm seine Mum schon immer gesagt. Er heulte ein weiteres Mal auf. Es schien ihm von entscheidender Bedeutung, dass er eine gute Show ablieferte, dass er glaubhaft vortäuschte, verletzt zu sein.

			»Ach du meine Güte! Das wollte ich nicht! Ich habe Ihren Arm gar nicht gesehen … Sie … Es tut mir leid …«, stammelte Elton.

			Er kniete neben Kane und bat ihn wieder und wieder um Verzeihung.

			»Ich glaube, der Arm ist gebrochen«, sagte Kane, wohl wissend, dass er es nicht war. Vor zehn Jahren war der Großteil des Knochens durch Stahlplatten, Stangen und Schrauben ersetzt worden. Das bisschen, was vom Knochen übrig war, hatte man kräftig verstärkt.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße …«, sagte Elton und sah sich auf der Straße um, wusste nicht so recht, was er tun sollte. »Ich konnte zwar nichts dafür, aber ich könnte Ihnen einen Krankenwagen rufen.«

			»Nein. Die behandeln mich sowieso nicht. Die bringen mich nur in die Notaufnahme. Da liege ich die ganze Nacht auf so einer Trage, und dann schicken sie mich weg. Ich bin nicht krankenversichert. Aber es gibt da ein Gesundheitszentrum. Keine zehn Blocks von hier. Die behandeln auch Obdachlose. Bringen Sie mich dahin.«

			»Ich kann Sie da nicht hinbringen.«

			»Was?«, sagte Kane.

			»Ich darf niemanden mitnehmen. Wenn man Sie vorn im Wagen sitzen sieht, könnte ich meinen Job verlieren.«

			Erleichtert seufzte Kane, weil Elton darum bemüht war, an den Vorschriften der Post festzuhalten. Darauf hatte er gebaut.

			»Setzen Sie mich hinten rein! Da sieht mich keiner.«

			Elton betrachtete den Wagen und die offene Hecktür.

			»Ich weiß nicht …«

			»Ich werd schon nichts klauen. Mann, ich kann ja nicht mal meinen Arm bewegen!« Kane stöhnte zur Sicherheit gleich noch mal auf.

			Nach kurzem Zögern sagte Elton: »Na, gut. Aber Finger weg von den Postsäcken! Okay?«

			»Abgemacht.«

			Kane ächzte, als Elton ihm von der Straße aufhalf, und zuckte zusammen, als dessen Hände seinem verletzten Arm zu nahe kamen. Aber kurz darauf saß Kane auf dem Stahlboden im Laderaum des Posttransporters, ließ sich von der ausgeleierten Federung durchschütteln und wimmerte angemessen, während der Wagen ostwärts fuhr. Der Laderaum war getrennt von der Fahrerkabine, sodass Elton ihn nicht sehen und vermutlich auch nicht hören konnte, aber zur Sicherheit jammerte Kane trotzdem wie unter Schmerzen. Licht kam nur von der kleinen, gläsernen Dachluke.

			Kaum hatten sie das Gerichtsgebäude hinter sich gelassen, da hielt Kane bereits ein Teppichmesser in der Hand und schnitt die Kabelbinder auf, mit denen die Postsäcke vom Gericht zugebunden waren.

			Im ersten Sack war nichts Interessantes. Nur ganz normale Umschläge. Im zweiten auch.

			Der dritte Sack war der richtige.

			Die Umschläge darin waren anders und doch alle gleich. Jeder Umschlag hatte einen roten Streifen, auf dem in weißer Schrift geschrieben stand: »UMGEHEND ÖFFNEN. ENTHÄLT GERICHTLICHE VORLADUNG«.

			Kane riss keinen davon auf. Stattdessen verteilte er die Umschläge auf dem Boden. Dabei sortierte er diejenigen aus, die an Frauen adressiert waren, und warf diese wieder in den Sack. Eine halbe Minute später hatte er sechzig, vielleicht siebzig Umschläge vor sich ausgebreitet. Er fotografierte immer fünf Stück gleichzeitig, mit einer Digitalkamera, die er schnell wieder in seinem Mantel verschwinden ließ. Die Fotos würde er später vergrößern, um die einzelnen Namen und Adressen erkennen zu können.

			Nachdem das getan war, legte Kane die Briefe wieder zurück und band alle drei Säcke mit neuen Kabelbindern zu, die er mitgebracht hatte. Solche Kabelbinder waren nicht schwer zu bekommen. Es war dieselbe Sorte, die auch im Gericht und im Postamt Verwendung fand.

			Da noch Zeit war, streckte Kane seine Beine auf dem Boden aus und sah sich die Fotos der Umschläge in seiner Kamera an. Irgendwo darin würde er den Passenden finden. Er wusste es. Er konnte es spüren. Sein Herz raste vor Aufregung. Es fühlte sich an, als würde elektrischer Strom von seinen Füßen aufsteigen, bis in seine Brust.

			Nach dem steten Stop-and-go des Straßenverkehrs in Manhattan brauchte Kane einen Moment, um zu merken, dass der Wagen sein Ziel erreicht hatte. Er steckte seine Kamera weg. Die hinteren Türen gingen auf. Kane hielt seinen angeblich verletzten Arm. Elton beugte sich herein und reichte ihm die Hand. Kane griff zu und stand auf. Es wäre so einfach, so schnell gemacht. Er müsste sich nur mit den Füßen abstützen und einmal kräftig ziehen, schon hätte er den Postboten im Wagen. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung könnte er Elton das Teppichmesser vom Nacken bis zur Kehle ziehen und ihm die Halsschlagader durchtrennen.

			Elton half ihm so vorsichtig aus dem Wagen, als wäre Kane aus Glas, dann begleitete er ihn ins Gesundheitszentrum.

			Die Münze hatte Zahl gezeigt: Elton würde leben.

			Kane dankte seinem Retter und sah ihm hinterher, als dieser sich wieder auf den Weg machte. Ein paar Minuten später trat Kane aus dem Zentrum auf die Straße hinaus und vergewisserte sich, dass der Postbote nicht noch mal umgekehrt war, um sicherzugehen, dass Kane auch wirklich allein zurechtkam.

			Er war nirgendwo zu sehen.

			Viel später am selben Abend trat Elton in Jogginghose aus seinem Lieblings-Deli, in der einen Hand ein halb gegessenes Ruben-Sandwich, in der anderen eine braune Papiertüte mit Einkäufen. Auf einmal verstellte ihm ein großer, gepflegt wirkender Mann den Weg, sodass Elton im Dunkeln stehen bleiben musste, direkt unter einer kaputten Straßenlaterne.

			Joshua Kane genoss den kühlen Abend und das Gefühl, das ihm ein guter Anzug und ein frisch rasierter Hals vermittelten.

			»Ich hab die Münze noch einmal geworfen«, sagte er.

			Kane schoss Elton ins Gesicht und verschwand eilig in einer dunklen Gasse. So eine schnelle, problemlose Exekution bereitete Kane keine Freude. Viel lieber hätte er ein paar Tage mit Elton verbracht, aber dafür war keine Zeit.

			Er hatte noch einiges vorzubereiten.

		

	
		
			
Sechs Wochen später 
MONTAG

		

	
		
			
KAPITEL EINS

			Auf den Bänken hinter mir saßen keine Reporter. Keine Zuschauer im Saal. Keine besorgten Familienmitglieder. Ich war allein mit meiner Mandantin, dem Staatsanwalt, dem Richter, einer Stenografin und einer Gerichtssekretärin. Ach ja, und in der Ecke saß ein Wachmann und sah sich heimlich ein Spiel der Yankees auf seinem Handy an.

			Ich befand mich in Manhattans Strafjustizgebäude, Centre Street 100, in einem Gerichtssaal im achten Stock.

			Niemand sonst war da, weil der Fall sonst niemanden interessierte. Nicht mal den Staatsanwalt schien er sonderlich zu interessieren, und dem Richter war das Interesse verloren gegangen, sobald er die Klageschrift gelesen hatte: Besitz von Betäubungsmitteln und Drogenutensilien. Der öffentliche Ankläger hieß Norman Folkes und war ein alter Hase im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Norm fehlten noch sechs Monate bis zur Pensionierung, und man sah es ihm auch an. Der oberste Knopf an seinem Hemd stand offen, sein zerknitterter Anzug sah aus, als stammte er noch aus der Zeit von Reagans Präsidentschaft, und er wirkte insgesamt eher unrasiert.

			Der ehrenwerte Cleveland Parks, seines Zeichens Vorsitzender Richter, machte ein langes Gesicht. Er stützte seinen Kopf auf eine Hand und beugte sich übers Richterpult.

			»Wie lange müssen wir denn noch warten, Mr Folkes?«, fragte Richter Parks.

			Norm warf einen Blick auf seine Uhr und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Euer Ehren, er müsste jeden Moment hier sein.«

			Die Gerichtssekretärin raschelte mit den Dokumenten, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Dann machte sich im Saal wieder Schweigen breit.

			»Eins muss ich sagen, Mr Folkes: Sie sind doch ein altgedienter Staatsanwalt und sich gewiss der Tatsache bewusst, dass mich nichts mehr ärgert als Verspätungen«, sagte der Richter.

			Norm nickte. Bat noch mal um Entschuldigung und zupfte einmal mehr an seinem Hemdkragen, während Richter Parks langsam rot anlief. Je länger Parks dort sitzen musste, desto dunkler wurde das Rot. Größere Gefühlsregungen würde man von Parks nicht zu sehen bekommen. Nie wurde er laut oder sprach mit erhobenem Zeigefinger – er saß nur da und schäumte innerlich. Dass er Unpünktlichkeit nicht leiden konnte, war allgemein bekannt.

			Meine Mandantin, eine fünfundfünfzigjährige Ex-Nutte namens Jean Marie, beugte sich zu mir und flüsterte: »Was ist, wenn der Cop nicht kommt, Eddie?«

			»Der wird schon kommen«, sagte ich.

			Ich wusste, dass der Cop noch kam. Aber ich hatte auch gewusst, dass er sich verspäten würde.

			Dafür hatte ich selbst gesorgt.

			Mein Plan konnte nur funktionieren, wenn Norm als Vertreter der Anklage auftrat. Ich hatte meinen Antrag auf Einstellung des Verfahrens vor zwei Tagen eingereicht, um kurz vor fünf, als der zuständige Beamte schon nach Hause gegangen war. In den vielen Jahren meines Berufslebens hatte ich eine Ahnung davon bekommen, wie lange das Büro brauchte, um Akten zu bearbeiten und Anhörungen festzulegen. Da das Büro mit der Arbeit immer hinterherhing, war also von Anfang an klar, dass wir frühestens heute Nachmittag einen Termin erhalten würden und dass das Büro seine liebe Not hätte, einen freien Gerichtssaal zu finden. Anhörungen werden meist nachmittags abgehalten, so ab vierzehn Uhr etwa. Anklage und Verteidigung erfahren aber erst wenige Stunden vorher, in welchem Saal sie zu erscheinen haben. Das war nicht so schlimm. Norm hätte am Morgen sicher noch einiges vorzubereiten, genau wie ich. Üblicherweise hätten wir uns danach erkundigt, in welchem Saal wir erwartet wurden. Wir hätten darum gebeten, im Computer nachzusehen und uns mitzuteilen, wo mein Antrag auf Einstellung des Verfahrens später am Tag verhandelt werden würde. Nachdem der Bescheid gekommen war, hätte jeder andere Staatsanwalt sein Handy gezückt und seinen Zeugen angerufen, um ihm mitzuteilen, wo er sich einfinden sollte. Nicht so Norm. Er besaß kein Handy. Die Dinger waren ihm zuwider. Er meinte, von ihnen gingen alle möglichen ungesunden Strahlungen aus. Ich hatte Norm am Morgen extra aufgesucht, um ihm mitzuteilen, in welchem Saal unsere Anhörung am Nachmittag stattfinden sollte. Norm würde darauf bauen, dass sein Zeuge sich selbst darum kümmerte. Norms Zeuge würde der Tafel entnehmen müssen, in welchem Gerichtssaal er zu erscheinen hatte.

			Diese Tafel befindet sich in Raum 1000 des Gerichtsgebäudes – dem Sekretariat. In diesem Büro steht – neben der Schlange von Leuten, die darauf warten, Bußgelder zu bezahlen – ein Whiteboard mit einer Liste der Verhandlungen und Anhörungen, die am jeweiligen Tag geplant sind. Die Tafel soll Zeugen, Cops, Staatsanwälten, Jurastudenten, Touristen und Anwälten jederzeit anzeigen, was wann wo verhandelt wird. Eine Stunde vor unserer Anhörung ging ich rauf in den Raum 1000, stellte mich mit dem Rücken zur Sekretärin, suchte meinen Antrag auf der Tafel, wischte die Saalnummer weg und trug eine andere ein. Nur ein kleiner Trick. Nicht wie die langwierigen, riskanten Dinger, die ich gedreht hatte, als ich zehn Jahre lang als Trickbetrüger unterwegs gewesen war. Hin und wieder gestattete ich mir als Anwalt auch heute noch einen Rückfall in meine alten Methoden.

			Da man in diesem Gebäude immer lange auf einen Fahrstuhl wartete, dachte ich mir, mein Ablenkungsmanöver müsste dafür sorgen, dass Norms Zeuge sich um etwa zehn Minuten verspätete.

			Detective Mike Granger betrat den Gerichtssaal mit einer Verspätung von zwanzig Minuten. Zuerst drehte ich mich gar nicht um, als ich hörte, wie die Türen hinter mir aufgingen. Ich nahm nur Grangers Schritte auf dem gefliesten Boden wahr. Er lief fast so schnell, wie Richter Parks’ Finger auf sein Pult eintrommelten. Doch dann hörte ich noch andere Schritte. Das ließ mich herumfahren.

			Hinter Granger betrat ein Mann mittleren Alters im teuren Anzug den Saal und setzte sich ganz hinten auf eine Bank. Er war unschwer an seinem Haarschopf zu erkennen, den fernsehweißen Zähnen und dem auffällig blassen Büroteint. Rudy Carp war einer von diesen Anwälten, die ständig in den Abendnachrichten waren, die bei Court TV auftraten, auf dem Cover von Zeitschriften abgebildet wurden und auch auf das entsprechende Fachwissen zurückgreifen konnten. Ein offizieller Strafverteidiger der Stars.

			Ich war dem Mann noch nie begegnet. Wir bewegten uns nicht in denselben Kreisen. Rudy war zweimal im Jahr zum Essen im Weißen Haus. Ich trank einmal im Monat billigen Scotch mit Richter Harry Ford. Früher hatte ich mich vom Alkohol unterkriegen lassen. Jetzt nicht mehr. Einmal im Monat. Nicht mehr als zwei Drinks. Ich hatte es im Griff.

			Rudy winkte in meine Richtung. Ich wandte mich wieder dem Richter zu, der wortlos Detective Granger fixierte. Als ich mich noch mal zu Rudy umdrehte, winkte er schon wieder. Da erst merkte ich, dass er mich meinte. Ich winkte zurück, wandte mich ab und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was zum Teufel er in meinem Gerichtssaal zu suchen hatte.

			»Nett von Ihnen, dass Sie sich zu uns gesellen«, sagte Richter Parks zu dem Detective.

			Mike Granger sah vom Scheitel bis zur Sohle aus wie ein altgedienter New Yorker Cop. Er hatte so einen wiegenden Gang. Er schnallte die Waffe ab, nahm sein Kaugummi und klebte es ans Holster, bevor er alles unter dem Tisch der Anklage deponierte. Vor Gericht erschien man nicht bewaffnet. Ordnungshüter wurden angehalten, ihre Handfeuerwaffen bei der Security abzugeben. Die Ordner ließen altgediente Cops oft auch so durch, aber selbst die Veteranen waren klug genug, ihre Waffen abzulegen, bevor sie in den Zeugenstand traten.

			Granger versuchte zu erklären, warum er sich verspätet hatte. Richter Parks schnitt ihm mit knappem Kopfschütteln das Wort ab. Spar dir die Luft für deine Aussage.

			Ich hörte Jean Marie seufzen. Ihr schwarzer Haaransatz zeigte sich im gebleichten Blond, und ihre Finger zitterten, als sie ihre Lippen berührte.

			»Keine Sorge. Ich habe es dir doch schon gesagt: Du gehst nicht wieder in den Knast«, sagte ich.

			Sie hatte sich für die Anhörung einen neuen schwarzen Hosenanzug angezogen. Er stand ihr gut – stärkte ihr Selbstvertrauen.

			Während ich Jean noch Mut machte, legte Norm schon los, indem er Granger in den Zeugenstand rief. Der Polizist wurde vereidigt, und Norm ging mit ihm den Ablauf von Jeans Verhaftung durch.

			Er war an jenem Abend an der Ecke 37th Street und Lexington vorbeigekommen und hatte Jean dort vor einem Massagesalon stehen sehen, mit einer Tüte in der Hand. Granger wusste, dass sie einige Vorstrafen hatte, weil sie früher mal auf den Strich gegangen war. Er hielt an, ging zu ihr. Stellte sich vor und zeigte ihr seine Marke. In diesem Moment, so sagte er, sah er, dass Drogenutensilien oben aus Jeans brauner Papiertüte ragten.

			»Was waren das für Drogenutensilien?«, fragte Norm.

			»Ein Strohhalm. Den benutzen Abhängige, um bestimmte Drogen zu konsumieren. Er war nicht zu übersehen, wie er da aus ihrer Tüte ragte«, sagte Granger.

			Richter Parks war nicht überrascht, rollte aber dennoch mit den Augen. Seit einem halben Jahr wurden junge Afroamerikaner zunehmend wegen des Besitzes von Drogenutensilien verhaftet, weil sie Strohhalme bei sich trugen. Diese ragten für gewöhnlich oben aus einem Pappbecher.

			»Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Norm.

			»Also, wenn ich bei jemandem Drogenutensilien sehe – dann besteht für mich ein hinreichender Verdacht. Miss Marie ist wegen Drogendelikten vorbestraft, also habe ich ihre Tasche durchsucht und die Drogen darin gefunden. Fünf kleine Beutel Marihuana ganz unten in der Tüte. Daraufhin habe ich sie verhaftet.«

			Es sah so aus, als würde Jean ins Gefängnis wandern. Zweites Drogendelikt innerhalb von zwölf Monaten. Keine Bewährung diesmal. Wahrscheinlich müsste sie zwei oder drei Jahre einsitzen. Da fiel mir ein, dass sie schon einen Teil der Strafe verbüßt hatte. Direkt nach ihrer Verhaftung war sie drei Wochen eingesperrt gewesen, bis ich jemanden dazu bewegen konnte, eine Kaution für sie zu stellen.

			Ich hatte Jean gefragt, wie die Verhaftung abgelaufen war. Sie hatte mir die Wahrheit gesagt. Jean sagte mir immer die Wahrheit. Detective Granger hatte bei ihr angehalten, weil er sich davon ein kostenloses Vergnügen auf dem Rücksitz seines Streifenwagens versprach. Jean hatte ihm erklärt, dass sie nicht mehr auf den Strich ging. Also stieg Granger aus und nahm ihr die Tüte weg, und als er das Gras darin fand, änderte sich sein Tonfall. Er meinte, von jetzt an wollte er fünfzehn Prozent ihrer Einnahmen, anderenfalls würde er sie auf der Stelle hochnehmen.

			Jean hatte ihm erzählt, dass sie schon zehn Prozent an zwei Streifenbeamte im 17. Bezirk abgeben musste. Sie kannten Jean und hatten kein Problem damit wegzuschauen. Jean war eine Patriotin. Ihre Ware kam direkt von den staatlich lizensierten Marihuana-Farmen in Washington. Die meisten von Jeans Kunden waren älter und rauchten ihre Arthritis-Schmerzen weg oder verschafften sich Erleichterung vom grünen Star. Sie waren Stammkunden und machten keinen Ärger. Jean hatte Granger gesagt, dass er sich verziehen sollte, also hatte er sie kurzerhand verhaftet und sich irgendeine wilde Geschichte ausgedacht.

			Natürlich konnte ich nichts davon vor Gericht beweisen. Ich wollte es auch gar nicht erst versuchen.

			Als Norm sich setzte, stand ich auf, räusperte mich und richtete meine Krawatte. Breitbeinig stellte ich mich hin und nahm einen Schluck Wasser. Es sah aus, als richtete ich mich ein, als bereitete ich mich darauf vor, mir Granger für mindestens zwei Stunden vorzuknöpfen. Ich nahm eine Seite aus der Akte auf meinem Tisch und stellte Granger meine erste Frage.

			»Detective, in Ihrer Aussage meinten Sie, die Beschuldigte hätte die Einkaufstüte in der rechten Hand gehalten. Wir wissen, dass es sich um eine große braune Papiertüte handelte. Schwierig, sie mit einer Hand zu halten. Ich nehme an, sie hielt die Tüte an den Henkeln, die sich oben an der Tüte befinden?«

			Granger sah mich an, als würde ich ihm seine kostbare Zeit mit dummen Fragen stehlen. Er nickte, und in seinem Mundwinkel bildete sich ein Lächeln.

			»Ja, sie hielt die Tüte an den Tragegriffen«, sagte er. Dann warf er einen selbstbewussten Blick rüber zum Tisch der Anklage, damit man dort sicher sein konnte, dass er wusste, was er zu sagen hatte. Es war nicht zu übersehen, dass Norm und Granger in Vorbereitung auf den heutigen Tag die zulässige Verwendung von Strohhalmen ausgiebig besprochen hatten. Granger war darauf mehr als vorbereitet. Er ging davon aus, dass ich mit ihm endlos über diesen Strohhalm und die Frage streiten würde, ob dieser nur zum Trinken benutzt worden war … bla, bla, bla.

			Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich hin. Meine erste Frage war auch meine letzte.

			Ich konnte sehen, dass Granger mich argwöhnisch musterte, als wäre er nicht sicher, ob man ihm möglicherweise gerade etwas aus der Tasche gestohlen hatte. Norm bestätigte, er habe kein Interesse, den Zeugen noch einmal zu befragen. Detective Granger verließ den Zeugenstand, und ich bat Norm, mir drei der Beweisstücke zu geben.

			»Euer Ehren, Beweisstück Nummer eins ist die Tüte. Diese Tüte«, sagte ich und hielt einen versiegelten, durchsichtigen Beutel hoch, in dem sich eine braune Papiertüte mit dem McDonald’s-Logo befand. Ich beugte mich vor und nahm meine eigene McDonald’s-Tüte. Hielt sie zum Vergleich hoch.

			»Diese Tüten sind genau gleich groß. Sie sind fünfzig Zentimeter hoch. Die hier stammt von meinem Frühstück heute Morgen.«

			Ich legte beide Tüten weg, nahm das nächste Beweisstück.

			»Das ist der Inhalt der Tüte, den man meiner Mandantin am Abend ihrer Verhaftung abgenommen hat. Beweisstück Nummer zwei.«

			In diesem versiegelten Beutel steckten fünf kleine Beutel mit Marihuana. Alles in allem nicht genug, um eine Müslischüssel vollzukriegen.

			»Beweisstück Nummer drei ist ein gewöhnlicher Strohhalm von McDonald’s. Dieser Halm ist zwanzig Zentimeter lang«, sagte ich und hielt ihn dabei hoch. »Das hier ist ein identischer Strohhalm, den ich heute Morgen mitgenommen habe.« Ich hielt den Halm hoch, dann legte ich ihn auf den Tisch.

			Ich legte das Gras in meine McDonald’s-Tüte und hielt sie für den Richter hoch. Dann nahm ich den Strohhalm, hielt ihn aufrecht und ließ ihn in die Tüte fallen, während ich diese mit der anderen Hand an den Tragegriffen festhielt.

			Der Strohhalm verschwand darin.

			Ich reichte dem Richter die Tüte. Er betrachtete sie, nahm den Strohhalm heraus und ließ ihn wieder hineinfallen. Das wiederholte er ein paarmal und stellte den Halm sogar auf die Marihuana-Beutel. Der Halm blieb fast fünfzehn Zentimeter unterm Rand der Tüte. Das wusste ich, weil ich es selbst probiert hatte.

			»Euer Ehren, ich müsste zur Sicherheit im Protokoll nachsehen, aber meinen Notizen zu Detective Grangers Aussage hinsichtlich des Strohhalms entnehme ich, dass er sagte: Er war nicht zu übersehen, wie er da aus der Tüte ragte. Die Verteidigung räumt ein, dass der Strohhalm möglicherweise zu sehen sein könnte, wenn die Tüte oben aufgekrempelt wäre und tiefer gehalten würde. Allerdings bestätigte Detective Granger in seiner Aussage, dass meine Mandantin die Tüte an den Griffen festhielt. Euer Ehren, das ist kein Strohhalm, nach dem man greifen könnte – sozusagen.«

			Richter Parks hob eine Hand. Er hatte genug von mir gehört und richtete seine Aufmerksamkeit auf Norm.

			»Mr Folkes, ich habe diese Tüte begutachtet und auch den Strohhalm mit den Gegenständen in der Tüte. Ich bin nicht ausreichend überzeugt davon, dass Detective Granger hätte sehen können, wie ein Strohhalm aus dieser Tüte herausragte. Aufgrund dieser Tatsache kann es keinen hinreichenden Verdachtsgrund für seine Durchsuchung gegeben haben, und sämtliche Beweisstücke, die daraufhin konfisziert wurden, sind daher unzulässig. Einschließlich des Strohhalms. Ich muss sagen, ich bin besorgt über den gegenwärtigen Trend unter einigen Polizeibeamten, Strohhalme und andere harmlose Gegenstände als Drogenutensilien darzustellen. Wie dem auch sei. Sie verfügen über keinerlei Beweise, die eine Verhaftung rechtfertigen würden, und so wird das Verfahren eingestellt. Gewiss hatten Sie mir einiges zu sagen, Mr Folkes, aber das nützt nun nichts mehr – ich fürchte, Sie kommen zu spät.«

			Jean fiel mir um den Hals, wobei sie mich fast erdrosselte. Sanft tätschelte ich ihren Arm, und sie ließ los. Sie würde mich nicht mehr umarmen wollen, wenn sie erst meine Rechnung gesehen hatte. Der Richter und seine Mitarbeiter standen auf und verließen den Saal.

			Granger stürmte hinaus, erschoss mich im Vorübergehen mit dem Zeigefinger. Das machte mir nichts. Daran war ich gewöhnt.

			»Und kann ich damit rechnen, dass Sie es noch mal versuchen?«, fragte ich Norm.

			»Nicht in diesem Leben«, entgegnete er. »Granger nimmt keine kleinen Dealer wie Ihre Mandantin hoch. Vermutlich steht hinter dieser Verhaftung irgendwas anderes, von dem Sie und ich nie etwas erfahren werden.«

			Norm packte seine Sachen und folgte meiner Mandantin aus dem Saal. Jetzt war ich mit Rudy Carp allein. Er applaudierte mir, und sein Lächeln wirkte echt.

			Rudy stand auf und sagte: »Glückwunsch, das war … eindrucksvoll. Ich bräuchte mal fünf Minuten Ihrer Zeit.«

			»Wofür?«

			»Ich möchte wissen, ob Sie Interesse haben, mich beim größten Mordprozess zu unterstützen, den die Stadt je gesehen hat.«

		

	
		
			
KAPITEL ZWEI

			Kane sah dabei zu, wie der Mann im karierten Hemd seine Wohnungstür öffnete und sprachlos staunend dastand. Als Kane merkte, dass das Staunen kein Ende nehmen wollte, fragte er sich, was der Mann im karierten Hemd wohl denken mochte. Kane war sicher gewesen, dass der Mann erst glaubte, er sähe sein Spiegelbild. Als hätte ein Witzbold bei ihm geklingelt und schnell einen großen Spiegel in den Türrahmen gestellt. Und als dem Mann dann klar wurde, dass da kein Spiegel war, rieb er sich die Stirn und wich einen Schritt zurück, versuchte sich zu erklären, was er da sah. So nahe war Kane diesem Mann noch nie gekommen. Er hatte ihn beobachtet, hatte ihn fotografiert, imitiert. Er musterte ihn von oben bis unten, zufrieden mit seinem Werk. Kane trug genau das gleiche Hemd wie der Mann in der Tür. Er hatte seine Haare genauso gefärbt und es mit etwas Trimmen, Rasieren und Schminke geschafft, den zurückweichenden Haaransatz mit genau derselben Ausformung an den Schläfen nachzuahmen. Die schwarz gerahmte Brille war die gleiche. Sogar die graue Hose hatte einen identischen hellen Fleck unten am linken Hosenbein, zwölf Zentimeter über dem Saum und fünf Zentimeter neben der Innennaht. Auch die Stiefel waren die gleichen.

			Während Kane ihm ins Gesicht sah, vergingen drei Sekunden, bis dem Mann bewusst wurde, dass man ihm keinen Streich spielte und er auch kein Spiegelbild vor sich sah. Dennoch warf der Mann einen Blick in seine Hände, um nachzusehen, ob sie leer waren. Kane hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der rechten Hand.

			Er nutzte die Verwunderung seines Opfers. Er stieß dem Mann hart vor die Brust, zwang ihn, rückwärtszugehen. Kane trat in die Wohnung, gab der Tür einen festen Tritt und hörte, wie sie hinter ihm zuknallte.

			»Badezimmer. Sofort. Sie sind in Gefahr«, sagte Kane.

			Der Mann hob beide Hände. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Er rang um Worte. Irgendwelche Worte. Doch da kam nichts. Rückwärts ging er durch den Flur und dann ins Bad, bis er mit den Unterschenkeln gegen die Badewanne stieß. Seine hoch erhobenen Hände zitterten, während er Kane fassungslos von oben bis unten musterte. Panik setzte ein.

			Und auch Kane konnte nicht anders, als den Mann im Badezimmer zu mustern und die kleinen Unterschiede im äußeren Erscheinungsbild zu bemerken. Bei näherer Betrachtung war er schlanker als der Mann, bestimmt so um die acht bis zehn Kilo. Die Haarfarbe war fast richtig getroffen, aber doch nicht ganz. Aber die kleine Narbe auf der linken Seite, direkt über der Oberlippe des Mannes – diese Narbe hatte Kane nicht bemerkt, weder auf den Bildern, die er vor fünf Wochen gemacht hatte, noch auf dem Führerscheinfoto, das bei der Verkehrsbehörde gespeichert war. Vielleicht hatte er sich die Narbe erst später zugezogen. Auf jeden Fall war Kane sicher, dass er sie nachbilden konnte. Ganz im Stil von Hollywoods Make-up-Techniken. Mit dünner, schnell trocknender Latexlösung ließ sich fast jede Narbe modellieren. Kane nickte. Gut getroffen hatte er die Augenfarbe. Die zumindest entsprach genau den Kontaktlinsen. Unter Umständen würde er die Schatten um die Augen verstärken müssen, vielleicht seine Haut etwas aufhellen. Die Nase war ein echtes Problem.

			Das er aber lösen konnte.

			Nicht perfekt, aber auch nicht schlecht, dachte Kane.

			»Was soll das werden?«, fragte der Mann.

			Kane holte einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Tasche und warf ihn dem Mann vor die Füße.

			»Aufheben und laut vorlesen«, sagte Kane.

			Der Mann bückte sich mit zitternden Beinen, hob den Zettel auf, faltete ihn auseinander und las. Als der Mann aufblickte, hielt Kane einen kleinen Digitalrekorder in der Hand.

			»Lauter.«

			»N-n-nehmen Sie, w-w-was Sie wollen, aber tun Sie mir nichts«, sagte der Mann und verbarg sein Gesicht vor Kane.

			»Hey, hören Sie zu! Sie sind in Lebensgefahr. Uns bleibt nicht viel Zeit. Man will Sie töten. Aber keine Sorge. Ich bin Polizist. Ich bin hier, um an Ihre Stelle zu treten und Sie zu beschützen. Was glauben Sie wohl, warum ich so angezogen bin wie Sie?«

			Zwischen seinen Fingern hindurch sah der Mann Kane skeptisch an und schüttelte den Kopf.

			»Wer sollte mich umbringen wollen?«

			»Ich habe keine Zeit für Erklärungen, aber dieser Jemand muss glauben, ich wäre Sie. Wir bringen Sie hier raus – in Sicherheit. Aber vorher müssen Sie etwas für mich tun. Ich sehe zwar aus wie Sie, aber ich klinge nicht wie Sie. Lesen Sie laut vor, was auf dem Zettel steht, damit ich Ihre Stimme deutlich hören kann. Ich brauche Ihre Sprachmelodie, um mich so anhören zu können wie Sie.«

			Der Zettel zitterte in der Hand des Mannes, während er vorlas, anfangs nur zögernd. Er stotterte und stolperte über die ersten Worte.

			»Halt, stopp! Ganz ruhig. Sie sind in Sicherheit. Alles wird gut. Und jetzt versuchen Sie es noch mal von vorn.«

			Der Mann holte tief Luft und setzte neu an.

			»Der violette Saurier fraß den pinken, zahnlosen Fuchs, den hysterischen Krebs und den verrückten Walfisch und fing extrem qualvoll an zu jammern«, sagte er mit verwundertem Gesichtsausdruck.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er.

			Kane drückte die Stopp-Taste an seinem Aufnahmegerät, hob die Waffe an und richtete sie auf den Kopf des Mannes.

			»Der Satz ist ein phonetisches Pangramm. Er zeigt Ihre phonetische Bandbreite. Tut mir leid. Ich habe gelogen. Ich bin der Jemand, der gekommen ist, um Sie zu töten. Glauben Sie mir, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander. Es hätte vieles einfacher gemacht«, sagte Kane.

			Die Kugel aus der schallgedämpften Pistole schlug ein Loch in den Gaumen des Mannes. Die Waffe war vom Kaliber .22. Keine Austrittswunde. Kein Blut und Hirn aufzuwischen, keine Kugel aus der Wand zu friemeln. Sauber und ordentlich. Der tote Mann fiel in die Wanne.

			Kane legte die Waffe ins Waschbecken und ging zur Wohnungstür. Er warf einen Blick in den Hausflur. Wartete. Niemand zu sehen. Keiner hatte was gehört.

			Gegenüber der Wohnungstür war eine kleine Besenkammer. Kane ging hinüber, holte eine Sporttasche und einen Eimer mit Lauge heraus, die er dort abgestellt hatte, kehrte in die Wohnung zurück und ging wieder ins Bad. Hätte er die Leiche wegschaffen können, hätte er es anders gemacht. Doch die Umstände waren nun mal so. Er durfte nicht riskieren, die Leiche wegzuschaffen, nicht mal in Einzelteilen. In den fünf Wochen, die Kane den Mann beobachtet hatte, war dieser kaum öfter als ein Dutzend Mal vor die Tür getreten. Er kannte niemanden im Haus, er hatte keine Freunde, keine Familie, keinen Job, aber vor allem bekam er keinen Besuch. Da war Kane ganz sicher. Allerdings kannte man den Mann im Haus und auch im Viertel. Er grüßte die Nachbarn, plauderte mit Verkäufern. Flüchtige Bekanntschaften, aber dennoch Kontakte. Also musste Kane klingen wie er, aussehen wie er und sich so genau wie möglich an seine Gewohnheiten halten.

			Mit einer offensichtlichen Ausnahme. In gewisser Hinsicht sollten sich die Gewohnheiten des Mannes auf drastische Weise ändern.

			Bevor Kane sich an der Leiche zu schaffen machte, musste er an sich selbst arbeiten. Einen Moment lang betrachtete er das Gesicht des Toten noch einmal aus der Nähe.

			Diese Nase.

			Die Nase des Mannes war etwas nach links gebogen und breiter als Kanes. Offenbar hatte er sie sich vor Jahren mal gebrochen und entweder keine Krankenversicherung, kein Geld oder keine Lust gehabt, sie vernünftig begradigen zu lassen.

			Eilig zog Kane seine Sachen aus, faltete sie ordentlich und brachte sie ins Wohnzimmer. Im Bad nahm er ein Handtuch, hielt es im Waschbecken unter heißes Wasser, dann wrang er es aus. Dasselbe machte er mit einem Waschlappen.

			Das nasse Handtuch rollte er zu einer Wurst. Den Waschlappen legte er auf seine rechte Gesichtshälfte, wobei er darauf achtete, dass auch die Nase bedeckt war. Das aufgerollte Handtuch war lang genug, dass er es sich um den Kopf binden konnte.

			Kane stand im Badezimmer, nahm den Türgriff mit der rechten Hand und zog die Tür an sein Gesicht, bis die Kante sein Nasenbein berührte. Der Lappen würde den Aufprall abmildern, damit seine Haut nicht aufplatzte. Kane neigte den Kopf etwas zur Seite und legte seine linke Hand auf die linke Wange. Er spannte die Halsmuskeln, presste seinen Kopf gegen die Hand. Auf diese Weise würde der Kopf beim Aufprall nicht nach links geworfen werden.

			Kane zählte bis drei, holte aus und schlug sich die Türkante ans Nasenbein. Sein Kopf hielt stand. Die Nase nicht. Er hörte Knochen knirschen. Orientieren konnte er sich nur am Geräusch, denn gespürt hatte er nichts.

			Das Handtuch um seinen Kopf hatte verhindert, dass ihm die Tür an die Stirn schlug, was eine Orbitabodenfraktur zur Folge gehabt hätte. Bei einer solchen Verletzung wären Blutungen im Auge unvermeidlich gewesen, und die hätten operativ behandelt werden müssen.

			Kane nahm das Handtuch von seinem Kopf, schälte den Waschlappen von der Wange und warf beides in die Wanne auf die Beine des Mannes. Er betrachtete sich im Spiegel. Dann die Nase des Mannes.

			Noch nicht ganz.

			Kane nahm seine Nase fest in die Hand und drückte sie nach links. Wieder knirschte es, als zerdrückte jemand Cornflakes. Er sah noch mal in den Spiegel.

			Schon besser. Auch die Schwellung würde helfen. Die Hämatome, die unweigerlich um Nase und Augen herum entstehen würden, konnte er überschminken.

			Dann stieg er in einen Chemikalienschutzanzug, den er in der Sporttasche dabeihatte. Er zog den Mann in der Wanne nackt aus. Als Kane den Eimer mit dem konzentrierten Laugenpulver öffnete, puffte eine kleine Pulverwolke daraus hervor. Aus dem Hahn lief kochend heißes Wasser. Die Haut des toten Mannes färbte sich bereits rot. Blutige Schlieren drifteten wie roter Rauch im heißen Wasser. Kane schaufelte drei Kellen mit Laugenpulver hinein.

			Als die Wanne zu drei Vierteln voll war, drehte er das Wasser ab. Aus der Sporttasche holte er eine große Gummimatte, faltete sie auseinander und breitete sie über der Wanne aus. Dann riss er eine Rolle Klebeband auf und versiegelte die Wanne rundum.

			Kane kannte mehrere Möglichkeiten, sich einer Leiche zu entledigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Diese Methode der Beseitigung hatte sich als besonders wirksam erwiesen. Der Vorgang basierte auf alkalischer Hydrolyse. Eine solche Bio-Bestattung löste Haut, Muskeln, Gewebe und sogar Zähne bis auf zellulare Ebene auf. Das Laugenpulver – mit der richtigen Wassermenge – konnte einen Menschen in unter sechzehn Stunden zerlegen. Dann wäre da nur noch eine Wanne voll grünlich brauner Flüssigkeit, derer sich Kane entledigen konnte, indem er die Wanne leerlaufen ließ.

			Die Zähne und Knochen, die übrig blieben, waren bleich und brüchig und problemlos mit dem Absatz zu zertreten. Diesen Knochenstaub ließ man am besten verschwinden, indem man ihn mit Waschpulver vermischte. Kein Mensch käme je auf die Idee, darin zu suchen.

			Das Einzige, was in der Wanne nicht abfließen würde, wäre die Kugel, aber die konnte Kane einfach in den Fluss werfen.

			Sauber und ordentlich, so wie es ihm am liebsten war.

			Bisher war Kane mit seiner Arbeit zufrieden. Er nickte vor sich hin und trat in den kleinen Flur hinaus. Neben der verschlossenen Wohnungstür stand ein Tischchen, auf dem sich geöffnete Post stapelte. Obenauf – unverkennbar mit rotem Streifen auf weißem Papier – lag der Umschlag, den Kane vor Wochen fotografiert hatte. Die Aufforderung zum Geschworenendienst.

		

	
		
			
KAPITEL DREI

			Draußen auf der Centre Street, direkt vor dem Gerichtsgebäude, parkte eine schwarze Limousine, deren Fahrer auf dem Bürgersteig stand und die Hintertür offen hielt. Rudy Carp hatte mich zum Lunch eingeladen. Das kam mir gerade recht.

			Der Fahrer hatte drei Meter vor einem Hotdog-Stand geparkt, an dem unten ein großes Bild mit meinem Gesicht prangte, mit Klebestreifen befestigt. Als müsste mich das Universum daran erinnern, wie groß der Unterschied zwischen Rudy und mir war. Sobald wir in der Limo saßen, nahm Rudy einen Anruf auf seinem Handy entgegen. Der Fahrer brachte uns zu einem Restaurant an der Park Avenue South. Ich konnte nicht mal den Namen aussprechen. Es sah französisch aus. Rudy beendete seinen Anruf, sobald er ausgestiegen war, und sagte: »Ich liebe diesen Laden. Beste Gierschsuppe in der ganzen Stadt.«

			Ich wusste nicht mal, was ein Giersch ist. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich nicht um ein Tier handelte, aber ich fügte mich und folgte Rudy hinein.

			Der Kellner machte einen Riesenaufstand um seinen Gast und führte uns an einen Tisch weiter hinten, abseits des Mittagsgeschäfts. Rudy setzte sich mir gegenüber. Es war so ein Laden mit Tischtüchern und Servietten. Jemand spielte Klavier, ganz leise im Hintergrund.

			»Ich mag die Beleuchtung hier drinnen. Ist so … stimmungsvoll«, sagte Rudy.

			Die Beleuchtung war so stimmungsvoll, dass ich den Lichtschein von meinem Handy-Display brauchte, um die Speisekarte entziffern zu können. Sie war auf Französisch. Ich beschloss, einfach das Gleiche zu bestellen wie Rudy. Ich fühlte mich in diesem Laden unwohl. Ich mochte nichts von einer Speisekarte bestellen, die nicht bereit war, Preise neben den Gerichten auszuweisen. Nicht meine Sorte von Laden. Der Kellner nahm unsere Bestellung entgegen, schenkte uns zwei Gläser Wasser ein und ging.

			»Dann lassen Sie uns zur Sache kommen, Eddie. Ich mag Sie. Ich habe Sie schon eine ganze Weile im Auge. Sie hatten in den letzten Jahren ein paar große Fälle. Diese Sache mit David Child?«

			Ich nickte. Ich redete nicht gern über meine alten Fälle. Die sollten zwischen mir und meinen Mandanten bleiben.

			»Und Sie hatten einigen Erfolg bei Verfahren gegen das NYPD. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht. Sie haben es echt drauf.«

			Die Art und Weise, wie er das Wort »Hausaufgaben« aussprach, sagte mir, dass er vermutlich auch wusste, was für einen Ruf ich vor meiner Zulassung als Anwalt genossen hatte. Was mein früheres Leben als Trickbetrüger anging, so waren das im Grunde nur Gerüchte. Keiner konnte mir was nachweisen, und das war mir auch am liebsten so.

			»Ich nehme an, Sie wissen, an welchem Fall ich momentan arbeite«, sagte Rudy.

			Wusste ich. Es war schwer zu ignorieren. Seit fast einem Jahr sah ich sein Gesicht einmal die Woche in den Nachrichten. »Sie vertreten Robert Solomon, den Filmstar. Wenn mich nicht alles täuscht, ist nächste Woche Prozessbeginn.«

			»Der Prozess beginnt in drei Tagen. Morgen werden die Geschworenen ausgewählt. Wir hätten Sie gern in unserem Team. Mit etwas Vorbereitung könnten Sie sich um einige Zeugen kümmern. Ich glaube, mit Ihrer Arbeitsweise hätten Sie einiges beizutragen. Deshalb bin ich hier. Sie wären für ein paar Wochen mein Zweitanwalt. Dafür bekämen Sie mehr kostenlose Werbung, als Sie sich überhaupt vorstellen können, und wir wären bereit, Ihnen eine Pauschale von zweihunderttausend Dollar zu zahlen.«

			Rudy lächelte mich mit seinen strahlend weißen Zähnen an. Er sah aus wie ein Bonbonladenbesitzer, der einem Kind von der Straße so viel Schokolade anbietet, wie es essen kann. Sein Blick war mildtätig. Je länger ich schwieg, desto schwerer fiel es Rudy, dieses Lächeln aufrechtzuerhalten.

			»Wenn Sie wir sagen, von wem genau sprechen Sie da? Ich dachte, Sie wären Ihr eigener Chef.«

			Er nickte. »Bin ich auch, aber bei Mordprozessen gegen Hollywoodstars spielt immer noch jemand mit. Mein Mandant ist das Studio. Die haben mich gebeten, Bobby zu vertreten, und übernehmen auch die Rechnung. Was meinen Sie? Wollen Sie ein berühmter Anwalt werden?«

			»Ich halte mich gern etwas bedeckt«, sagte ich.

			Er machte ein langes Gesicht.

			»Kommen Sie, es ist der Mordprozess des Jahrhunderts. Was meinen Sie?«

			»Nein danke.«

			Damit hatte Rudy nicht gerechnet. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sagte: »Eddie, jeder Anwalt in dieser Stadt würde so ziemlich alles tun, um in diesem Fall einen Platz am Tisch der Verteidigung zu ergattern. Das wissen Sie. Liegt es am Geld? Wo ist das Problem?«

			Der Kellner kam mit zwei Suppenschalen, doch Rudy schickte ihn weg. Er zog seinen Stuhl näher an den Tisch und beugte sich vor, stützte sich auf seine Ellenbogen, während er auf meine Antwort wartete.

			»Es geht nicht gegen Sie, Rudy. Sie haben recht. Die meisten Anwälte würden einen Mord begehen, um diesen Platz zu kriegen, aber ich bin nicht wie die meisten Anwälte. Nach allem, was ich aus Zeitung und Fernsehen vernommen habe, glaube ich, dass Robert Solomon diese Leute ermordet hat. Und ich werde nicht dazu beitragen, dass ein Mörder entkommt, so reich und berühmt er auch sein mag. Tut mir leid, aber meine Antwort ist nein.«

			Rudy hatte immer noch dieses Fünftausend-Dollar-Lächeln im Gesicht, aber er musterte mich mit schrägem Blick und nickte leicht.

			»Verstehe, Eddie«, sagte Rudy. »Warum machen wir nicht eine runde Viertelmillion daraus?«

			»Es geht nicht ums Geld. Ich setze mich nicht für Schuldige ein. So was habe ich vor langer Zeit schon mal getan. Mit Geld ist das nicht wiedergutzumachen.«

			Rudy sah aus, als käme ihm eine Erkenntnis, und er gab sein Lächeln vorerst auf. »Na, dann haben wir ja kein Problem. Denn eins ist klar … Bobby Solomon ist unschuldig. Das NYPD hat ihm die Morde angehängt.«

			»Ach ja? Können Sie das beweisen?«

			Rudy wartete kurz. »Nein«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie können es.«

		

	
		
			
KAPITEL VIER

			Kane betrachtete den großen Schlafzimmerspiegel, vor dem er stand. Um den Rand des Spiegels herum steckten – zwischen Glas und Rahmen – Dutzende Fotos von dem Mann, der sich gerade in der eigenen Badewanne langsam in seine Bestandteile auflöste. Kane hatte die Fotos mitgebracht. Er brauchte noch etwas mehr Zeit, um den Mann korrekt nachzuahmen. Ein bestimmtes Foto – das einzige, das Kane von dem Mann in sitzender Position hatte machen können – zog mehr Aufmerksamkeit auf sich als alle anderen. Auf dem Bild saß der Mann auf einer Bank im Central Park und fütterte Vögel. Die Beine hatte er übergeschlagen.

			Der Sessel, den Kane aus dem Wohnzimmer herübergeschleppt hatte, war ein gutes Stück niedriger als die Parkbank auf dem Foto, und Kane hatte Probleme, die Beinhaltung richtig hinzubekommen. Er selbst schlug die Beine nicht über. Für ihn war das weder eine bequeme noch eine natürliche Sitzhaltung, aber Kane war Perfektionist, wenn es darum ging, sich in jemand anderen zu verwandeln. Es war von entscheidender Bedeutung für den Erfolg.

			Seine Gabe hatte er in der Schule entdeckt. In den Pausen äffte er die Lehrer vor der Klasse nach, und seine Mitschüler kringelten sich vor Lachen. Kane lachte nie, aber er freute sich über die Aufmerksamkeit. Er hörte das Lachen seiner Klassenkameraden gern, wenn er auch nicht verstehen konnte, warum sie lachten, und keinen Zusammenhang zwischen ihrem Lachen und seinen Imitationen sah. Trotzdem machte er es immer wieder. Es half ihm, sich einzufügen. Als kleiner Junge war er oft umgezogen: fast jedes Jahr eine neue Schule in einer neuen Stadt. Immer wieder verlor seine Mutter ihren Job, wegen Krankheit oder Alkohol. Dann fing es an, dass überall im Viertel diese Zettel auftauchten: Fotos von vermissten Haustieren.

			Da wurde es meist Zeit weiterzuziehen.

			Kane hatte lernen müssen, schnell neue Leute kennenzulernen. Es fiel ihm leicht, Freunde zu finden, was auch daran lag, dass er viel Übung darin hatte. Seine Parodien brachen das Eis. Für ein paar Tage hörten die Mädchen aus seiner Klasse auf, ihn komisch anzusehen, und die Jungs ließen zu, dass er sich an ihren Gesprächen über Baseball beteiligte. Schon bald ahmte er nicht nur Mitglieder des Lehrkörpers nach, sondern auch Prominente.

			Kane setzte sich aufrecht und versuchte noch mal, ein Bein über das andere zu schlagen, damit er aussah wie auf dem Foto. Rechtes Bein übers linke Knie, rechter Fuß ausgestreckt. Sein rechtes Bein rutschte vom Knie, und er verfluchte sich. Er brauchte einen Moment und wiederholte das Pangramm, das er den Mann hatte aufsagen lassen, kurz bevor er ihm eine Kugel in den Kopf geschossen hatte. Er sprach die Worte nach, flüsterte sie erst, dann wurde er immer lauter. Er spielte die Aufnahme ab, wieder und wieder, lauschte aufmerksam, mit geschlossenen Augen. Die Stimme aus dem Diktiergerät klang nicht so gut. Er konnte noch die Angst heraushören. Ein Zittern in der Kehle des Mannes ließ einige Worte beben. Kane versuchte, sie zu isolieren, und wiederholte sie selbstbewusster, probierte aus, wie sie ohne Angst klangen. Die Stimme im Gerät war ziemlich tief. Er ging eine Oktave runter, trank etwas Milch, mit Schlagsahne gemischt, um seine Stimmbänder zu verkleben. Es funktionierte. Mit etwas Übung war er in der Lage, diesen Klang in seinem Kopf zu hören – Kane war zuversichtlich, dass er ihn nachahmen konnte, zumindest annähernd, selbst ohne die Milch.

			Nach weiteren fünfzehn Minuten waren die Laute aus dem Rekorder und Kanes Aussprache identisch. Und als er diesmal sein Bein übers andere schwang, blieb es, wo es war.

			Zufrieden stand er auf, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Als er sich die Milch herausnahm, fielen ihm noch weitere Lebensmittel ins Auge. Schinkenspeck, Eier, etwas Sprühkäse, ein Stück Butter, ein paar matschig wirkende Tomaten und eine Zitrone. Eier mit Speck, dazu vielleicht etwas geröstetes Brot, würden seine Kalorienzufuhr steigern. Kane musste ein paar Pfunde zulegen, wenn er seinem Opfer entsprechen wollte. Vermutlich würde es niemandem auffallen, wenn er etwas weniger wog, und er hatte auch noch die Möglichkeit, seinen Bauch zu polstern, aber Kane ging solche Sachen methodisch an. Wenn er seinem Ziel ein Pfund näher rücken konnte, indem er heute Abend eine ordentliche Portion ungesunder Fette zu sich nahm, dann würde er es tun.

			Er fand eine Bratpfanne unter der Spüle und machte sich ans Werk. Beim Essen blätterte er in den Anglerzeitschriften, die auf dem Küchentisch lagen. Zufrieden schob Kane den Teller von sich. Je nachdem, wie der Abend lief, würde er möglicherweise erst weit nach Mitternacht wieder etwas zu essen bekommen.

			Heute Nacht, dachte er, könnte einiges passieren.

		

	
		
			
KAPITEL FÜNF

			Ich fand, die Gierschsuppe war das Warten wert gewesen. Sie schmeckte nach Zwiebeln, Knoblauch und Olivenöl. Nicht übel. Gar nicht übel. Das Gespräch geriet ins Stocken, sobald Rudy dem Kellner gewunken hatte, uns die Suppe zu bringen. Wir aßen schweigend. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er fertig war, legte auch ich meinen Löffel weg, wischte mir den Mund mit der Serviette ab und widmete Rudy meine volle Aufmerksamkeit.

			»Ich glaube, dass der Fall Sie reizt. Vielleicht möchten Sie noch ein paar Details erfahren, bevor Sie sich entscheiden. Richtig?«, fragte Rudy.

			»Richtig.«

			»Falsch«, sagte Rudy. »Das ist der heißeste Fall, den die Ostküste je erlebt hat. In zwei Tagen soll ich mein Eröffnungsplädoyer vor den Geschworenen halten. Ich bin von Anfang an dabei und habe großen Aufwand getrieben, die Taktik der Verteidigung geheim zu halten. Das Überraschungsmoment ist vor Gericht von entscheidender Bedeutung. Das wissen Sie. Momentan sind Sie als Anwalt nicht beteiligt. Alles, was ich hier und jetzt zu Ihnen sage, unterliegt nicht der anwaltlichen Schweigepflicht.«

			»Was ist, wenn ich eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreibe?«, fragte ich.

			»Ist nicht mal das Papier wert, auf dem sie gedruckt ist«, sagte Rudy. »Ich könnte mein ganzes Haus mit Vertraulichkeitsvereinbarungen tapezieren, und was meinen Sie, wie viele davon eingehalten wurden? Wahrscheinlich nicht mal genug, dass ich mir damit den Hintern abwischen könnte. So ist Hollywood.«

			»Sie wollen mir also nicht mehr über diesen Fall erzählen?«, fragte ich.

			»Ich darf es nicht. Ich kann Ihnen nur eins sagen: Ich glaube, der Junge ist unschuldig«, sagte Rudy. Ehrlichkeit kann man vortäuschen. Rudys Mandant war ein begabter, junger Schauspieler. Er wusste, wie man sich vor der Kamera verstellte. Aber Rudy – bei aller Großspurigkeit und all seinen professionellen Überredungskünsten – konnte die Wahrheit nicht vor mir verbergen. Ich kannte ihn erst seit einer halben Stunde, vielleicht etwas länger. Aber diese Aussage fühlte sich echt an. Sie fühlte sich an, als meinte er es ehrlich. Da waren keine körperlichen oder verbalen Hinweise, weder bewusst noch unbewusst. Es klang sauber. Die Worte kamen flüssig. Hätte ich wetten sollen, hätte ich darauf gewettet, dass Rudy die Wahrheit sagte – er hielt Robert Solomon für unschuldig.

			Aber das war nicht überzeugend genug. Nicht für mich. Was war, wenn Rudy von einem manipulativen Mandanten vorgeführt wurde? Einem Schauspieler?

			»Hören Sie, ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber ich glaube, ich müsste jetzt langsam …«

			»Augenblick«, fiel Rudy mir ins Wort. »Sagen Sie noch nicht nein. Nehmen Sie sich etwas Zeit. Schlafen Sie drüber und geben Sie mir morgen früh Bescheid. Vielleicht überlegen Sie es sich noch.«

			Rudy beglich die Rechnung, einschließlich eines promiwürdigen Trinkgelds, dann traten wir aus dem dunklen Restaurant hinaus auf die Straße. Der Chauffeur stieg aus und öffnete die Hintertür.

			»Kann ich Sie irgendwo absetzen?«, fragte Rudy.

			»Mein Wagen steht an der Baxter, gleich hinterm Gericht.«

			»Kein Problem. Was dagegen, wenn wir unterwegs an der 42nd Street vorbeischauen? Ich würde Ihnen gern was zeigen.«

			»Soll mir recht sein«, sagte ich.

			Rudy sah aus dem Fenster, mit dem Ellenbogen auf die Armlehne gestützt, und strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Ich dachte über das nach, was ich gehört hatte. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, warum Rudy mich unbedingt dabeihaben wollte. Ich konnte nicht sicher sein, hatte aber eine Frage, die das ein für alle Mal klären würde.

			»Ich weiß ja, Sie dürfen mir keine Details verraten, aber sagen Sie mir nur eins: Kann ich davon ausgehen, dass in den letzten zwei Wochen keine entscheidenden Beweise aufgetaucht sind, die geeignet wären, Robert Solomons Unschuld zu belegen?«

			Eine Sekunde lang sagte Rudy nichts. Dann lächelte er. Er wusste, was ich dachte.

			»Sie haben recht. Es gibt keine neuen Beweise. Nichts Neues in den letzten drei Monaten. Sie haben es also genau richtig durchschaut. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

			Wenn ich dafür angeheuert wurde, dem NYPD das Leben schwer zu machen, wäre ich der einzige Anwalt im Team der Verteidigung, der die Polizeizeugen verhörte. Ich wäre derjenige, der den Cops die unangenehmen Fragen um die Ohren haute. Wenn es funktionierte – super. Wenn es bei den Geschworenen nicht so gut ankam, wäre ich draußen. Rudy würde die Gelegenheit nutzen, den Geschworenen zu erklären, dass man mich erst eine Woche vorher angeheuert hatte – und dass etwaige Anschuldigungen, die ich gegen Cops erhoben haben mochte, nicht von seinem Mandanten stammten. Ich hätte mich mit niemandem abgesprochen und sei weit übers Ziel hinausgeschossen. Auf diese Weise konnte Rudy die Geschworenen in jedem Fall auf seiner Seite halten. Ich war ein verzichtbares Mitglied des Teams – Held oder Sündenbock.

			Clever. Sehr clever.

			Ich blickte auf und sah, dass Rudy aus dem Seitenfenster der Limo deutete. Ich beugte mich vor, bis ich eine Werbetafel für einen neuen Film namens The Vortex entdeckte. Werbetafeln an der 42nd Street waren nicht billig. Und auch der Film sah nicht billig aus. Aufwendige Science-Fiction. Weiter unten auf dem Plakat stand, die Stars des Films seien Robert Solomon und Ariella Bloom. Ich hatte von dem Film gehört. Wie auch jeder andere, der im letzten Jahr einen Fernseher eingeschaltet hatte. Es war eine Dreihundert-Millionen-Dollar-Produktion mit Robert Solomon und seiner Frau Ariella Bloom in den Hauptrollen. Wenn der nächste vielversprechende Hollywood-Bad-Boy des Mordes beschuldigt wurde, garantierte das eine umfassende, ans Hysterische grenzende Medienaufmerksamkeit. In diesem Fall gab es zwei Mordopfer: Bobbys Security-Chef – Carl Tozer – und Bobbys Frau Ariella Bloom. Zum Zeitpunkt der Morde waren Bobby und Ariella zwei Monate verheiratet. Sie hatten gerade die erste Staffel ihrer Reality-TV-Show abgedreht. Die meisten Experten gingen davon aus, dass der Prozess größer als OJ und Michael Jackson zusammen werden würde.

			»Diese Werbetafel hängt seit letzter Woche da. PR für Bobby, aber der Film liegt jetzt schon fast ein Jahr auf Halde. Sollte Robert verurteilt werden, wird der Film in der Versenkung verschwinden. Sollte Robert nach langem Prozess freigesprochen werden, wird der Film ebenfalls in der Versenkung verschwinden. Die einzige Möglichkeit, dass dieser Film in die Kinos kommt und das Studio sein Geld wieder reinholt, besteht darin, die ganze Welt von Roberts Unschuld zu überzeugen. Bobby hat einen lukrativen Vertrag für drei weitere Filme desselben Studios unterschrieben. Er soll ihr Goldesel werden. Wir müssen dafür sorgen, dass er diesen Vertrag auch erfüllen kann. Anderenfalls läuft das Studio Gefahr, viel Geld zu verlieren. Millionen, um genau zu sein. Da steht einiges auf dem Spiel, Eddie. Wir brauchen ein klares Ergebnis zu unseren Gunsten, und zwar schnell.«

			Ich nickte und wandte mich von der Werbetafel ab. Möglich, dass Rudy sich für Robert Solomon interessierte, aber nicht so sehr wie für das Geld des Studios. Wer wollte es ihm verdenken? Schließlich war er Anwalt.

			Sämtliche Zeitungsstände an der 42nd Street kündeten vom bevorstehenden Beginn des Prozesses.

			Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, was für ein Albtraum er war. Es hörte sich so an, als könnte es da zu einem Konflikt zwischen dem Studio und Bobby kommen. Was war, wenn der Junge die Absicht hatte, sich schuldig zu bekennen oder einen Deal mit dem Staatsanwalt auszuhandeln, und das Studio ihn nicht ließ? Und was, wenn er unschuldig war?

			Wir ließen die 42nd Street hinter uns und fuhren südwärts in Richtung Centre Street. Ich dachte an das, was ich aus den Nachrichten über den Fall wusste. Allem Anschein nach hatten zwei Polizeibeamte auf Solomons Notruf reagiert. Dieser hatte am Telefon erklärt, er habe seine Frau und seinen Security-Chef tot aufgefunden.

			Solomon hatte die Cops ins Haus gelassen, und die waren direkt rauf in den ersten Stock gegangen.

			Auf dem oberen Treppenabsatz lag ein umgekippter Tisch. Daneben eine zerbrochene Vase. Über dem Tisch war ein Fenster mit Blick auf den kleinen, ummauerten Garten hinterm Haus. Auf dieser Etage gab es drei Schlafzimmer. Zwei waren dunkel und leer. Auch im großen Schlafzimmer am Ende vom Flur war alles dunkel. Dort fanden sie Ariella und Carl, den Security-Chef. Oder zumindest das, was von ihnen übrig war. Beide lagen tot und nackt auf dem Bett.

			Solomon hatte Blut seiner Frau an sich. Offenbar gab es noch mehr forensische Hinweise, die der Staatsanwalt als unwiderlegbaren Beweis für Solomons Schuld interpretieren würde.

			Der Fall war klar.

			Dachte ich zumindest.

			»Wenn Robert diese Leute nicht umgebracht hat, wer dann?«, fragte ich.

			Der Wagen bog in die Centre Street ein und wurde vor dem Gerichtsgebäude langsamer. Rudy rutschte auf seinem Sitz nach vorn: »Wir konzentrieren uns darauf, wer es nicht getan hat. Die Polizei will ihm was anhängen. Das ist wie aus dem Lehrbuch. Hören Sie, ich weiß, es ist eine große Entscheidung. Und ich weiß Ihre moralischen Bedenken zu schätzen. Schlafen Sie drüber. Wenn Sie sich dafür entscheiden, rufen Sie mich an. Auf jeden Fall war es mir ein Vergnügen«, sagte Rudy und reichte mir seine Karte.

			Der Wagen blieb stehen, ich schüttelte Rudy die Hand, der Fahrer stieg aus und hielt mir die Tür auf. Ich trat hinaus auf den Bürgersteig und blickte der Limousine hinterher. Ohne die Akte gesehen zu haben, konnte ich mir gut vorstellen, dass die Cops Robert für den Mörder hielten und vielleicht dafür sorgen wollten, dass er verurteilt wurde. Die meisten Cops wollten einfach nur die Bösen wegsperren. Je grausiger das Verbrechen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass Cops bereit waren, die Beweise gegen einen Verdächtigen zu präparieren. Und das war ungesetzlich. Es mochte moralisch vertretbar sein, aber Cops sollten keine Beweise manipulieren – denn bei nächster Gelegenheit träfe es vielleicht einen Unschuldigen.

			Ich kannte so einige Cops. Gute Männer. Und jeder Cop, der Beweise so manipulierte, dass sie zu seinem Fall passten, war bei den guten Cops noch verhasster als ein Strafverteidiger.

			Als ich um die Ecke an der Baxter Street kam, suchte ich meinen Wagen. Einen blauen Mustang. Ich konnte ihn nicht finden. Ich blickte mich um. Da sah ich, dass er gerade von einem Verkehrspolizisten auf einen Abschleppwagen gehievt wurde.

			»Hey, das ist mein Auto!«, rief ich und rannte über die Straße.

			»Dann hätten Sie fürs Parken auch bezahlen sollen«, sagte der dickliche Beamte in hellblauer Uniform.

			»Aber ich habe doch bezahlt.«

			Der Mann schüttelte nur den Kopf, reichte mir einen Strafzettel und deutete auf mein Auto, während es vom Kran weiter auf den Abschleppwagen hochgezogen wurde. Zuerst konnte ich nicht erkennen, worauf er deutete, doch dann sah ich es. Unter dem Wischerblatt auf meiner Windschutzscheibe klemmte eine McDonald’s-Tüte. Dreißig oder vierzig Strohhalme ragten daraus hervor. Auf dem braunen Papier stand etwas geschrieben, mit schwarzem Filzstift. Als die Räder aufsetzten, stemmte ich mich auf den Transporter und nahm die Tüte an mich. Darauf stand: 

			Du kommst ZU SPÄT.

			Ich warf die Tüte in einen nahen Mülleimer, zückte mein Handy und wählte die Nummer auf der Karte, die Rudy mir gegeben hatte.

			»Rudy, hier ist Eddie. Ich habe es mir überlegt. Sie wollen, dass ich mir das NYPD vorknöpfe? Scheiß drauf. Ich möchte die Akte als Roberts Anwalt lesen – aber unter einer Bedingung: Wenn ich mir die Akte angesehen habe und den Mann immer noch für schuldig halte, bin ich weg.«

		

	
		
			
KAPITEL SECHS

			Zu jeder anderen Jahreszeit hätte ich in zehn Minuten zum Büro von Carp & Associates laufen können. Mein eigenes Büro, welches mir – ohne dass mein Vermieter etwas davon wusste – gleichzeitig als Wohnung diente, lag an der West 46th Street in der Nähe der 9th Avenue. Ich wickelte mir meinen Schal um den Hals, vergrub mich in meinem Mantel und machte mich so gegen halb sechs von meinem Büro aus auf den Weg. Früh genug, um mir unterwegs noch ein Stück Pizza und was zu trinken zu besorgen, ohne hetzen zu müssen. Die Sonne war schon untergegangen. Langsam wurden die Gehwege rutschig. Ich würde mir Zeit lassen müssen, wenn ich heil dort ankommen wollte. Mein Ziel war der Times Square. Das ehemalige Condé Nast Building. Ein legendärer, ökofreundlicher, achtundvierzig Stockwerke hoher Wolkenkratzer, der mit Sonnenenergie in Gang gehalten wurde. Die Leute dort hielten sich mit Fairtrade, ökologisch angebautem Kaffee und Kombucha in Gang. Der Zeitschriftenverlag Condé Nast war in den letzten Jahren ausgezogen und hatte sich im One World Trade Center eingerichtet. Als die Zeitungsleute gingen, kamen die Anwälte.

			Um fünf nach sechs betrat ich die Lobby. Dreißig Meter polierte Fliesen zwischen dem Eingang und einem Empfangstresen, der von weißem Marmor eingefasst war. Die Decke mochte wohl so um die zwanzig Meter hoch sein und bestand aus polierten Stahlblechen, so ineinandergefaltet, dass sie wie der Panzer von einem großen Tier aussahen.

			Sollte Gott eine Lobby haben, dann sähe sie vermutlich ganz ähnlich aus.

			Auf dem Weg zum Empfang knallten meine Absätze einen steten Rhythmus auf die Fliesen. Mir fiel auf, dass es nirgends Sofas oder Sessel gab. Wer warten wollte, würde stehen müssen. Der ganze Bau schien darauf angelegt zu sein, dass man sich klein fühlte. Es dauerte schon eine ganze Weile, bis ich beim Empfang ankam. Dort nannte ich meinen Namen einem dürren, rosig wirkenden Mann in einem Anzug, der ihm die Hühnerbrust zusammenquetschte. 

			»Wird der Herr erwartet?«, fragte er mit britischem Akzent.

			»Ich habe einen Termin, falls Sie das meinen«, sagte ich.

			Seine Lippen kräuselten sich zu etwas, das wohl freundlich aussehen sollte. Tat es nicht. Es sah aus, als hätte er eben etwas Unangenehmes geschmeckt und versuchte nun verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Jemand wird sich in Kürze um Sie kümmern.«

			Ich nickte dankend und machte mich auf für einen langsamen, ziellosen Spaziergang über die Fliesen. Mein Handy summte in der Jackentasche. Auf dem Display stand »Christine«. Meine Frau. Seit achtzehn Monaten wohnte sie in Riverhead und arbeitete in einer lokalen Anwaltskanzlei. Unsere zwölfjährige Tochter Amy kam in ihrer neuen Schule gut zurecht. Unsere Trennung hatte sich über mehrere Jahre hingezogen. Angefangen hatte es mit meiner Trinkerei, aber der entscheidende Faktor waren ein paar Fälle gewesen, die meine Familie in Gefahr gebracht hatten. Vor einem Jahr wären Christine und ich fast wieder ein Paar geworden, aber ich durfte das Risiko nicht eingehen. Nicht, solange ich noch als Anwalt arbeitete. Ich hatte schon oft daran gedacht aufzuhören, aber irgendwas hielt mich immer davon ab. Bevor ich ernsthaft zur Flasche griff, hatte ich den Fehler begangen, einem Mandanten zu vertrauen und ihm einen Freispruch zu erkämpfen. Da stellte sich raus, dass er doch schuldig war, und irgendwie hatte ich es auch gewusst. Und dann ging er los und hat jemandem großen Schaden zugefügt. Damit hatte ich ziemlich zu kämpfen. Jeden Tag habe ich versucht, es wiedergutzumachen. Ich wusste, wenn ich meinen Job an den Nagel hängte und aufhörte, Leuten zu helfen, würde ich vielleicht sechs Monate durchhalten. Spätestens dann würde ich es wieder spüren. Meine Schuld war wie eine hundert Kilo schwere Tätowierung. Solange ich für Mandanten kämpfte, an die ich glaubte, konnte ich diese Last langsam abschütteln. Es würde seine Zeit dauern. Ich hoffte nur, dass Christine am Ende noch auf mich wartete.

			»Eddie, hast du morgen Abend schon was vor? Ich mache Frikadellen, und Amy würde dich gern sehen«, sagte Christine.

			Das war ungewöhnlich. Ich fuhr an den Wochenenden rauf, um Zeit mit Amy zu verbringen. An einem Werktag hatten sie mich noch nie eingeladen.

			»Könnte sein, dass ich einen neuen Fall annehme. Was Großes, aber ein paar Stunden kann ich immer abzweigen. Gibt es einen bestimmten Anlass?«, fragte ich.

			»Ach, nichts Besonderes. Wir sehen uns um halb acht?«, fragte sie.

			»Ich freu mich drauf.«

			»Um halb acht, nicht um acht oder halb neun, okay?«

			»Versprochen.«

			Die beiden hatten mich schon lange nicht mehr zum Abendessen eingeladen. Es machte mich nervös. Ich wollte, dass wir wieder eine Familie wurden, aber die Arbeit, der ich nachging, brachte uns alle möglichen Probleme ins Haus. Seit Jahren zermarterte ich mir das Hirn, wie ich es etwas ruhiger angehen lassen konnte. Die Fälle, die ich annahm, brachten Ärger mit sich. Und das hatte meine Familie nicht verdient. In letzter Zeit hatte ich mehr denn je das Gefühl gehabt, ich müsste diesen Schnitt machen. Meine Tochter wuchs heran. Und ich war kaum da, um es mitzuerleben.

			Es musste sich was ändern.

			Hallende Schritte lenkten meine Aufmerksamkeit auf eine kleine, hartgesichtige Frau im schwarzen Kostüm. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Bob frisiert und wippten und schaukelten mit jedem ihrer Schritte, die ihr Kommen ankündigten.

			»Mr Flynn, wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte sie mit leicht deutschem Akzent.

			Ich folgte ihr zu einem wartenden Fahrstuhl. Sekunden später befanden wir uns in einer anderen Etage. Noch mehr weiße Fliesen führten zu einer Glastür mit der Aufschrift »Carp Law«. 

			Hinter der Tür befand sich eine Art Kommandozentrale.

			Das Büro war riesig, eine Art offener Saal mit zwei Konferenzräumen hinter Glaswänden auf der rechten Seite. Laptop-Bildschirme beleuchteten die Gesichter einer Armee von Anwälten. Nirgendwo ein Blatt Papier. In einem der Konferenzräume sah ich einen Haufen Schlipsträger, die auf zwölf Leute in Alltagskleidung deuteten. Eine Testjury. Einige der großen Anwaltskanzleien erprobten ihre Verfahrensstrategien mit Pseudo-Geschworenen, meist arbeitslosen Schauspielern, die für einen ansehnlichen Tagessatz seitenweise furchterregende Vertraulichkeitsvereinbarungen unterschrieben hatten. Im Gegensatz zu Anwälten waren Schauspieler mit Vertraulichkeitsvereinbarungen leicht einzuschüchtern.

			Im anderen Konferenzraum sah ich Rudy Carp allein an der Stirnseite eines langen Tisches sitzen. Man führte mich hinein.

			»Setzen Sie sich, Eddie«, sagte Rudy und deutete auf einen Stuhl an seiner Seite. Ich zog meinen Mantel aus, warf ihn auf einen Stuhl und setzte mich an den Tisch. Dieser Konferenzraum war etwas kleiner als der andere. Um den Tisch herum standen neun Stühle. Vier auf jeder Seite und an der Stirnseite einer für Rudy. Als ich meinen Blick schweifen ließ, fiel mir eine Vitrine voller Auszeichnungen auf. Ich sah Plaketten, Kristallschalen und kleine Statuen von verschiedenen angesehenen Institutionen wie der amerikanischen Anwaltsvereinigung. Vermutlich setzte Rudy seine Mandanten an dieses Ende vom Tisch, damit sie die Trophäen gegenüber direkt im Blick hatten. Zum Teil mochte es Werbung sein, aber ich war mir sicher, dass viel davon auch Ego war.

			»Ich habe die Akte zum Mitnehmen vorbereitet. Dann können Sie über Nacht nachlesen, was Sie wissen müssen«, sagte Rudy. Die Blonde trat heran, holte ein schlankes, metallisches Laptop vom anderen Ende des Tisches und stellte es vor Rudy ab. Er drehte es um und schob es zu mir rüber.

			»Alles, was Sie wissen müssen, befindet sich auf dieser Festplatte. So leid es mir tut, aber nichts verlässt dieses Büro in Papierform. Die Presse belagert unsere Mitarbeiter. Wir müssen besonders vorsichtig sein. Jeder, der an diesem Fall beteiligt ist, hat einen sicheren Apple. Bei sämtlichen Geräten wurde der Internetzugang permanent deaktiviert, sodass sie nur über einen passwortgeschützten Bluetooth-Server mit diesem Büro zu verbinden sind. Sie können das Laptop mit nach Hause nehmen.«

			»Ich lese lieber auf Papier«, sagte ich.

			»Das weiß ich. Ich selbst ziehe es auch vor, aber wir dürfen nicht riskieren, dass auch nur eine einzige Seite dieses Falls vor dem Prozess in den Zeitungen auftaucht. Sie verstehen.«

			Nickend klappte ich den Computer auf und sah die Aufforderung für ein Passwort.

			»Vergessen Sie das für den Moment. Ich würde Ihnen gern jemanden vorstellen. Miss Kannard, wären Sie wohl so nett?«, sagte Rudy.

			Die Frau, die mich hergebracht hatte, wandte sich um und ging wortlos hinaus.

			Meine Finger trommelten auf dem polierten Eichenfurnier des Konferenztischs. Ich wollte zur Sache kommen.

			»Was führt Sie zu der Ansicht, die Cops könnten Robert Solomon eine Falle gestellt haben?«

			»Es wird Ihnen vermutlich nicht gefallen, aber das möchte ich lieber für mich behalten. Wenn ich es Ihnen verrate, werden Sie sich zu sehr auf diese Beweisführung konzentrieren. Ich möchte, dass Sie es selbst herausfinden. Wenn wir beide zu denselben Schlussfolgerungen gekommen sind, kann ich die Jury mit reinem Gewissen auf diesen Punkt hinweisen«, sagte er, und bei dem Wort »Jury« schweifte sein Blick kurz zu dem Testprozess hinüber, der im Konferenzraum nebenan stattfand.

			»Soll mir recht sein. Und wie laufen die Proben so?«, fragte ich.

			»Nicht besonders. Wir haben vier Prozesse abgeschlossen. Dreimal ›schuldig‹ und einmal ergebnislos.«

			»Wieso ergebnislos?«

			»Dreimal ›nicht schuldig‹. In der Befragung nach dem Prozess meinten drei Geschworene, die Cops hätten sie nicht überzeugt. Allerdings hielten sie die Beamten auch nicht für korrupt. Wir balancieren hier auf einem sehr schmalen Grat. Deshalb werden Sie für uns balancieren. Wenn Sie abstürzen, stürzen Sie ab. Wir machen ohne Sie weiter und reparieren den Schaden. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

			»Dachte ich mir schon. Ist mir egal. Allerdings habe ich mich noch nicht entschieden, ob ich mit einsteige. Ich muss erst die Akte lesen. Dann entscheide ich mich.«

			Bevor ich den Satz beendet hatte, stand Rudy auf, mit starrem Blick zur Tür. Zwei große Kerle in schwarzen Wollmänteln näherten sich dem Büro. Kurze Haare. Große Hände. Breiter Nacken. Zwei weitere dahinter. Selbe Größe. Selbe Haare. Selber Nacken. Sie folgten einem kleinen Mann mit dunkler Brille und Lederjacke. Einer der großen Männer öffnete die Glastür zu Rudys Büro, trat ein und hielt sie dem kleinen Mann auf. Dieser betrat das Büro, und der Bodyguard ging wieder hinaus, schloss die Tür hinter sich.

			Nach allem, was ich aus Filmen wusste, hatte ich gedacht, Robert Solomon wäre mehr oder weniger so groß und schwer wie ich. Eins fünfundachtzig. Um die neunzig Kilo. Der Mann, der da vor mir stand, war einsfünfundsechzig und wog wahrscheinlich so viel wie der Unterarm eines seiner Bodyguards. Die Lederjacke lag auf schmalen Schultern, und in den engen Jeans wirkten seine Beine wie Zahnstocher. Dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht, eine große Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Er trat an den Konferenztisch, und ich stand auf, als er mir seine blasse, knochige Hand hinhielt.

			Ich nahm sie ganz vorsichtig. Wollte dem Jungen ja nicht wehtun.

			»Ist das der Mann, Rudy?«, fragte er, und augenblicklich hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Seine Stimme klang kraftvoll und melodisch. Es konnte keinen Zweifel geben – das war Robert Solomon.

			»Das ist der Mann«, sagte Rudy.

			»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Flynn.«

			»Nennen Sie mich Eddie.«

			»Eddie«, sagte er, als müsste er den Namen üben. Unwillkürlich fühlte ich mich doch ein wenig geehrt, als er meinen Namen aussprach. Immerhin war das der Junge, der uns als der neue Leonardo DiCaprio angepriesen wurde. »Nennen Sie mich Bobby.«

			Wenigstens hatte er einen festen Händedruck. Fast schon aufrichtig. Er nahm sich einen Stuhl neben mir, und alle setzten sich hin. Rudy legte ein Dokument vor mir auf den Tisch und bat mich, es zu lesen und zu unterschreiben. Ich überflog es. Eine ziemlich wasserdichte Vereinbarung über meinen Vorschuss und die damit verbundene Verschwiegenheitspflicht. Während ich darin herumblätterte, nahm ich wahr, wie Bobby, der zu meiner Rechten saß, seine Brille abnahm und sich mit den Fingern durch die Haare fuhr. Er war ein hübscher Junge. Hohe Wangenknochen. Strahlend blaue Augen.

			Ich unterschrieb die Vereinbarung. Gab sie Rudy zurück.

			»Danke. Bobby, nur damit Sie Bescheid wissen: Eddie hat noch nicht zugesagt, sich unseres Falles anzunehmen. Er möchte die Akten durchsehen und sich erst dann entscheiden. Sie müssen wissen, dass Eddie nicht wie die meisten Strafverteidiger ist. Er folgt einem … na ja, ich glaube, ›moralischer Kodex‹ wäre wohl ein zu starkes Wort. Sagen wir es so: Wenn Eddie die Akte gelesen hat und Sie für schuldig hält, bleibt er außen vor. Sollte er Sie für unschuldig halten, würde er uns unter Umständen helfen. Eine sehr spezielle Art, seine Anwaltskanzlei zu führen, finden Sie nicht auch?«

			»Gefällt mir«, sagte Bobby. Er legte mir seine Hand auf die Schulter, und ein paar Sekunden lang starrten wir einander an. Sagten nichts. Starrten nur. Es hatte etwas Suchendes, auf beiden Seiten. Er wollte wissen, ob ich an ihm zweifelte. Ich suchte nach Entlarvendem, sah mir aber auch seine Augen an. Keinen Moment vergaß ich dabei die Tatsache, dass er ein begabter Schauspieler war.

			»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie Ihre eigenen Methoden haben. Sie möchten die Akte lesen. Damit habe ich kein Problem. Letzten Endes sind die Beweise der Anklage unerheblich. Zumindest für mich. Ich habe Ari nicht ermordet. Und auch Carl nicht. Aber irgendjemand hat es getan. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber … ich habe sie gefunden. Nackt in meinem Bett. Ich sehe die beiden immer noch vor mir. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe. Ich krieg das Bild nicht mehr aus meinem Kopf. Was man Ari angetan hat? Das ist einfach nur … Oh mein Gott … Niemand sollte so sterben. Ich will den wahren Mörder vor Gericht sehen. Das will ich. Wenn ich könnte, würde ich ihn dafür auf dem Scheiterhaufen brennen lassen.«

			Es ist eine traurige Tatsache, dass auch Unschuldige eines Verbrechens beschuldigt werden. Unser ganzes Rechtssystem ist darauf aufgebaut. Kommt jeden Tag vor, den Gott werden lässt. Ich hatte oft genug mitbekommen, wie unschuldigen Menschen vorgeworfen wurde, ihren Lieben etwas angetan zu haben, dass ich wusste, wann jemand die Wahrheit sagte und wann er log. Bei Lügnern sieht es einfach nicht echt aus. Es ist schwer zu beschreiben. Da sind Trauer und Schmerz. Aber auch noch etwas anderes. Wut und Angst natürlich. Und dann ein Letztes – die Empörung über so ein himmelschreiendes Unrecht. Ich hatte viele solcher Fälle gehabt und erkannte es im Blick, in den Augen, wie eine kleine Flamme. Jemand ermordet deine Familie, deine Liebste oder einen Freund, aber du stehst vor Gericht, während der Mörder frei herumläuft. Das ist mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Und es sieht immer gleich aus, überall auf der Erde. Ein Unschuldiger, der fälschlicherweise angeklagt wird, sieht gleich aus in Nigeria, Irland, Island, überall. Wer diesen Blick schon mal wahrgenommen hat, vergisst ihn nie mehr. Man sieht ihn nicht so oft. Aber wenn doch – dieser Mensch könnte sich seine Unschuld ebenso auf die Stirn tätowieren lassen. Ich nahm an, dass Rudy die kleine Flamme auch bemerkt hatte. Deshalb wollte er, dass ich Bobby kennenlernte. Er wusste, dass ich ihm seine Unschuld ansehen würde und dass es meinen Entschluss eher beeinflussen würde als die Akteneinsicht.

			Bobby Solomon hatte diesen Blick.

			Und ich wusste, dass ich ihm helfen musste.

		

	
		
			
KAPITEL SIEBEN

			Wir verbrachten eine entspannte halbe Stunde in Bobbys Gesellschaft. Eine Kanne Kaffee half ihm beim Erzählen, und ich trank zwei Tassen, während ich ihm zuhörte. Er war ein Bauernsohn aus Virginia. Keine Brüder, keine Schwestern. Als er sechs Jahre alt war, brannte seine Mom mit einem Gitarristen durch, den sie in einer Bar kennengelernt hatte. Von da an gab es nur noch Bobby und seinen Vater und die Farm. Als kleiner Junge fand er sich in diesem Leben gut zurecht, aber als ihm klar wurde, dass unter Umständen auch ein anderes Leben möglich war, fand er sich darin mit einem Mal gar nicht mehr zurecht. Diese Erkenntnis kam Bobby mit fünfzehn, an einem Samstagnachmittag. Seine Freundin war bei ihrem Theaterkurs, und Bobby hatte sich mit der Zeit vertan und war eine gute Stunde zu früh dran, um sie abzuholen. Statt draußen vor dem Gemeindesaal zu warten, beschloss Bobby, reinzugehen und zuzusehen.

			An diesem Tag änderte sich alles.

			Es haute Bobby einfach um. Er war noch nie in einem Theater gewesen. Verstand sie nicht, die Kraft, die darin lag. Was ihn selbst wunderte, denn eigentlich war er schon immer ein Filmfan gewesen. Allerdings hatte er nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, wie Filme gemacht wurden, und auch nicht an die beteiligten Schauspieler. Als die Probe vorbei war, bombardierte er seine Freundin mit Fragen, wollte alles über die Schauspielerei erfahren. Eine Woche später meldete er sich an, und nach sechs Wochen stand er zum ersten Mal auf der Bühne des Gemeindetheaters. Danach gab es kein Zurück mehr.

			»Und dann hat mein Daddy was ganz Besonderes für mich gemacht. An meinem siebzehnten Geburtstag hat er ein paar Rinder verkauft und mir tausend Dollar in die Hand gedrückt. Das war für mich damals unheimlich viel Geld. So viel hatte ich noch nie gesehen. Die Scheine waren fast alles Zehner und Fünfer, total verdreckt. Echtes Viehhändler-Geld.«

			Ich ging davon aus, dass Bobby inzwischen Millionär war, mindestens. Vermutlich mehrfach. Trotzdem leuchteten seine Augen, als er von dem Geldbündel sprach, das sein Vater ihm gegeben hatte.

			»Ich habe das Geld gewissenhaft verteilt, eine Hälfte in mein Portemonnaie, die andere in meine Hosentasche. Dann meinte er noch, er hätte mir eine Busfahrkarte nach New York gekauft. Mann, das war der beste Tag meines Lebens! Und auch der schlimmste. Ich wusste doch, dass er langsam alt wurde. Er konnte die Farm nicht allein bewirtschaften. Aber das war ihm egal. Er wollte nur sichergehen, dass ich meine Chance bekomme, wissen Sie?«

			Ich nickte.

			»Allein meinem Daddy habe ich zu verdanken, dass ich es überhaupt versuchen konnte. Sieben Jahre als Tellerwäscher, Aushilfskellner und Dauergast beim Vorsprechen. Hab mich irgendwie durchgeschlagen. Bekam kaum die Hälfte der Jobs, um die ich mich beworben hatte. Und dann war ich eines Tages zur rechten Zeit am rechten Ort und gelangte auf direktem Weg zum Broadway. Die ersten zwei Jahre waren hart. Mein Dad wurde krank, und ich bin hin- und hergeflogen. Er war bei meiner Premiere dabei. Hat mich in einer Hauptrolle am Broadway gesehen. Bald darauf wurde er immer hinfälliger. Hat nicht mehr miterlebt, dass Hollywood auf mich aufmerksam wurde. Das hätte ihm gefallen«, sagte Bobby.

			»Hat er Ariella kennengelernt?«, fragte ich.

			Bobby schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Er hätte sie bestimmt gemocht.«

			Er ließ den Kopf hängen. Schluckte. Erzählte mir, wie es gewesen war.

			Sie hatten sich auf einem Filmset kennengelernt. Bei einer unabhängigen Filmproduktion namens Ham. Eine Coming-of-Age-Geschichte. Sie hatten in dem Film keine gemeinsamen Szenen, aber sie kamen auf dem Set zufällig ins Gespräch und verbrachten von da an jede freie Minute miteinander. Ariella hatte damals schon kleinere Rollen in einigen Mainstream-Filmen gespielt. Sie hatte eine vielversprechende Karriere vor sich. In diesem Independent-Movie spielte sie ihre erste Hauptrolle – und sie hoffte darauf, dass der Film ein Geheimtipp und ihre Visitenkarte werden würde. Und sie sollte recht behalten. Als ihr Stern aufging, wirkte sich das auch positiv auf Bobby aus. Es dauerte nicht lange, da waren die beiden ein junges Powerpärchen. Sie bekamen die Hauptrollen in dem Science-Fiction-Epos und unterschrieben einen Deal für eine Reality-TV-Show.

			»Es hätte für uns nicht besser laufen können«, sagte Bobby. »Deshalb ergibt das alles überhaupt keinen Sinn. Ich war glücklich mit Ari, alles war wunderbar. Wir hatten gerade geheiratet. Wenn ich vor Gericht Gelegenheit dazu erhalte, möchte ich den Staatsanwalt fragen, wie um alles in der Welt er darauf kommt, dass ich meine große Liebe ermordet haben könnte. Das ist doch völlig unsinnig.«

			Er sank auf seinem Stuhl zusammen und wischte sich über die Stirn, starrte ins Leere. Ich musste nicht lange überlegen, bis mir ein ganzer Schwung von Gründen einfiel, wieso jemand in seiner Lage seine junge Ehefrau umbringen würde.

			»Bobby, da ich möglicherweise an diesem Fall mitarbeiten werde, sollten Sie wissen, dass ich jedes unserer Treffen als Probe für den Prozess betrachte. Wenn ich Sie etwas Unkluges sagen höre, muss ich Sie darauf hinweisen, damit Sie es beim Prozess nicht wiederholen. Verstehen Sie?«, sagte ich.

			»Ja, na klar. Was habe ich gesagt?«, fragte er und richtete sich auf seinem Stuhl auf.

			»Sie haben gesagt, Sie wollen dem Staatsanwalt eine Frage stellen. Sie sind ausschließlich da, um Fragen zu beantworten. Allein darum geht es bei Ihrer Aussage. Es kann Ihnen nichts Schlimmeres passieren, als dass Sie dem Staatsanwalt eine solche Frage stellen und er Ihnen darauf tatsächlich antwortet. Der Staatsanwalt könnte vielleicht sagen, Sie hätten Ariella Bloom ermordet, weil Sie alles von ihr bekommen hatten, was Sie haben wollten, oder dass Sie sie von vornherein gar nicht geliebt haben oder dass Sie sich in eine andere verliebt hatten und keine schmutzige Scheidung wollten. Oder auch, dass Sie herausgefunden haben, dass sie sich in einen anderen verliebt hatte, und keine schmutzige Scheidung wollten oder dass Sie high waren, dass Sie betrunken waren, dass Sie plötzlich von Eifersucht übermannt wurden, oder vielleicht hatte sie Ihr dunkelstes Geheimnis herausgefunden …«

			Ich stutzte. Sobald ich das Wort »Geheimnis« ausgesprochen hatte, wurde Bobby unruhig. Sein Blick schweifte ziellos durch den Raum, dann blieb er an mir hängen.

			Das wiederum beunruhigte mich. Ich mochte den Jungen. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

			»Ich möchte nicht, dass wir Geheimnisse voreinander haben. Dasselbe gilt auch für Sie, Rudy«, sagte Bobby.

			Rudy und ich wollten ihn eben warnen, uns nichts zu erzählen, was seine Verteidigung gefährden könnte, aber es war schon zu spät. Bevor wir es verhindern konnten, sagte uns Bobby alles.

		

	
		
			
KAPITEL ACHT

			Vor einem Monat hatte Kane einen ganzen Tag dafür aufgewendet, diesen Parkplatz zu bekommen. Frühmorgens hatte er ihn im Parkhaus gefunden und dort gewartet. Als er dann frei wurde, hatte er den Kombi dort abgestellt. Jetzt saß er hinter dessen Lenkrad und trank heißen Kaffee aus einer Thermoskanne. Er wusste, dass es den Aufwand wert gewesen war. Das Parkhaus lag am Times Square gegenüber vom Condé Nast-Gebäude. Wenn man in der achten Etage parkte und einen der zehn Plätze auf der linken Seite nahm, hatte man einen ziemlich guten Überblick. Man war nicht zu hoch, um noch zu sehen, was unten auf der Straße passierte, und gleichzeitig auf Augenhöhe mit den Büros von Carp Law, in denen scheinbar rund um die Uhr Licht brannte. Mit einem kleinen digitalen Feldstecher beobachtete er, wie das Team der Verteidigung sich auf den Prozess vorbereitete. Er hatte dabei zugeschaut, wie die Anwälte ihre Kritik äußerten, als Rudy Carp sein Eröffnungsplädoyer übte. Sogar zwei der Testprozesse hatte er verfolgt.

			Entscheidender noch war, dass Kane beobachtet hatte, wie Carp und der Geschworenenberater große laminierte Fotos an einer langen Tafel im Konferenzraum aufhängten. Die Fotos zeigten Männer und Frauen aus dem Pool der möglichen Geschworenen. Immer wieder waren Fotos ausgetauscht worden, auf der Suche nach der für sie günstigsten Zusammensetzung der Jury für den Prozess. An diesem Abend war verkündet worden, auf welche zwölf Geschworenen man sich geeinigt hatte.

			Außerdem hatte Kane die Strategie-Meetings in Rudy Carps weiträumigem Büro belauscht. Bereits nach wenigen Tagen war ihm beim Blick durch seinen Feldstecher eine Idee gekommen, wie sich ein kleines Mikrofon in das Büro hineinschmuggeln ließe. Es war mit einem gewissen Risiko verbunden, doch das hielt sich in Grenzen. Er hatte dabei zugesehen, wie Rudy das Paket von seiner Sekretärin entgegennahm, den Karton aufmachte und den Pokal begutachtete. Ein verdrehtes Stück Metall mit einem hohlen Holzsockel. Auf dem kleinen Messingschild stand: »Rudy Carp, Weltanwalt des Jahres. EYLA.«

			Dem beigelegten Schreiben war zu entnehmen, dass EYLA für European Young Lawyers Association stand. Es gab sogar eine Adresse. Bald darauf hörte Kane über das Mikro in der angeblichen Trophäe, wie Carp ein Dankschreiben diktierte, um es an das Postfach in Brüssel zu schicken, welches Kane eingerichtet hatte.

			Vom Parkhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus hatte Kane beobachtet, wie Carps Sekretärin den Pokal zu den anderen stellte.

			Das war jetzt drei Wochen her. In zwei Tagen sollte der Prozess beginnen, und Kane war zuversichtlich. Die Testprozesse hatten zu Verurteilungen geführt. Das Team der Verteidigung war uneins. Bobby Solomon machte den Eindruck, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Und zu allem Überfluss war auch das Studio nicht glücklich. Man setzte Rudy mächtig unter Druck. Hollywood wollte einen Freispruch für Solomon, aber bisher konnten sie selbst bei ihrem ganzen Geld nicht sicher sein, dass es so passieren würde. Die Studiobosse verstanden einfach nicht, was da schiefging.

			Kane hätte nicht zufriedener sein können.

			Bis er die Fotos der zwölf Geschworenen zu Gesicht bekommen hatte, die letztendlich von der Verteidigung ausgewählt worden waren. Es gab keine Garantie dafür, dass irgendwer davon tatsächlich auf die Liste gelangte, aber er hatte das Foto des Mannes, dem er nun ähnelte, mehrmals auf dieser Liste gesehen. Nicht so heute Abend.

			Kane würde selbst die eine oder andere Korrektur der Geschworenenliste vornehmen müssen.

			Während er darüber nachdachte, sah er einen jungen Anwalt in Carps Büro sitzen. Er hatte ein Laptop bekommen. Einen Schrieb unterzeichnet. Jetzt unterhielt er sich mit Bobby Solomon. Ein neuer Anwalt. Solomon erzählte ihm seine Lebensgeschichte. Versuchte, ihn für sich zu gewinnen. Damit er ihm half.

			Kane presste seine Kopfhörer fest auf die Ohren und lauschte.

			Flynn. So hieß der Anwalt.

			Ein neuer Akteur. Er beschloss, sich diesen Flynn später genauer anzusehen. Im Moment fehlte ihm die Zeit dafür. Kane nahm sein Handy hervor, ein billiges Ding, und drückte auf die einzige Nummer, die im Adressbuch gespeichert war.

			Eine vertraute Stimme antwortete.

			»Bin bei der Arbeit. Es wird warten müssen.«

			Der Mann, der sich meldete, besaß eine tiefe, klangvolle Stimme, aus der einige Autorität sprach.

			»Das hier kann nicht warten. Ich bin auch bei der Arbeit. Sie müssen heute Abend die Polizeieinsätze im Auge behalten. Ich möchte einem Freund einen Besuch abstatten und will nicht gestört werden«, sagte Kane.

			Aufmerksam lauschte er nach einem Anzeichen von Widerstand oder Verweigerung. Beide Männer wussten um die Regeln dieser Beziehung. Es war keine Partnerschaft, nichts Gemeinschaftliches. Kane hatte die Macht. So war es immer gewesen, und so würde es auch immer sein.

			Einen Moment lang sagte der Mann nichts. Selbst dieses kurze, zögerliche Schweigen nervte Kane.

			»Muss ich schon wieder deutlich werden?«, fragte Kane.

			»Nein, müssen Sie nicht. Ich kümmere mich darum. Wo soll der Besuch denn stattfinden?«, fragte die Stimme.

			»Steht noch nicht fest. Ich schick nachher eine Nachricht mit Ortsangabe«, sagte Kane und trennte die Verbindung.

			Er war vorsichtig. Bei jedem Schritt wog er das Risiko ab. Und trotzdem legte ihm das Leben hin und wieder Steine in den Weg. Behinderte ihn auf seinem Weg zum Ziel. Mit den meisten wurde er selbst fertig, aber manchmal brauchte Kane Hilfe von jemandem, der Zugang zu Datenbanken hatte oder Informationen besorgen konnte, die für normale Menschen meist nicht verfügbar waren. Solche Männer waren nützlich, und dieser Mann hatte seinen Wert bewiesen.

			Sie waren keine Freunde. Solcherart Beziehungen hatten für Kane und diesen Mann keinerlei Bedeutung. Wenn sie miteinander redeten, gab der Mann vor, Kanes Ansichten zu teilen, und äußerte seine Ergebenheit gegenüber Kanes Vorhaben. Kane wusste, dass es gelogen war. Den Mann interessierte nicht, was für Kane dahinterstand. Ihn interessierte nur der schlichte Akt des Tötens und die reine Freude, die dieser mit sich brachte.

			»Ich möchte nicht, dass wir Geheimnisse voreinander haben. Dasselbe gilt auch für Sie, Rudy …«, sagte Solomon. Kane hörte es klar und deutlich übers Mikro. Er legte sein Handy weg und konzentrierte sich auf den Konferenzraum. Carp saß mit dem Rücken zum Fenster. Er konnte das Gesicht des Anwalts nicht sehen. Flynn saß rechts von Carp, auch er vom Fenster abgewandt, mit Blick auf Bobby Solomon. Kane beugte sich vor und lauschte.

		

	
		
			
KAPITEL NEUN

			So etwas wie einen schlechten Fall gibt es nicht. Höchstens einen schlechten Mandanten. Das hatte mich Richter Harry Ford, mein Mentor, schon vor langer Zeit gelehrt. Er sollte recht behalten. Immer und immer wieder. Als ich dort auf meinem Lederstuhl neben Bobby Solomon saß, musste ich an Harry denken.

			»Ariella und ich hatten Streit an dem Abend, an dem sie ermordet wurde. Deshalb war ich nicht zu Hause. Ich habe mich betrunken. Ich … ich … wollte nur, dass Sie es wissen. Für den Fall, dass es erwähnt wird. Wir haben uns gestritten, aber – bei Gott! – ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt.«

			»Worum ging es bei dem Streit?«, fragte ich.

			»Ari wollte, dass ich den Vertrag für die zweite Staffel unserer Realityshow The Solomons unterschreibe. Ich fand es schrecklich, dass uns die Kameras ständig im Nacken saßen, es war einfach … zu viel. Wissen Sie? Ich konnte das nicht. Wir kriegten Streit. Nicht handgreiflich, es wurde niemals handgreiflich. Ich hätte sie nie geschlagen. Aber es wurde laut, und sie war außer sich. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht mitmache. Dann bin ich weg«, sagte Bobby.

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, blies die Wangen auf und legte beide Hände auf seinen Kopf. Er sah erleichtert aus, wie jemand, dem eine Last von den Schultern genommen worden war. Dann kamen die Tränen. Ich beobachtete ihn genau. Eins war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben: sein schlechtes Gewissen. Ob er ein schlechtes Gewissen hatte, weil seine letzten Worte an seine Frau wenig liebevoll gewesen waren, oder aus irgendeinem anderen Grund – das konnte ich nicht sagen.

			Rudy stand auf, breitete die Arme aus, um Bobby an sich zu drücken.

			Während sie sich umarmten, konnte ich Rudy flüstern hören: »Ich verstehe. Ich verstehe Sie. Okay. Keine Sorge. Ich bin froh, dass Sie es uns anvertraut haben. Alles wird gut.«

			Als die beiden Männer einander schließlich losließen, sah ich, dass Bobbys Augen glänzten. Er schniefte, wischte sich übers Gesicht.

			»Okay, ich glaube, zu mehr bin ich heute nicht in der Lage«, sagte Bobby. Er sah auf mich herab, hielt mir die Hand hin: »Danke fürs Zuhören. Tut mir leid, dass ich emotional geworden bin. Ich weiß gerade nicht weiter. Ich freue mich, dass Sie mir helfen wollen.«

			Ich stand auf, um ihm die Hand zu geben. Diesmal drückte er erstaunlich fest zu. Ich nahm mir den Moment, um Bobby aus der Nähe zu betrachten. Noch immer hielt er den Blick gesenkt. Ich spürte, dass seine Hände zitterten. Trotz aller Bodyguards, der schicken Klamotten, der manikürten Hände und dem vielen Geld war Bobby Solomon ein verängstigter, kleiner Junge, der befürchten musste, dass ihm ein Leben hinter Gittern bevorstand. Ich mochte ihn. Ich glaubte ihm. Und trotzdem blieb da der Hauch eines Zweifels. Vielleicht war doch alles nur gespielt. Eine Inszenierung, für mich. Der Junge hatte Talent. Da gab es keinen Zweifel. Aber besaß er genügend schauspielerisches Talent, um mich zu täuschen?

			»Ich verspreche Ihnen, ich tue mein Bestes«, sagte ich.

			Er legte seine Linke auf mein Handgelenk.

			»Ich danke Ihnen. Mehr kann ich nicht verlangen.«

			»Danke, Bobby. Das reicht für heute. Wir sehen uns morgen früh zur Auswahl der Geschworenen. Der Fahrer wartet um Viertel nach acht vor dem Hotel. Schlafen Sie sich aus«, sagte Rudy.

			Und damit hob Bobby die Hand zum Gruß und ging hinaus. Augenblicklich war er von seinem Kokon aus Bodyguards umgeben – die gingen kein Risiko ein. Sie eskortierten ihn aus dem Büro, in einer Phalanx aus langen Wollmänteln.

			Ich wandte mich zu Rudy um. Wir setzten uns.

			»Und wie lange wussten Sie schon, dass Bobby und Ariella Streit hatten wegen dieser Reality-TV-Show?«, fragte ich.

			»Vom ersten Tag an. Ich dachte mir, dass der Mandant sich irgendwann öffnen würde. Offenbar haben Sie einigen Einfluss auf Bobby. Ihnen hat er sich gleich anvertraut.«

			Ich nickte. »Gut, dass Sie sich zurückgehalten haben. Damit er sich fühlt, als hätte er sich was von der Seele geredet. Das stärkt sein Selbstvertrauen.«

			Ein Schatten fiel auf Rudys Miene. Er faltete die Hände. Es dauerte einen Moment, dann sah er mich an und deutete auf das Laptop.

			»Die Beweislast gegen Bobby ist überwältigend. Aber ich sehe eine Chance. Eine kleine Chance. Und ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um seine Situation zu verbessern. Sehen Sie sich die Beweislage heute Nacht an. Dann wird Ihnen klar, womit wir es hier zu tun haben.«

			Ich zog das Laptop zu mir heran.

			»Es muss schon etwas wirklich Außergewöhnliches passieren, um zwei Menschen kaltblütig zu ermorden. Besonders die eigene Frau und einen guten Bekannten. Es kommt nur sehr selten vor, dass jemand ohne gewalttätige Vergangenheit zu so etwas fähig ist. Hatte Bobby schon mal psychische Probleme gehabt? Wenn in seinen ärztlichen Unterlagen nichts von Gewaltausbrüchen steht, könnte es sinnvoll sein, diese Akten auch der Anklage vorzulegen«, sagte ich.

			»Wir nutzen seine Krankenakten nicht«, bemerkte Rudy nur. Er drückte auf einen Knopf an seinem Telefon und sagte: »Ich brauche sicheres Geleit.«

			Ich hörte etwas aus Rudys Stimme heraus. Entweder waren ihm meine Ansichten zu diesem Aspekt des Falls nicht recht, oder er verbarg etwas vor mir. Was es auch sein mochte, ich ging davon aus, dass es nicht allzu wichtig sein konnte, sonst hätte die Staatsanwaltschaft es längst herausgefunden und gegen ihn verwendet. Ich ging nicht weiter darauf ein, vorerst.

			Das Laptop bat mich noch immer um ein Passwort. Rudy kritzelte etwas auf ein Post-it und reichte es mir.

			»Das ist das Passwort. Wir sorgen dafür, dass Sie damit sicher zu Ihrem Büro gelangen. Ich werde jemanden von unseren Sicherheitsleuten bitten, Sie zu begleiten, sofern Sie keine Einwände haben.«

			Ich dachte an die eisige Kälte da draußen und den Fußweg zurück zu meinem Büro.

			»Hat der Mann von der Security zufällig auch ein Fahrzeug?«, fragte ich.

			»Aber sicher.«

			Ich betrachtete den Zettel. Das Passwort lautete »NichtSchuldig1«.

			Nachdem ich den Computer zugeklappt hatte, stand ich auf und gab Rudy die Hand.

			»Ich freue mich, dass Sie offiziell mit an Bord sind«, sagte er.

			»Ich habe gesagt, ich will mir den Fall erst ansehen, bevor ich mich entscheide.«

			Rudy schüttelte den Kopf. »Nein, zu Bobby haben Sie gesagt, dass Sie ihm helfen werden. Sie haben versprochen, dass Sie Ihr Bestes tun wollen. Sie sind mit dabei. Sie glauben ihm doch, oder?«

			Es schien mir unsinnig, es zu verbergen. »Ja, ich denke schon.«

			Aber ich habe mich auch schon mal getäuscht, dachte ich.

			»Sie sind genau wie ich. Sie erkennen einen unschuldigen Mandanten, wenn Sie einen vor sich haben. Sie spüren es einfach. Hab noch nie jemanden getroffen, der das konnte. Bis heute.«

			»Ich bin nicht Bobby Solomon, Rudy. Sie müssen mir keinen Honig um den Bart schmieren. Ich weiß, Sie haben ihn hergebracht, damit ich ihn kennenlerne. Sie wollten, dass ich ihm in die Augen blicke. Ihn teste. Auf die Probe stelle. Sie wussten, dass ich ihm glauben würde. Sie haben mich manipuliert. Und wenn ich ihn auch nicht für einen Mörder halte, kann ich mir doch nicht sicher sein, ob er uns nicht beide manipuliert.«

			Er hob die Hände. »Schuldig im Sinne der Anklage. Was aber nichts an der Tatsache ändert, dass wir es hier mit einem echten Drama zu tun haben: einem zu Unrecht Angeklagten. Ja, er ist Schauspieler. Aber aus einem Doppelmord kann man sich nicht rausschauspielern.«

			Die Bürotür ging auf. Der Mann, der eintrat, musste beide Türen weit öffnen und sich trotzdem noch seitwärts hereinschieben. Er sah aus, als wäre er ungefähr so groß wie ich. Kahl. Breit wie ein Konferenztisch. Schwarze Hose und schwarze Jacke, zugeknöpft bis zum Hals. Er faltete die Hände vor dem Bauch. Er mochte fünf, sechs Jahre älter sein als ich, und seinen dicken Knöcheln nach zu urteilen, hatte er in seinem Leben schon häufiger hart zugeschlagen.

			»Das ist Holten. Er wird dafür sorgen, dass dem Laptop – und auch Ihnen – nichts passiert«, sagte Rudy. Er beugte sich weit herab, holte einen silbernen Aktenkoffer unter dem Tisch hervor und legte ihn darauf ab. Holten trat heran, wir grüßten einander höflich, und er machte sich am Koffer zu schaffen. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen, klappte den Deckel hoch und legte das Laptop in eine gepolsterte Mulde. Dann klappte er den Koffer wieder zu, schloss ihn ab und holte ein paar Handschellen aus seiner Jackentasche. Die eine legte er sich an, die andere befestigte er am Griff des Aktenkoffers. Er nahm ihn und sagte: »Gehen wir.«

			Ich bedankte mich bei Rudy und war schon mit Holten auf dem Weg hinaus, als Rudy mir einen letzten Rat gab. »Wenn Sie die Akten lesen, denken Sie daran, was hier heute Abend passiert ist. Denken Sie daran, wie Sie sich gefühlt haben. Denken Sie daran, dass Sie wissen, dass dieser Junge unschuldig ist. Wir müssen dafür sorgen, dass die Welt es genauso sieht.«

		

	
		
			
KAPITEL ZEHN

			Kane hatte die Verbindung zu seiner Wanze kurz nach Robert Solomons Geständnis unterbrochen. Er schloss den Kombi ab und ging zu seinem grauen Ford. Er setzte sich hinters Lenkrad, mit Sicht auf die Ausfahrt des Parkhauses. Von hier aus hatte er auch die Straße weiter unten gut im Blick, sodass er den großen, schwarzen SUV sehen würde, mit dem Carp Law seine Leute transportierte.

			Der Ford brummte im Leerlauf. 

			Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, beugte sich Kane über den Beifahrersitz und öffnete das Handschuhfach. Er nahm die .45er hervor und ließ das Magazin herausgleiten. Seine Finger ertasteten die Patronen darin. Mit einem leisen, schnappenden Geräusch rastete das Magazin wieder ein, dann klickte es metallisch, als er die erste Kugel in den Lauf gab.

			Unten auf der Straße rollte eine rote Corvette vorbei.

			Die Waffe wanderte in die Innentasche von Kanes Jacke. Es war Viertel nach sieben.

			Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, dachte Kane.

			Er streifte ein paar enge Lederhandschuhe über. Kane mochte den Geruch von Leder. Er erinnerte ihn an eine Frau, die er mal gekannt hatte. Sie hatte oft eine schwarze Bikerjacke getragen, zu Jeans und weißem T-Shirt. Kane erinnerte sich an ihre dicken, schwarzen Locken, ihre helle Haut, wie sie beim Lachen schnaubte, den Geschmack ihrer Lippen. Vor allem aber erinnerte er sich an ihre Bikerjacke. An diesen übermächtigen Duft. Und wie sich das Blut auf dem Leder gesammelt hatte, bevor es allmählich aufgesogen wurde, als würde die Jacke es trinken.

			Kane packte das Lenkrad.

			Er lauschte dem Knarren von Leder auf Leder – die Handschuhe auf dem Lenkrad. Er dachte an das Geräusch, das die Bikerjacke des Mädchens gemacht hatte, als sie mit den Armen um sich schlug und ihn abzuwehren versuchte. Sie hatte nicht geschrien. Kein einziges Mal. Sie hatte wohl den Mund aufgemacht, aber es kam kein Laut heraus. Zu hören war nur das leise Klirren von ihrem Reißverschluss und das Knarren von Leder auf Leder, als sie auf ihn einschlug. Für Kane hatte es fast wie ein Flüstern geklungen.

			Reifenquietschen auf Beton. Schwenkende Scheinwerfer. Kane wandte sich dem Quietschen und Leuchten zu und sah einen Pick-up die Rampe vom oberen Stockwerk herunterkommen. Er wollte nicht, dass der Wagen ihm die Sicht versperrte. Kane fuhr los und rollte auf die Ausfahrt zu. Hielt an. Die Kamera las sein Kennzeichen. Die Schranke hob sich. Langsam fuhr Kane darunter hindurch.

			Als er fast schon auf der Straße war, näherte sich wie erwartet ein schwarzer SUV und hielt vor dem Condé Nast-Gebäude. Kane sah nach rechts. Sah nach links. Die Straße war frei. Er fuhr so langsam wie möglich, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es war genug Platz, um an dem SUV vorbeizufahren, aber das wollte Kane nicht. Er hielt ein Stück dahinter und sah zu seiner Erleichterung, dass Flynn und der Schlägertyp von Carp Law aus dem Gebäude kamen und auf das Fahrzeug zusteuerten. Dieser neue Anwalt schien ihm eine ebensolche physische Bedrohung darzustellen wie der Kerl von der Security. Es war zu dunkel, um ihre Gesichter zu erkennen, aber er sah deutlich, wie sie sich bewegten. Bobby wurde von so vielen Bodyguards beschützt, dass man sie gar nicht auseinanderhalten konnte – sie waren sich optisch alle ziemlich ähnlich. Der Schläger hier war stämmig, breit und kräftig – und steif in seinen Bewegungen. Dieser Flynn dagegen lief wie ein Tänzer. Oder ein Boxer. Immer im Gleichgewicht. Selbstbewusst. Er war groß, fit. Ein Mann, der in jungen Jahren vermutlich trainiert hatte. Flynn bewegte sich wie ein Kämpfer.

			Der Bodyguard hatte einen von diesen Aktenkoffern dabei. Die Kanzlei achtete peinlich genau auf Laptop-Sicherheit. Keine Chance, sich von außen reinzuhacken, keine Chance, sich Zugang zu verschaffen, ohne eines der individuellen Passwörter zu verwenden, die sich täglich änderten. Mit etwas Zeit konnte er das Laptop hacken, aber vorher musste er sich eins beschaffen. Und zwar ohne dass die Kanzlei etwas davon mitbekam. Kane hatte Kontakte und Mittel und Wege ins Büro von Carp Law. Aber keiner konnte ihm etwas Zeit mit einem Laptop ermöglichen, ohne dabei Verdacht zu erregen. Und es war ausgeschlossen, eins der Laptops aus dem Büro zu schmuggeln, solange die Kameras jeden Quadratzentimeter Schreibtisch im Blick hatten. Aber einen dieser Computer wollte er haben. Darauf war der ganze Fall Solomon gespeichert.

			Die Vorstellung, diese Akten zu besitzen, schickte Kane einen warmen Schauer über den Rücken. Bebend atmete er aus. Der Anwalt und der Bodyguard stiegen in den Wagen und fuhren los.

			Kane ließ die Kupplung kommen und folgte ihnen. 

			In diesem Teil von Manhattan ging es mit dem Verkehr zu dieser Tageszeit nur im Schritttempo voran. Die Geschwindigkeit war ganz in seinem Sinne. Kane wollte diesen Koffer haben.

			Ein Smartphone – natürlich nicht registriert – steckte in einer Halterung rechts vom Lenkrad. Kane googelte »Eddie Flynn, Anwalt«. Zu seiner Überraschung waren die ersten Seiten Zeitungsartikel. Frühere Fälle von Flynn. Beim Überfliegen der einzelnen Artikel kam Kane zu dem Schluss, dass Flynn vor Gericht eine nicht zu unterschätzende Bedrohung darstellen würde. Dieser Mann war gefährlich. Er übersprang mehrere Seiten, die offenbar alle die gleichen Geschichten enthielten, nur in diversen Blogs und Medienseiten noch mal gepostet. Eddie Flynns Kanzlei hatte keine eigene Website. Nur eine Adresse und eine Telefonnummer konnte Kane finden.

			Und tatsächlich hielt der SUV zwanzig Minuten später am rechten Straßenrand vor einem Haus an der West 46th Street, derselben Adresse, die er im Internet gefunden hatte. Kane parkte in einer Lücke auf der gegenüberliegenden Seite, stellte den Motor ab. Er nahm sein Telefon aus der Halterung und steckte es ein, stieg aus und machte den Kofferraum auf. Vorher blickte er sich kurz um, damit er sicher sein konnte, dass niemand hinter ihm war. Keiner da. Unter einer Decke befand sich ein Sortiment von Küchenmessern, die Kane speziell hatte anfertigen lassen. Er wählte ein Filetiermesser und ein Hackbeil. Beide steckten in ledernen Schutzhüllen. Neben der Decke stand ein offener Rucksack. Kane legte beide Messer hinein, zog den Reißverschluss zu und schwang den Rucksack auf seinen Rücken. Wenn die beiden Männer tot waren, musste er immer noch an den Aktenkoffer herankommen. Vor vielen Jahren schon hatte er gelernt, dass sich Gliedmaßen am leichtesten mit etwas geschickter Schlachterkunst abtrennen ließen, nicht mit nackter Gewalt. Wenn er mit dem Beil auf das Handgelenk des Bodyguards einschlug, würde er vermutlich zwischen fünf und zehn Schlägen brauchen, um die Hand abzutrennen. Die Muskeln und Sehnen im Handgelenk würden die Wucht größtenteils absorbieren. So würde es wohl dreißig Sekunden dauern. Stattdessen wollte Kane das Filetiermesser in fünf Sekunden durch die Muskeln und das Fleisch des Handgelenks treiben, um den Knochen freizulegen. Dann würde ein einziger Schlag mit dem kleinen Hackbeil genügen. Geschätzte Zeit: fünfzehn bis siebzehn Sekunden.

			Kane zog seine Baseballkappe tiefer ins Gesicht, schloss den Kofferraum und überquerte die Straße.

			Der Bodyguard mit dem Aktenkoffer am Handgelenk war schon ausgestiegen. Er stand auf der Straße, wandte Kane den Rücken zu und griff nach der hinteren Autotür, um sie aufzumachen. Das Licht der nächsten Straßenlaterne reichte nicht aus, dass Kane sich den Mann genauer ansehen konnte. Es lagen keine zwanzig Meter zwischen ihnen. Als die Tür offen war, stieg Flynn aus. Kane erkannte ihn sofort daran, wie er sich bewegte. Er griff in seine Jacke, legte seine rechte Hand um den Griff der Waffe und drückte mit dem Zeigefinger ganz leicht gegen den Abzug. 

			Fünfzehn Meter. Flynn knöpfte sich gerade den Mantel zu, wollte die Stufen zu seinem Büro hinaufgehen.

			Da hörte Kane eine andere Autotür. Er stutzte. Ein älterer schwarzer Mann im blauen Anzug umrundete die Motorhaube eines flachen dunkelgrünen Cabrios. Direkt vor Kane trat er auf den Bürgersteig, ins Licht einer Straßenlaterne. Er ging in dieselbe Richtung, hielt direkt auf Flynns Büro zu. Sein Gesicht konnte Kane nicht sehen. Nur die grauen Haare an seinem Hinterkopf.

			Eben wollte er seine Waffe ziehen und den Mann aus dem Weg schieben, als dieser die Hand hob und rief:

			»Hey, Eddie!«

			Flynn wandte sich in Kanes Richtung um. So wie auch der Bodyguard. Beide standen auf der Treppe, etwas erhöht. Kane neigte seinen Kopf. Er konnte die Männer unter dem Schirm seiner Mütze sehen, aber nicht ihre Gesichter. Einen Blickkontakt durfte er nicht riskieren. Auf keinen Fall wollte er erkannt werden. Als der Bodyguard sich umdrehte, strich dieser seinen Mantel beiseite und zog eine Waffe. Er und Flynn blickten beide herüber.

			Kane hatte das Überraschungsmoment verloren. Wenn er seine Waffe zückte, würden sie sehen, dass er es tat. In diesem Fall – wenn man die durchschnittliche Reaktionszeit mitberechnete – war die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Bodyguard mindestens einen oder zwei Schüsse würde abgeben können. Deshalb musste er ihn zuerst erledigen.

			Kane lief schneller. Sein Herz raste. Das Blut pochte in seinen Ohren. Fast witterte er den beißenden Geruch von Schüssen in der Luft. Ein köstlich kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das war es doch. Dafür lebte Kane. Die glorreiche Vorfreude. In einer einzigen, fließenden Bewegung atmete er aus, hob den Ellenbogen und zog seine rechte Hand aus der Jacke.

		

	
		
			
KAPITEL ELF

			Ich hatte die dritte Stufe zum Hauseingang genommen, als ich hörte, dass jemand auf der Straße meinen Namen rief. Ich merkte, wie Holten sich augenblicklich anspannte. Die ganze Fahrt über hatte er nichts gesagt, abgesehen davon, dass er mich einmal fragte, ob ich es bequem hätte. Er hatte mit höflichen, aber einsilbigen Antworten auf meinen Small Talk reagiert. War Rudy Carp ein guter Chef? Ja. Holten war selbstständig, aber mit Carp ließ sich gut arbeiten. Arbeitete er schon lange für die Kanzlei? Jep. War er Baseballfan? Eher nicht. Football? Nein. Ich gab es auf, dachte, er achtet auf den Verkehr, und ich sollte ihn besser nicht ablenken. Als wir auf den Stufen zu meiner Haustür standen, war ich doch überrascht, wie prompt er reagierte. Er tat nichts, nicht wirklich. Er hielt sich nur bereit. Bereit für alles. Ich wandte mich in die Richtung, aus der ich den Ruf gehört hatte, und sah, dass mir Richter Harry Ford vom Bürgersteig aus zuwinkte. Sein Cabrio-Klassiker parkte am Straßenrand.

			Eben wollte ich Harry zurückwinken, als ich den Mann hinter ihm bemerkte. Er trug eine Baseballkappe, weit in die Stirn gezogen. Trotz des Lichtscheins der Laterne konnte ich ihn nicht erkennen. Der Schirm seiner Mütze verdeckte das Gesicht. In diesem Moment schien mir sein Gesicht allerdings auch nicht so wichtig zu sein. Ich interessierte mich mehr für seine rechte Hand. Diese steckte in seiner Innentasche, als wäre er bereit, eine Waffe zu ziehen.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Holten denselben Mann bemerkt und schon die Hand an seiner Waffe hatte, die er am Gürtel trug. Mein Mund war ganz trocken, und ich merkte, dass ich nicht tief durchatmen konnte. Ich hielt ganz still. Alles, was an urzeitlichen Instinkten in mir überlebt hatte, konzentrierte sich auf diesen Mann mit der Hand in der Tasche. Mein Körper brauchte keine Ablenkung wie Atmen oder Denken. Alle Muskeln, alle Nervenenden waren plötzlich in allerhöchster Alarmbereitschaft. Alle Energie meines Körpers war in vollem Überlebensmodus. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Sollte die Hand mit einer Waffe aus der Jacke hervorkommen, war ich bereit, mich sofort auf den Boden zu werfen.

			Es war schneidend kalt. Das Eis auf dem Gehweg glitzerte im gelben Licht der Straßenlaternen.

			Als der Mann auf Harrys Höhe war, zog er seine Hand aus der Tasche. Sein rechter Arm streckte sich, deutete in unsere Richtung. Er hielt etwas Schwarzes, Schimmerndes in seiner Hand. Ich hörte das hohle, schmatzende Plopp, als Holten seine Waffe aus dem Holster löste. Und als hätte sich in mir ein Schalter umgelegt, holte ich tief Luft und fiel auf die Knie. Mit den Händen schützte ich meinen Kopf.

			Stille. Kein Schuss. Kein Mündungsfeuer. Keine Kugeln schlugen über meinem Kopf ins Mauerwerk. Ich merkte, wie eine große Hand mir auf die Schulter klopfte.

			»Alles okay«, sagte Holten.

			Ich blickte auf. Harry stand neben dem Mann mit der Baseballkappe. Gemeinsam betrachteten sie das Handy in der Hand des Mannes. Harry deutete darauf, dann westwärts die 46th Street entlang. Der Mann nickte, sagte etwas zu Harry und hielt das Telefon hoch. Selbst auf diese Entfernung konnte ich die Straßenkarte auf dem kleinen Bildschirm erkennen. Dann lief der Mann an uns vorbei Richtung Westen.

			»Meine Güte, Holten. Ich krieg noch einen Herzinfarkt«, sagte ich.

			»Tut mir leid. Es zahlt sich aus, vorsichtig zu sein.«

			»Eddie, was zum Teufel machst du da?«, fragte Harry.

			Ich stand auf, klopfte meinen Mantel ab und beugte mich übers Geländer.

			»Ich bin vorsichtig. Was wollte der Typ?«

			»War nur ein Tourist. Hat nach dem Weg gefragt«, sagte Harry.

			Ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Mann war einfach weitergegangen, hielt sein Smartphone vor sich in die Höhe. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Ich sah ihn kleiner werden, dann wandte ich mich wieder zu Harry um.

			»Wir dachten, der Typ hätte eine Waffe. So wie er auf uns zukam. Irgendwie so entschlossen. Hast du ihn vorher schon mal gesehen?«, fragte ich.

			»Weiß nicht. Konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, wegen der Kappe. Aber selbst wenn, könnte ich dir sowieso nicht viel darüber erzählen – ich habe meine Brille nicht dabei.«

			»Und wie bist du dann hierhergefahren?«, fragte ich.

			»Vorsichtig«, sagte Harry.

			Holten nahm sich einen meiner Holzstühle, ging damit aus meinem Büro und stellte ihn neben die Eingangstür, draußen auf dem Treppenabsatz. Er kam wieder herein und sah sich mein Büro noch mal genauer an. Harry saß auf dem Sofa und blickte zu ihm auf, mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der ein Glas mit gutem Scotch in der Hand hält, dessen Güte er zu schätzen weiß.

			»Dieses Büro bietet keine Sicherheit, Mr Flynn. Ich werde heute Nacht draußen aufpassen. Morgen früh sorge ich dafür, dass ein Safe hierhergeliefert wird. In diesem Safe muss das Laptop verwahrt werden, wenn Sie nicht da sind. Wäre das okay für Sie?«

			»Sie meinen, Sie wollen die ganze Nacht draußen vor meinem Büro sitzen?«

			»Das ist der Plan.«

			»Nun, vielleicht wird Ihnen das Bett da hinten aufgefallen sein. Ich habe keine Wohnung. Ich schlafe hier. Wahrscheinlich werde ich die ganze Nacht arbeiten, also machen Sie sich keine Sorgen. Gehen Sie ruhig nach Hause. Ich komme schon zurecht.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, warte ich draußen.«

			»Da ist ein Sofa. Wenn Sie bleiben wollen, dann könnten Sie es ja wenigstens etwas bequemer haben.«

			Er warf einen Blick auf das Sofa. Harry war vor ein paar Jahren damit zusammengebrochen, und dabei hatten ein paar Federn dran glauben müssen. Jetzt hing es in der Mitte durch. Als beständige Erinnerung an diesen Abend hockte Harry seitdem immer am äußersten Rand des Sofas, um nicht in die ungefederte Mitte abzurutschen. Mir schien, Holten dachte, er könnte es auf einem harten Holzstuhl möglicherweise bequemer haben.

			»Ich bin als Aufpasser keine große Hilfe, wenn ich auf dem Sofa schlafe und jemand Ihre Tür eintritt, um an dieses Laptop ranzukommen. Ich sitz lieber draußen. Okay?«

			Ich betrachtete den Aktenkoffer auf meinem Schreibtisch. Die Handschellen waren noch am Griff befestigt.

			»Soll mir recht sein«, sagte ich.

			»Dann werde ich die Herren mal allein lassen.« Holten schloss die Tür hinter sich.

			»Er ist ein kleines bisschen verspannt«, sagte Harry.

			»Dieser Mann hat absolut nichts Kleines an sich. Aber ich mag ihn irgendwie. Man merkt ihm an, dass er ein Profi ist«, sagte ich.

			»Und was ist jetzt auf dem Laptop, dass es dermaßen beschützt werden muss?«, fragte Harry.

			»Ich könnte es dir erzählen, aber du wirst heute Abend zu betrunken sein, um dich daran zu erinnern, also wäre es vielleicht besser, wenn wir dieses Gespräch morgen führen würden.«

			»Darauf trinken wir.«

			Ich schenkte mir zwei Fingerbreit Bourbon ein und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Nur ein Drink. Um runterzukommen. Ich brauchte einen klaren Kopf, um die Akten zu lesen. Aber jetzt konnte ich mich mal kurz entspannen. Die Leuchte in der Ecke und meine Schreibtischlampe mit dem grünen Glasschirm verliehen meinem kleinen Büro einen warmen Glanz. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, legte ein Bein auf den Tisch und nahm das Glas an meine Lippen. Inzwischen konnte ich mir hin und wieder mal einen Drink mit Harry gönnen. Die Disziplin dafür hatte ich mir hart erarbeitet, und es hatte lange gedauert, bis ich so weit war. Harry hatte mir geholfen.

			Ohne ihn wäre ich kein Anwalt geworden. Vor Jahren stand ich wegen eines Autounfalls vor Gericht und habe mich selbst verteidigt. Ein gescheiterter Versicherungsbetrug. Harry war der Richter gewesen. Ich hatte mich mit dem Anwalt des Unfallgegners gestritten und den Fall gewonnen. Harry fing mich hinterher ab. Er meinte, ich sollte mir mal überlegen, ob Jura nicht was für mich wäre. Und tatsächlich – einen Uni-Abschluss später – arbeitete ich als Referendar in seinem Büro. Er hatte mir ein neues Leben geschenkt, weg von den Gaunern und Ganoven der Straße. Jetzt konnte ich meine Neigung zu Winkelzügen vor Gericht ausleben.

			»Was macht die Familie?«, fragte Harry.

			»Amy wird so schnell größer. Sie fehlt mir. Aber vielleicht wird alles besser. Christine hat mich angerufen und zum Essen eingeladen.«

			»Das ist gut«, sagte Harry begeistert. »Meinst du, ihr könnt euch wieder zusammenraufen?«

			»Ich weiß nicht. Christine und Amy haben sich in Riverhead gut eingelebt. Es scheint, als würde ihr Leben auch ohne mich weitergehen. Ich bräuchte einen Job, bei dem ich mich nicht so weit aus dem Fenster hängen muss. Irgendwas Festes, irgendwas Langweiliges, das weder mich noch irgendwen sonst in Schwierigkeiten bringt. Das wünscht sich Christine jedenfalls. Ein normales Leben.«

			Schon als ich es sagte, war ich mir nicht mehr sicher, ob das eigentlich noch stimmte. Ein stabiles, sicheres Leben hatten wir beide immer gewollt. Mein Job hatte das verhindert, aber jetzt hatte ich meine Zweifel daran, ob sie mich überhaupt noch in ihrem Leben haben wollte. Es war so eine Distanz zwischen uns. Ich hoffte, die Essenseinladung wäre meine Chance, ihr wieder näherzukommen.

			Harry nippte an seinem Scotch, kratzte sich an der Stirn.

			»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte ich.

			»Dieser Aktenkoffer. Der Butterbean-Doppelgänger, der da draußen auf deinem Flur sitzt. Das geht mir durch den Kopf. Wenn du auf der Suche nach etwas ruhigerer Arbeit bist, dann scheint mir das nicht das Richtige zu sein. Sag mir, dass du keinen Ärger am Hals hast.«

			»Ich hab keinen Ärger.«

			»Und wieso glaube ich, dass das nicht die ganze Wahrheit ist?«

			Ich schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas, hielt es ins Licht. Nahm noch einen Schluck, dann stellte ich das Glas auf meinen Schreibtisch.

			»Ich habe heute Rudy Carp kennengelernt. Er hat mich engagiert, damit ich an Robert Solomons Verteidigung mitarbeite.«

			Harry stand auf. Stürzte den Rest von seinem Scotch herunter und ließ das leere Glas neben meinem stehen.

			»In dem Fall sollte ich besser gehen«, sagte Harry.

			»Wieso, was ist los?«

			Er seufzte, schob seine Hände in die Hosentaschen und blickte zu Boden, während er sprach.

			»Ich schätze, du hast ihn heute Morgen erst kennengelernt. Und hast vorher noch nie mit Rudy Carp zu tun gehabt. Weder per E-Mail noch per Telefon. Stimmt’s?«

			»Stimmt. Woher wusstest du das?«

			»Was hat Rudy dir gesagt, wofür er dich engagiert?«

			»Ich habe es mir selbst zusammengereimt. Ich bin der Bauer in diesem Spiel. Ich soll mir die Cops vornehmen. Falls das bei den Geschworenen nicht gut ankommt, lässt die Verteidigung mich fallen und kann so tun, als wäre nichts gewesen. Ich bin ein Puffer zwischen Rudy und den Geschworenen. Wenn die Strategie nicht funktioniert, wahrt er seinen Ruf bei der Jury. Der Job ist nicht das Gelbe vom Ei, aber ich möchte diesem Jungen, diesem Bobby, helfen. Ich weiß, er ist ein Filmstar und alles, aber ich mag ihn. Und ich halte ihn für unschuldig.«

			»Ich schätze, Rudy brauchte eine plausible Geschichte, die du ihm abkaufst. In gewisser Weise ist es überzeugender, wenn du meinst, der Job ist nicht das Gelbe vom Ei. Es erklärt, warum sie dich einen Tag vor der Auswahl der Geschworenen anheuern.«

			Jetzt wurde ich doch langsam nervös. Ich setzte mich auf und widmete Harry meine volle Aufmerksamkeit.

			»Harry, hör auf, rumzueiern. Spuck’s aus.«

			»Richterin Collins hat mich am Freitag angerufen. Sie meinte, es ginge ihr nicht gut. Sie sei erschöpft. Ich war nicht sonderlich überrascht. Schließlich ist sie jetzt seit knapp einem Jahr mit den Vorbereitungen für den Solomon-Fall befasst. Es gab schon ein Dutzend Beweismittelaufnahmen, Anträge auf Abweisung der Anklage und dergleichen mehr. Vor zwei Wochen ist sie ins Hotel umgezogen, um Platz und Ruhe zum Arbeiten zu haben. Rowena Collins ist – bei all ihren Fehlern – eine Richterin, die keine Arbeit scheut. Ich denke, es liegt am Stress. Solche Fälle fordern ihren Tribut.«

			Harrys Blick schweifte ab, gedankenverloren. Ich sagte nichts. Er würde mir den Rest erzählen, sobald er seine Gedanken wieder beieinanderhatte.

			»Das Krankenhaus hat mich am Samstagmorgen angerufen. Rowena war am Abend vorher zusammengebrochen, kurz nachdem wir miteinander gesprochen hatten. Ohne den regelmäßigen Zimmerservice wäre sie vielleicht nicht mehr am Leben. Ein Page hat sie auf dem Boden liegend vorgefunden. Lungenversagen. Gott sei Dank hat man sie rechtzeitig entdeckt. Die Sanitäter haben sie gerettet. Sie hatte so was wie eine Herzattacke und liegt auf der Intensivstation. Ihr Zustand ist kritisch, aber stabil. Ich habe sie heute besucht. Sie ist in keiner guten Verfassung.

			Und von allem anderen mal abgesehen, war dadurch auch der Solomon-Fall gefährdet. Ich wusste niemanden, der seine Verfahren für zwei Wochen aussetzen konnte – also bin ich eingesprungen. Ich bin der Richter im Fall Solomon.«

		

	
		
			
KAPITEL ZWÖLF

			Harry war stinksauer, als er mein Büro verließ. Er mochte es nicht, wenn Anwälte versuchten, mit dem System zu spielen. Harry ging davon aus, dass Rudy Carp seine Unbefangenheit anzweifeln würde. Anwälte und Richter dürfen ohne Weiteres miteinander befreundet sein. Richter lassen ihre Anwaltsfreunde nicht fallen, sobald sie berufen werden. Anwälte und Richter pflegen ihre Freundschaften außerhalb vom Gericht, und es gibt sogar Staatsanwälte, die mit Strafverteidigern befreundet sind. Und wenn sie sich vor Gericht begegnen, halten sie sich an die Regeln. Das wird akzeptiert. Aus einem einzigen Grund. Sollten sie auf verschiedenen Seiten stehen, legen sie ihre Freundschaft für die Dauer des Prozesses auf Eis. Solange ich zum Team der Verteidigung von Solomon gehörte, durfte ich mich nicht mit Harry treffen, um mit ihm zu trinken. Und das ärgerte ihn am meisten.

			Ich nahm das Laptop aus dem Koffer, fuhr es hoch und rief Rudy Carp an.

			»Eddie, Sie können doch nicht schon die ganze Akte gelesen haben …«, sagte Rudy.

			»Ich hab sie noch nicht geöffnet. Hatte eben Besuch von meinem Freund Harry Ford.«

			Schweigen.

			Ich wartete darauf, dass Rudy was sagte. Nur sein Atmen war zu hören. Ein Teil von mir wollte, dass er es zugab. Ein anderer Teil von mir wollte, dass er schwieg und sich ein wenig winden musste.

			»Rudy, ich sollte besser aussteigen.«

			»Nein, nein, nein, nein. Steigen Sie nicht aus. Hören Sie, ich musste Sie irgendwie dazuholen. Sie sind ein ausgezeichneter Anwalt, Eddie. Wir würden Sie doch nicht dabeihaben wollen, wenn wir nicht wüssten, dass Sie gut sind.«

			»Wie soll ich jetzt irgendwas glauben von dem, was Sie sagen?«

			»Aber alles, was ich gesagt habe, stimmt noch immer. Wir brauchen jemanden, der sich die Cops vornimmt. Auf dem Gebiet können Sie uns eine große Hilfe sein. Immerhin haben Sie es schon mal gemacht. Wenn Sie scheitern, werden wir Sie trotzdem feuern, um vor den Geschworenen das Gesicht zu wahren. Und wenn Sie zufällig mit dem Richter befreundet sind, nun, dann wird er uns vielleicht nicht übel nehmen, was Sie getan haben. Das würde schließlich kein gutes Licht auf seinen Freund Eddie Flynn werfen, oder?«

			Das war clever. Es gibt viele gute Anwälte in dieser Stadt. Viele haben Erfahrung darin, wie man Cops im Zeugenstand grillt. Wenige sind mit Harry Ford befreundet.

			»Wenn Sie meinen, dass Harry Ihren Mandanten meinetwegen schonen würde, täuschen Sie sich.«

			»Keine Sorge, ich stelle nicht den Charakter des Richters infrage. Er ist nicht zu unseren Gunsten voreingenommen. Das sage ich auch gar nicht, aber unsere Strategie ist riskant. Und wenn die Geschworenen nicht darauf eingehen, wird Richter Ford es weder Ihnen noch unserem Mandanten übel nehmen. Nur das sage ich. Deshalb ist er aber längst nicht voreingenommen. Es wäre nur fair von ihm.«

			Jetzt war ich an der Reihe, mir auf die Zunge zu beißen. Ich wollte Rudy sagen, dass ich ausstieg. Dass ich ihm das Laptop sofort mit Holten zurückschicke. Der Bildschirm verlangte nach einem Passwort. Während ich überlegte, was ich sagen sollte, tippte ich »NichtSchuldig1«, und der Bildschirm veränderte sich. Ein Foto von Bobby Solomon leuchtete vor mir auf. Bobby und Ariella zu Hause in Weihnachtspullis, vor einem geschmückten Tannenbaum. Das Foto zeigte zwei junge Leute, die einander offensichtlich liebten. Sie hielten sich bei den Händen und sahen einander tief in die Augen. In ihrem Blick lag so ein Versprechen. Ein gegenseitiges Versprechen. Wenn ich ausstieg, ließ ich Bobby hängen. Aus den falschen Gründen.

			»Ich lasse mich nicht gern benutzen. Wenn Sie mich dabeihaben wollen, ist mein Preis gerade gestiegen.«

			»Ich kann verstehen, dass Sie verärgert sind, aber unser Budget ist nicht unbegrenzt. Vielleicht könnte ich die Summe etwas erhöhen, damit Sie mir nichts nachtragen. Wie wäre es mit zusätzlichen fünfundzwanzig Prozent?«

			»Wie wäre es mit einer Partnerschaft bei Carp Law? Juniorpartner. Mit allem Drum und Dran. Und ich kann mir meine Fälle aussuchen. Ich brauche nicht noch einen Haufen Geld, der mich über die nächsten sechs Monate bringt. Was ich brauche, ist ein fester Job, bei dem ich mich nicht so sehr aus dem Fenster hängen muss.«

			»Das ist eine ungewöhnliche Forderung«, sagte Rudy.

			»Es ist ein ungewöhnlicher Fall«, sagte ich.

			Er brauchte einen Moment. Ich konnte ihn murmeln hören, während er darüber nachdachte. 

			»Wie wäre es mit einem Zwei-Jahres-Vertrag als fester freier Mitarbeiter? Sie stellen Ihre Arbeit in Rechnung für zwei Jahre wie jeder andere freie Mitarbeiter, dann machen wir Sie zum Juniorpartner. Mehr kann ich Ihnen, glaube ich, nicht anbieten, Eddie«, sagte Rudy.

			»Ich nehme mein ursprüngliches Honorar und den Deal«, sagte ich. Das Honorar würde helfen, aber ich brauchte einen Job. Christine wollte, dass ich eine feste Anstellung fand, damit ich meine Familie nicht länger in Gefahr brachte. Es könnte einiges dazu beitragen, unsere Beziehung zu retten und uns eine gemeinsame Zukunft zu ermöglichen.

			»Abgemacht.«

			»Gut. Und was gibt es noch, was Sie mir über diesen Fall nicht erzählt haben?«

			»Nichts. Ich schwöre es. Lesen Sie die Akte. Und noch mal: Das mit dem Richter tut mir leid. Allerdings ist es ja nun nicht so, als hätte ich es geheim halten können. Sie hätten es sowieso rausgefunden, sobald Sie in den Gerichtssaal spaziert wären. Hören Sie, ich glaube, Bobby ist unschuldig. Ich weiß es. Ich fühle es. Wissen Sie, wie selten das bei mir vorkommt? Ich würde alles tun, um diesen Jungen freizukriegen. Lesen Sie die Akte, dann werden Sie es verstehen. Rufen Sie mich morgen früh an. Um neun findet die Auswahl der Geschworenen statt.«

			Er legte auf.

			Da fragte ich mich, wie weit Rudy wohl gehen würde, um seinen Mandanten zu retten.

			Meine Finger strichen über das Touchpad und riefen eine Reihe von Dateien auf den Startbildschirm. Kein Internet-Browser, keine Apps. Auf diesem Rechner befanden sich ausschließlich diese Dateien. Fünf an der Zahl. Aussagen und eidesstattliche Erklärungen. Fotografisches Material. Forensische Befunde. Erklärungen der Verteidigung. Gutachten der Verteidigung.

			Ich nahm einen Bleistift von meinem Schreibtisch, ließ ihn durch meine Finger kreiseln. Irgendwie konnte ich so besser denken. Außerdem hielt es meine Finger in Form. Bevor ich Anwalt wurde, hatte ich alle möglichen Tricks abgezogen. Manche machten es nötig, eine Brieftasche zu klauen, einen Schlüsselbund oder ein Handy. Mein Vater hatte mir immer gepredigt, ich sollte meine Finger in Form halten – womit er meinte, dass ich trainieren sollte, um meine Reflexe und die Geschicklichkeit zu erhalten. Wenn ich also über etwas nachdachte, half es mir, einen Stift oder einen Pokerchip zu nehmen und ihn mir über die Knöchel laufen zu lassen.

			Die ersten drei Dateien enthielten die Anklage. Die Dateien mit den Namen »Erklärungen der Verteidigung« und »Gutachten der Verteidigung« enthielten Material, das Carp Law zusammengetragen hatte. Die meisten Anwälte hätten sich direkt auf die Anklage gestürzt, die Aussagen und eidesstattlichen Erklärungen geöffnet und jedes Wort gelesen. Jede davon war eine eigene Geschichte. Die Erinnerungen eines Individuums. Zusammen ergaben sie ein umfassendes Narrativ. Das war das Narrativ, das die Anklage den Geschworenen verkaufen wollte.

			Das Schlimmste an Narrativen ist die Tatsache, dass man sich oft genug nicht darauf verlassen kann.

			Mein Ansatz war etwas anders. Die wahre Geschichte steckte in den Fotos. Tatortbilder lügen nicht. Sie sind keine Zeugen. Sie können sich nicht täuschen, sie können die Wahrheit nicht verbergen. Und so konnte ich mir die Strategie der Anklage besser vorstellen. Wie würde ich selbst als Ankläger im Prozess gegen Bobby Solomon vorgehen? In einem Mordprozess genügt es nicht, die eigene Verteidigungsstrategie zu kennen – man muss auch wissen, was die Staatsanwaltschaft vorhat, und ihre Taktik vorausahnen.

			Die Bilder erschienen in Reihe. Das Allererste war kein Foto. Es war ein Video. Ich drückte auf Start.

			Der Bildschirm wurde schwarz, und für einen Moment dachte ich, das Video sei nicht richtig hochgeladen. Dann sah ich, dass es von einer Überwachungskamera stammte, die vor einer Haustür installiert war. Weiter unten konnte ich die Straße erkennen. Ein Mann mit Kapuzenpulli und schwarzer Jeans ging die Stufen zur Haustür hinauf. Mit gesenktem Kopf. Zweifellos klebten seine Augen am iPod, das er vor sich hielt. Er ging auf dem Bildschirm irgendeine Liste durch. Ein weißes Kabel führte vermutlich zu Ohrstöpseln. An der Tür blieb der Mann stehen, und als sie sich öffnete, hob er leicht den Kopf. Gerade genug, dass ich einen etwas unscharfen Blick auf ein blasses, schmales Gesicht und den Rand von einer schweren, dunklen Sonnenbrille werfen konnte. Der Mann verschwand aus dem Sichtfeld, vermutlich ins Haus.

			Die Uhrzeit war mit 21:02 angegeben.

			Bobby Solomon, wie er um kurz nach neun nach Hause kam.

			Ich hielt das Video an und schaute mir die Fotos an. Schon beim ersten Bild war mir klar, dass jemand vom Büro des Staatsanwalts sich den Tatort angesehen hatte. Die ersten paar Aufnahmen zeigten nur die Haustür. Clever.

			Es war eine ganz normale, schwere Holztür. Dunkelgrün, frisch gestrichen. Die Fotos waren am Abend der Tat entstanden, der Blitz leuchtete auf dem glänzenden Lack. Mitten auf der Tür prangte ein dicker Messingknauf. Eine Nahaufnahme vom Schloss zeigte, dass es unversehrt war. Keine Spuren zu sehen. Kein Schaden am Schloss. Überhaupt kein Schaden an der Tür.

			Wenn in einem Haus zwei verstümmelte Leichen liegen, steht das Fotografieren einer Haustür für das NYPD nicht allzu weit oben auf der Prioritätenliste. Sie wollen den Mörder fassen. Und jeder Augenblick, den sie am Tatort verbringen, hat sich dem unterzuordnen. Staatsanwälte denken anders. Die wollen sichergehen, dass der Mörder, wenn er denn gefasst ist, auch verurteilt wird. Dazu gehört es, eine mögliche Strategie der Verteidigung vorherzusehen – dass nämlich ein Eindringling Ariella Bloom und Carl Tozer ermordet hatte – und diese Theorie im Keim zu ersticken.

			Kein Schaden an Haustür oder Schloss.

			Ich rief die nächsten Bilder auf. Hier fing die Geschichte an. Eine Reihe von Fotos vom Flur, den Wohnzimmern, der Küche, den oberen Bädern, den Gästezimmern, sämtlichen Räumen, in denen nicht zwei Leichen lagen.

			Die Einrichtung schien im ganzen Haus stilistisch aufeinander abgestimmt zu sein. Modern. Minimalistisch. Alles in Weiß, Grau oder Beige. Nur hier und da ein kleiner Farbtupfer. Ein violettes Kissen auf einem maulwurfsgrauen Sofa. Ein rotes abstraktes Gemälde an der Küchenwand, und über dem weißen Kamin im Wohnzimmer hing ein impressionistisches Seestück in matten Blautönen. Alles sah makellos sauber und ordentlich aus. Wie ein Haus, das direkt aus dem Katalog gekauft worden war. Es hatte kein Leben. Nichts wies darauf hin, dass dort zwei junge Leute wohnten. Vielleicht verhinderte ihr Beruf, dass sie allzu viel Zeit zu Hause verbringen konnten.

			Nachdem ich mir die Fotos zehn Minuten lang angesehen hatte, waren einige Fragen geklärt. Es gab eine Hintertür. Sie war abgeschlossen, und der Schlüssel steckte von innen im Drehknauf. An der Außenseite der Tür befand sich ein verziertes Metallgitter. Mit einem Vorhängeschloss gesichert. Beide Türen waren unversehrt.

			Die Teppiche waren fast weiß. Sahen aus wie eine dünne Schneeschicht. Weich. Fluffig. So ein Haus, in dem man an der Tür die Schuhe auszieht. Alle Räume hatten diesen Teppich. Schon ein einziger Blutstropfen würde sofort auffallen. Da war nichts.

			Das einzige Foto, das herausstach, zeigte den Treppenabsatz im ersten Stock. Ein Tisch war umgekippt, und auf dem Boden lag eine zerbrochene Vase. Der Tisch hatte unter einem großen, verzierten Erkerfenster gestanden. Für so was zahlte man viel Geld.

			Das nächste Foto war das erste einer langen Reihe vom Tatort selbst. Ein gewaltsamer Tod erzählt seine eigene Geschichte. Sie steht auf den Opfern geschrieben. In ihren Wunden. Auf ihrer Haut. Manchmal in ihren Augen.

			So etwas hatte ich noch nie gesehen.

			Der Tatortfotograf hatte die erste Aufnahme vom Fuß des Bettes aus gemacht. Ariella lag auf dem Rücken, auf der linken Seite, dem Fenster zur Straße hin am nächsten. Carl rechts neben ihr. Die Bettdecke am Boden, neben Carl. Ariella trug einen Slip, aber sonst nichts. Die Arme hatte sie an den Seiten, die Füße zusammen. Mund offen. Augen offen. Ihr Oberkörper war rot. Ein kleiner Bluttümpel hatte sich in ihrem Bauchnabel gebildet. Überall auf ihrer Brust konnte ich dunklere Flecken ausmachen. Stichwunden. Auch das Laken unter ihr war rot. Am Hals nur Blutstropfen. Keine Flecken auf ihrem Gesicht oder an den Beinen.

			Carl lag auf seiner rechten Seite, nackt, Ariella zugewandt. Seine Beine waren am Knie abgeknickt und sein Körper vorwärts eingerollt. Aus diesem Blickwinkel nahm er fast die Form eines Schwans ein. Soweit ich sehen konnte, hatte er keinerlei Spuren an sich. Keine Stichwunden. Keine Prellungen. Er wirkte friedlich. Als hätte er sich gerade neben ihr eingerollt und wäre gestorben. Erst als ich auf ein Foto von seinem Hinterkopf stieß, sah ich die Todesursache. Sein Schädel war eingeschlagen. Da war kaum Blut, nur ein dunkelroter Fleck unter seinem Kopf, aber der Form seiner Wunde nach zu urteilen, hatte man ihm mit einem einzigen Hieb den Schädel eingeschlagen. Wahrscheinlich war das für seine Körperhaltung verantwortlich: die Beine angewinkelt, fast in Embryonalhaltung, der Kopf geneigt von der Wucht des Schlages.

			Strafverteidiger gewöhnen sich – wie Cops – daran, die grausame Endlichkeit des Lebens zu betrachten, die Gewalt, die wir den Körpern anderer antun. Wenn man etwas oft genug tut, hat es irgendwann nicht mehr dieselbe Bedeutung, es hat nicht mehr dieselbe Wirkung wie beim ersten Mal.

			Ich hatte mich nie daran gewöhnt, Bilder von Mordopfern anzusehen. Und ich betete darum, dass ich mich nie daran gewöhnen würde, denn dieser Teil von mir würde sterben und nie wiederkommen. Aber ich brauchte ihn. Ich wollte diesen Schmerz. Ein Mann und eine Frau waren aus diesem Leben gerissen worden – alles, was sie im Leben hatten, und alles, was sie nicht mehr werden würden, war ihnen genommen worden. Ein Wort spukte in meinem Kopf herum. Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig. Sie hatten nicht verdient, was ihnen angetan wurde.

			Knacks.

			Ich betrachtete meine Hand und merkte, dass ich den Bleistift nicht mehr kreiseln ließ. Ich hatte ihn so fest gepackt, dass er dabei zerbrochen war.

			Abgesehen von allem anderen, was mein Job mit sich brachte, war ich es Ariella und Carl schuldig. Wer auch immer ihnen diese Hölle bereitet hatte, musste zur Verantwortung gezogen werden. Wenn dieser Jemand Bobby war, dann musste ihn die ganze Härte des Gesetzes treffen. Aber als ich mir die Opfer so ansah, kamen mir nur noch mehr Zweifel daran, dass Bobby zu so einer Tat in der Lage wäre.

			Dann fiel es mir wieder ein. Tief in unserem Inneren sind wir alle dazu in der Lage.

			Die Todesursachen passten – nach allem, was ich gesehen hatte – nicht wirklich mit dem zusammen, was die Medien berichteten. In den Zeitungen und im Fernsehen hieß es, beide Opfer seien bei einem wahnsinnigen Eifersuchtsanfall in Stücke gehackt worden. Das war nicht das, was ich auf den Fotos sah. Und keine Stichwunden bei Carl. Bei einer weiteren Bildreihe stieß ich auf eine Nahaufnahme eines Baseballschlägers auf dem Schlafzimmerboden. Das dicke Ende des Schlägers sah aus, als wäre es verantwortlich für Carls Kopfverletzung.

			Wenn ich es mir so vorstellte, wollte das, was ich betrachtet hatte, nicht recht zusammenpassen. Der Mörder hatte Zugang zum Haus. Er schlich rein oder verschaffte sich mit einem Schlüssel Zugang, ging rauf ins Schlafzimmer und fand Ariella und Carl im Bett. Carl wäre das erste Opfer. Es wäre sinnvoll, die größte Bedrohung zuerst auszuschalten. Wenn man mit einem Holzschläger dermaßen auf einen Kopf einprügelt, dass der Schädel bricht, dürfte das Lärm machen. Eine Menge Lärm. Es gäbe keine Möglichkeit, die Geräusche zu dämpfen, ohne dabei die Wucht des Schlages selbst zu mindern. Und doch zeigte Ariella keine Verletzungen, die darauf hindeuteten, dass sie sich gewehrt hatte. Weder Schnittwunden noch Prellungen an Armen oder Händen. Es schien, als müsste der erste oder zweite Stich tödlich gewesen sein. Zumindest so ernst, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.

			Irgendwas stimmte hier nicht.

			Es gab nur noch zwei weitere Fotodateien, bevor ich damit durch war. In einer fanden sich Bilder von Bobby Solomon. Er trug einen roten Kapuzenpulli, ein weißes T-Shirt und schwarze Jogginghosen. An den Ärmeln seines Pullis sah man Blut. An seinen Händen auch. Sonst war da kein Blut.

			Die letzte Bildserie bereitete mir Sorgen. Die Fotos waren im Leichenschauhaus aufgenommen worden. Carl Tozer lag nackt auf einem Stahltisch. Zum ersten Mal sah ich eine dünne, dunkelrote Prellung von etwa acht Zentimetern Länge quer über seine Kehle. Als hätte man ihn mit einem dünnen Metallrohr geschlagen, oder irgendetwas war ihm kurz um den Hals gelegt und zugezogen worden. Aber das war nicht das, was mir Sorgen bereitete. Die Prellung war nicht für den Tod verantwortlich und konnte auch ein Leichenfleck sein. Blut, das sich im Fett um seinen Hals gesammelt hatte, als sein Herz nicht mehr pumpte.

			Nein, es waren die nächsten Fotos, die mir Sorge machten. Die Reihe von Bildern, die seinen Mund in Nahaufnahme zeigten.

			Da war etwas unter seiner Zunge.

			Der Fotograf hatte auf Video umgestellt, um diese letzte Wendung einzufangen. Ich drückte auf Start. Ich sah, wie eine lange Metallpinzette in Carls Mund eingeführt wurde. Als sie wieder herauskam, hielt sie etwas fest, das ich anfangs nicht erkannte. Was es auch sein mochte, es landete in einer Petrischale, und eine andere Pinzette machte sich daran zu schaffen. Es sah aus wie ein zusammengefalteter Zettel mit einem kleinen Kegel daran. Dieser Kegel schien ungefähr so groß zu sein wie der Drücker an einem Kugelschreiber. Beide Pinzetten bearbeiteten den Zettel, falteten ihn auseinander, und die Kamera ging näher ran.

			Das hatte nicht in der Zeitung gestanden. Ganz bestimmt nicht.

			Das war kein Zettel. Es war ein Geldschein. Eine Ein-Dollar-Note – mehrfach gefaltet. Auf der Rückseite eines Dollars befindet sich das Große Siegel der Vereinigten Staaten von Amerika. Und in jeder Ecke des Scheins steht das Wort »ONE« auf der Ziffer »1«. Das Ganze ist von einer Art Spinnennetz unterlegt. Der Schein war so gefaltet, dass jede Ecke wie ein wiederkehrendes Muster aussah oder wie die Zeichnung auf einem Flügel. Vier solche Flügel breiteten sich von der Kegelform aus. Sie war so aufwendig gefalzt worden, dass sie wie ein Oberkörper aussah, mit dem dazugehörigen Unterleib. Vom Oberkörper breiteten sich auf beiden Seiten ein Vorder- und ein Hinterflügel aus.

			Der Mörder hatte eine Ein-Dollar-Note so gefaltet, dass sie wie ein Schmetterling aussah, und sie dann Carl Tozer in den Mund gesteckt.

		

	
		
			
KAPITEL DREIZEHN

			Nach dem abgebrochenen Versuch, sich den Aktenkoffer zu besorgen, lief Kane einmal um den Block. Als er bei seinem Wagen angelangt war, atmete er wieder normal. Seine Hände fühlten sich nicht mehr so schwer an. Sein Puls pochte nicht mehr in den Fingerspitzen. Er warf seinen Rucksack auf den Beifahrersitz und wartete.

			Zwanzig Minuten vergingen, bis er den Mann im maßgeschneiderten Anzug aus Flynns Apartment kommen sah. Kane beobachtete, wie er in sein Cabrio stieg und davonfuhr. Da spürte er wieder seinen Puls in den Fingerspitzen, und mit einem Mal war er sich der Waffe in seiner Jackentasche sehr bewusst. Nur noch der Bodyguard und dieser Flynn. Der Aufpasser wäre jetzt sicher wachsam. Erst in allerletzter Sekunde hatte Kane beschlossen, seine Waffe doch nicht auf diese Männer zu richten. Er hatte zu lange gezögert. Der Bodyguard war ihm zuvorgekommen. Stattdessen hatte Kane sein Handy gezückt und nach dem Weg gefragt. War besser so, dachte er. Der Wachmann hätte zuerst geschossen.

			Bei der Vorstellung, dass dieses Laptop in Flynns Wohnung stand, knirschte Kane mit den Zähnen. Er sah sich das Gebäude noch mal an. Schwer zu sagen, was für Kameras es da drinnen gab oder wie viele Leute darin wohnten. Vielleicht saß im Eingangsbereich ein Pförtner.

			Hustend sprang der Motor an, hatte bei der Kälte zu kämpfen. Kane setzte den Wagen in Gang und rollte langsam auf die 46th Street hinaus.

			Ein andermal. Wenn er bereit war. Kane nahm sich fest vor, wiederzukommen.

			Vorerst hatte er anderes zu tun.

			Er fuhr ostwärts, zum Fluss hin. Nahm die 46th Street ganz bis zur 2nd Avenue und dann den FDR. Nach wie vor herrschte dichter Verkehr auf dem Freeway, und er kam nur langsam voran. Kane war kein New Yorker. Ganz und gar nicht. Trotzdem brauchte er fast nie ein Navi. Manhattan war nach einem Gittermuster angelegt. Man musste nur mal einen Blick auf die Straßenkarte werfen, schon kannte man sich aus. Von oben sah die Insel aus wie eine Platine. Doch was trieb sie an? Kanes Ansicht nach waren es nicht die Menschen, die Einwohner von Manhattan, die diese Platine in Gang hielten. Auch nicht die Autos. Oder Züge.

			Es war das Geld.

			Manhattans Antrieb war das Geld.

			Während er im Stau stand, betrachtete er sich im Rückspiegel. Seine Nase war ordentlich dick geworden. Vielleicht etwas zu sehr. Dadurch war auch der Rest vom Gesicht angeschwollen. Er nahm sich vor, später Eisbeutel daraufzulegen, um die Schwellung ein wenig zu lindern. Außerdem würde er sich stärker schminken müssen. Langsam schimmerte die Prellung durch.

			Jeder andere würde Qualen leiden. Nicht so Kane. Er war besonders. Das hatte seine Mutter ihm immer gesagt.

			Er kannte seinen eigenen Körper nicht. Da war so eine Distanz.

			Mit acht Jahren hatte Kane gemerkt, dass er nicht wie alle anderen war. Ein Sturz vom Apfelbaum im Garten. Ein böser Sturz. Er war besonders hoch geklettert und hatte auf den obersten Ästen des Baums den Halt verloren. Er weinte nicht, als er im Gras lag. Er weinte nie. Schon bald stand er auf und wollte wieder auf den Baum klettern, als er merkte, dass er sich mit der linken Hand nicht festhalten konnte. Sein Handgelenk war geschwollen. Das war ungewöhnlich, und er ging ins Haus, um seine Mutter zu fragen, wieso sein Handgelenk so komisch ausschaute. Bis er drinnen im Haus war, hatte das Handgelenk seinen Umfang verdreifacht und sah aus, als steckte da ein Tischtennisball unter seiner Haut. Noch heute konnte sich Kane daran erinnern, wie die Mutter das Gesicht verzogen hatte, als sie sein Handgelenk betrachtete. Sie rief einen Notarzt, und als sie irgendwann nicht mehr warten mochte, wickelte sie ihm zwei Tüten mit Tiefkühlerbsen ums Handgelenk, setzte Kane in ihr altes Auto und brachte ihn zur Notaufnahme.

			Noch nie war seine Mutter so schnell gefahren.

			Kane erinnerte sich genau an diese Fahrt. Im Radio liefen die Stones, das Gesicht seiner Mutter glänzte vor Tränen. Ihre Stimme klang hoch und angespannt.

			»Alles gut, alles gut. Keine Panik. Das kriegen wir wieder hin. Tut es weh, Schätzchen?«

			»Nein«, sagte Kane.

			Im Krankenhaus zeigten die Röntgenaufnahmen mehrere Brüche. Das Handgelenk musste versorgt werden, bevor der Gips angelegt werden konnte. Der Arzt hatte die Dringlichkeit erklärt und gemeint, sie würden alles tun, um den Schmerz zu lindern. Der kleine Joshua wollte das stinkende Gas nicht einatmen, das da aus dem Schlauch kam, und riss sich die Maske mehrmals vom Gesicht.

			Während der Behandlung gab er keinen Laut von sich. Er hielt ganz still und lauschte fasziniert dem leisen Klappern seiner gesplitterten Knochen, als der Arzt an seinem Handgelenk zog und drückte. Eine Krankenschwester klebte ihm einen Sticker ans T-Shirt. Darauf stand, er sei ein tapferer Patient. Er sagte ihr, er bräuchte keine Medikamente. Es ginge auch so.

			Anfangs schoben die Mediziner es auf den Schock, aber Kanes Mutter wusste, dass das nicht stimmen konnte. Es steckte mehr dahinter. Sie drängte das Krankenhaus, ihren Sohn zu untersuchen. Bis heute wusste er nicht, woher sie das Geld gehabt hatte, um diese Tests zu bezahlen. Zuerst dachten die Ärzte, irgendwas wäre mit seinem Gehirn nicht in Ordnung. Er schrie nicht auf, wenn sie ihn mit Nadeln stachen. Er hatte das Wort »Tumor« gehört, aber nicht gewusst, was es bedeutete. Schon bald schlossen sie eine Wucherung im Hirn aus. Das machte seine Mutter sehr glücklich, aber trotzdem war sie immer noch in Sorge, und es sollten noch weitere Tests durchgeführt werden.

			Ein Jahr später diagnostizierte man Joshua Kane einen seltenen genetischen Zustand: angeborene Schmerzunempfindlichkeit. Die entsprechenden Rezeptoren in seinem Gehirn funktionierten nicht. Der kleine Joshua hatte noch nie Schmerz gespürt und würde es auch nie. Kane erinnerte sich daran, wie sie in der Arztpraxis gesessen hatten und seine Mutter diese Nachricht mit einer Mischung aus Glück und Furcht aufgenommen hatte. Glücklich, dass ihr Sohn niemals körperlichen Schmerz empfinden würde, aber dennoch ängstlich. Kane sah seine Mutter noch auf diesem Stuhl beim Arzt sitzen und ihn anstarren. Sie hatte dasselbe blaue Kleid getragen wie an dem Tag, an dem er vom Baum gefallen war. Dieselbe Furcht leuchtete in ihren Augen.

			Und Kane hatte jede Sekunde davon genossen.

			Hinter sich hörte er eine Autohupe, die ihn aufforderte weiterzufahren, was seine Gedanken wieder in die Gegenwart holte. Eine Stunde später war Kane in Brooklyn. Er stellte den Motor ab, stieg aus und gab dem Kontaktmann seinen Standort durch.

			Sollte jemand das NYPD rufen, wäre Kane vorgewarnt.

			Er kam an reihenweise identischen, dreistöckigen Vorstadthäusern vorbei. Der Wohnbereich lag im ersten Stock über der Garage. Frische Farbe verbarg den Rost an den Zäunen drum herum. Er näherte sich dem Haus, das einem Mann namens Wally Cook gehörte.

			Wallys Gesicht war an der Tafel bei Carp Law aufgetaucht – allererste Wahl für die Jury, öfter als jeder andere. Er war ein eingefleischter Liberaler, spendete Gewinne seines Privatdetektivbüros an die ACLU, die Amerikanische Bürgerrechtsunion, und trainierte am Wochenende den Nachwuchs in der Little League.

			Kane konnte nicht darauf bauen, dass die Staatsanwaltschaft Einwände gegen Wally erheben würde, und es war verdammt noch mal zu gefährlich, ihn auf der Liste zu lassen. Außerdem besetzte er einen Platz, den Kane haben wollte. 

			Ein Mittelklassewagen und ein Van parkten in der Auffahrt vor Wallys Haus. Im ersten Stock brannte Licht. Eine junge Frau in den Dreißigern mit langen braunen Haaren hielt ein Baby im Arm und lief auf und ab. Wally ging auf die beiden zu, gab der Frau einen Kuss und verschwand aus dem Blickfeld. Kane zog sein Filetiermesser aus der Scheide und ging auf die Haustür zu.

		

	
		
			
KAPITEL VIERZEHN

			Ich brauchte keine zwei Stunden, um mich durch die restlichen Dateien zu arbeiten. Vieles davon konnte ich kurz überfliegen. Aussagen von Polizeibeamten, die die Überwachungskette bestätigten, langatmige forensische Berichte, Zeugenaussagen. Es gab mehrere zentrale Beweisstücke.

			Der Notruf von Bobby Solomon, aufgegeben um 00:03 Uhr. Ich hatte nicht nur eine Niederschrift vorliegen, sondern auch eine Tonaufnahme. Bobby klang, als wäre er in blinder Panik. Er schluchzte. Wut, Angst und übermächtige Trauer – das alles sprach aus seiner Stimme.

			Zentrale: 911 Notruf. Brauchen Sie die Feuerwehr, die Polizei oder einen Notarzt?

			Solomon: Hilfe … mein Gott … ich bin in der 275 West 88th Street. Meine Frau … Ich glaube, sie ist tot. Jemand … O Gott … jemand hat die beiden ermordet.

			Zentrale: Ich schicke Ihnen Beamte und Sanitäter. Beruhigen Sie sich, Sir. Sind Sie in Gefahr?

			Solomon: Ich … ich … weiß nicht.

			Zentrale: Befinden Sie sich jetzt in dem Gebäude?

			Solomon: Ja, ich … ich … hab sie gerade gefunden. Sie sind im Schlafzimmer. Beide tot.

			(Man hört ihn schluchzen.)

			Zentrale: Sir? Sir? Holen Sie tief Luft. Sie müssen mir jetzt sagen, ob noch jemand im Gebäude ist.

			(Man hört zerbrechendes Glas, und jemand stolpert.)

			Solomon: Ich bin hier. Oh, ich habe nicht nachgesehen … Scheiße … bitte schicken Sie schnell einen Krankenwagen. Sie atmet nicht …

			(Solomon lässt das Telefon fallen.)

			Zentrale: Sir? Bitte heben Sie das Telefon wieder auf. Sir? Sir?

			Bobby erzählte der Polizei, er habe das Haus am Nachmittag verlassen und sei was trinken gegangen. Er hatte auch ein paar Pillen eingeworfen. Konnte also nicht mehr sagen, wo er gewesen war, erinnerte sich aber daran, dass er diverse Bars besucht hatte. Er war mit mehreren Leuten ins Gespräch gekommen, vermochte sich aber an deren Namen nicht mehr zu erinnern. Draußen vor einem Nachtclub stieg er in ein Taxi und kehrte um kurz vor Mitternacht nach Hause zurück. Das Licht im Flur war aus. Carl war weder in der Küche noch im Wohnzimmer. Bobby ging nach oben, um ihn zu suchen. Sah, dass Ariellas Tür offen stand und Licht brannte. Er ging hinein und fand dort Ariella und Carl. Beide tot.

			Der Anruf, Solomons Geschichte, alles schien mir anfangs plausibel. Bobby hatte sich in der Vergangenheit ein paar kleinere Vergehen geleistet, wenn er auf Sauftour gewesen war, und es passierte wohl öfter, dass er sich kaum oder gar nicht daran erinnern konnte, was er unter Drogeneinfluss getrieben hatte.

			Was Alibis anging, war die Lage karg. Aber es gab keinen Grund, Solomons Geschichte anzuzweifeln.

			Bis ich die Aussage von Ken Eigerson las. Er wohnte 277 West 88th Street, war dreiundvierzig Jahre alt und Hedgefonds-Manager. Eigerson beschrieb, wie er an diesem Abend um neun nach Hause gekommen war und seinem berühmten Nachbarn »Hallo« gesagt hatte, der gerade die Treppe zu seinem Haus hinauflief. Eigerson wusste genau, wie spät es gewesen war, weil seine Frau donnerstagabends immer lange arbeitete und der Babysitter um neun nach Hause ging. Connie Brewkowski, das dreiundzwanzigjährige Au-pair-Mädchen der Eigersons, bestätigte, sie habe das Haus verlassen, als Eigerson um neun zu Hause eintraf.

			Ich überlegte, wie man das hindrehen konnte. Suchte einen Ansatzpunkt. Dann dachte ich an das Video. Die Aufnahmen der Überwachungskamera draußen vor dem Gebäude. Mit dem Datumsstempel vom Abend des Mordes. Um einundzwanzig Uhr ist zu sehen, wie Solomon das Gebäude betritt.

			Die Kamera wird durch einen Bewegungssensor ausgelöst. Nichts anderes wurde aufgenommen, bis die Cops um zehn Minuten nach Mitternacht eintrafen.

			Keine Bilder von Bobby, die zeigten, wie er – nach eigenen Angaben – um Mitternacht nach Hause kam.

			Schlussfolgerung? Bobby Solomon log, was die Uhrzeit anging, zu der er zurückgekehrt war.

			Die forensischen Beweise sollten Bobbys Schicksal besiegeln. Carls Blut an Bobbys Baseballschläger, mit Bobbys Fingerabdrücken an dessen Griff. Ariellas Blut an Bobbys Kleidung. Und zu guter Letzt: Auch auf dem Schmetterlingsdollar in Carls Mund fanden sich Bobbys Fingerabdrücke und seine DNA. Bobby erklärte den Cops, er hätte den Schmetterlingsdollar noch nie gesehen, und ganz sicher hatte er ihn nicht gefaltet und in Carls Mund gelegt.

			Das war’s. 

			Rudy antwortete sofort, als ich ihn anrief.

			»Er ist geliefert«, sagte ich.

			»Stimmt«, erwiderte Rudy, »aber Sie müssen genauer hinsehen. Das NYPD-Labor hat dafür gesorgt, dass Bobbys DNA darauf zu finden ist.«

			»Wieso sind Sie so sicher?«

			»Weil deren Tests mehrere DNA-Profile ergeben haben.«

			»Warten Sie mal kurz«, sagte ich und öffnete die Datei mit den forensischen Ergebnissen. Und tatsächlich gab es da einen Bericht, in dem die DNA-Profile identifiziert wurden, die man dem Dollarschein erfolgreich entnommen hatte. Sie waren mit »A« und »B« markiert. »A« stand für Bobbys DNA. Wohingegen »B« mit einem Profil aus der Datenbank übereinstimmte. Es gehörte einem Mann namens Richard Pena.

			»Moment mal, Rudy. Es war doch zu erwarten, dass sich auf einem im Umlauf befindlichen Geldschein mehr als eine DNA-Spur findet. Es überrascht mich eher, dass sie nicht zwanzig verschiedene Profile auf dem Schein gefunden haben. Aber das heißt noch längst nicht, dass das NYPD Bobbys DNA darauf platziert hat.«

			»Eben doch. Dieses Profil von Richard Pena beweist, dass die DNA im Labor manipuliert wurde«, sagte Rudy.

			»Wie das?«

			»Unsere Ermittlungen haben einiges zu Richard Pena ergeben. Man muss tief danach graben. Er war ein verurteilter Serienmörder. In den Jahren 1998 und 1999 hat er in North Carolina vier Frauen ermordet. Die Presse nannte ihn den ›Chapel Hill Strangler‹. Er wurde gefasst und verurteilt, und nachdem seine Gnadengesuche in Rekordzeit abgelehnt worden waren, wurde er 2001 hingerichtet.«

			Ich wartete nicht darauf, dass Rudy noch mehr erklärte. Stattdessen rief ich die Bilder von dem Dollar auf, die entstanden waren, nachdem man ihn auseinandergefaltet hatte. Das erste Foto zeigte die Rückseite des Scheins. Mir fiel eine kleine Verfärbung um den Adler herum auf, als hätte der Schein einmal zusammen mit einem Kugelschreiber in derselben Hosentasche gesteckt. Ich sah nicht allzu genau hin, denn eigentlich interessierte ich mich viel mehr für die andere Seite des Dollars. Ich klickte das nächste Foto an. Diesmal fand ich, wonach ich suchte. Auf dem Geldschein, rechts von George Washington, stand eine Seriennummer. Neue Seriennummern werden nur bei drei Gelegenheiten eingeführt. Vor allem dann, wenn der Schein ein neues Design bekommt. Aber auch die anderen Gründe für die Einführung einer neuen Serie haben mit Änderungen auf den Scheinen zu tun. Jeder Schein zeigt zwei Signaturen. Je eine links und rechts von Washington. Die eine Unterschrift stammt vom Schatzmeister der Vereinigten Staaten, die andere vom Finanzminister. Die Unterschriften auf dem Schein, der in Carls Mund gefunden wurde, stammten von der Schatzmeisterin Rosa Gumatoatoa Rios und dem Minister Jacob Lew. Die Seriennummern korrespondierten mit dem Jahr, in dem Jack Lew ernannt worden war – 2013.

			Rudy fasste es für mich in Worte.

			»Rudy Pena hätte mit diesem Schein gar nicht in Berührung kommen können. Als der gedruckt wurde, war Pena schon zwölf Jahre tot.«

			»Und es gab keine Fingerabdrücke von Pena, nur DNA«, sagte ich.

			»Genau.«

			»Wenn die einzigen Fingerabdrücke auf dem Geldschein von Bobby stammen, sich aber DNA-Spuren sowohl von Bobby als auch von Pena darauf befinden … denke ich, dass der Labortechniker den Schein abgewischt haben muss, bevor er Bobbys DNA darauf verteilt hat, und aus Versehen hat er dabei irgendwie auch Penas DNA hinterlassen«, sagte ich.

			»Jetzt sind Sie auf dem richtigen Weg. Das ist die einzig mögliche Theorie. DNA lässt sich problemlos mit Haushaltsreiniger abwaschen. Geht ganz einfach. Und durch wie viele Hände muss dieser Schein seit 2013 gegangen sein? Das dürften Hunderte, wenn nicht Tausende sein. Sie wollten Bobby was anhängen und haben es vermasselt. Sie haben den Schein abgewischt, und als sie dann Bobbys DNA darauf platzieren wollten, ist ihnen ein Fehler unterlaufen. Irgendwie wurde im Labor Penas DNA hinzugefügt. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Damit kriegen wir sie«, sagte Rudy.

			Es klang logisch. Trotzdem machte ich mir meine Gedanken. Der Schmetterling war ein Symbol, in gewisser Hinsicht. Irgendwem bedeutete er etwas. Vermutlich dem Mörder oder dem Opfer. Und die Polizei hatte dieses Beweisstück weidlich ausgeschlachtet. Das NYPD hatte es benutzt, um Bobby die Morde anzuhängen, indem man seine DNA darauf verteilte, aber sie hatten es verbockt.

			»Penas DNA dürfte in einem anderen Bundesstaat getestet worden sein. Wie kam sie ins Labor vom NYPD?«

			»Das wissen wir nicht. Ist aber so.«

			Ich hörte mir an, wie Rudy sich am Telefon über Polizeikorruption ausließ, über den Medienrummel, den dieses Beweisstück auslösen würde, und darüber, dass es der Dreh- und Angelpunkt von Bobbys Verteidigung sein würde. Nach dreißig Sekunden blendete ich mich aus. Ich sah mich wieder bei Carp Law sitzen. Neben Bobby. Hörte mir an, wie er seine Unschuld beteuerte. Einmal mehr fragte ich mich, ob ich es zugelassen hatte, dass er mich einwickelte. Er war ein begabter Schauspieler. Ohne Zweifel. Nicht alle Filmstars sind große Mimen. Bobby hatte sein Handwerk gelernt und kannte jeden Kniff. Etwas anderes störte mich. Wenn Polizisten einem Verdächtigen Beweise unterschoben, dann taten sie es normalerweise, weil sie ihn für schuldig hielten. Und ich konnte mir beim besten Willen auch nicht erklären, wie jemand in dieses Haus hinein- und wieder hinausgelangt sein konnte, ohne von der Überwachungskamera aufgenommen zu werden. Und dann war da noch die Aussage des Nachbarn.

			»Rudy, ich habe Bobby seine Geschichte abgekauft. Da will ich weder Ihnen noch mir selbst was vormachen. Ich habe ihm geglaubt, als er meinte, er sei unschuldig. Diesen Eindruck will ich mir nicht zerstören lassen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich gern einen eigenen Ermittler darauf ansetzen. Es fehlt immer noch das Messer, mit dem auf Ariella eingestochen wurde. Und was hat Bobby über diesen Baseballschläger zu sagen, mit dem Carl ermordet wurde?«

			»Er meinte, er hätte ihn seit jeher im Flur stehen. Er wurde zwar von Bodyguards bewacht, aber sein alter Herr hatte immer einen Baseballschläger an der Haustür parat gehabt. Bobby hat das einfach übernommen. Der Schläger gehört ihm, was erklärt, wieso seine Fingerabdrücke darauf sind …«

			»Aber nicht das Blut. Das muss ich mir noch genauer ansehen«, sagte ich.

			»Ihr Honorar wurde auf Ihr Konto überwiesen. Wenn Sie etwas davon in diese Ermittlungen stecken möchten, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich kümmere mich um die Auswahl der Geschworenen. Melden Sie sich morgen früh. Und schlafen Sie ein bisschen«, sagte er und beendete das Gespräch.

			Ich ging die Kontakte in meinem Telefon durch, bis ich zu einem kam, der »Leck mich« hieß. Ich drückte die Wähltaste. Ich sah nicht nach der Uhrzeit, denn die Person, die ich anrief, nahm zu jeder Tages- und Nachtzeit Anrufe entgegen. Gehörte zum Job. Eine weibliche Stimme meldete sich. Heiser, ein leichter Singsang aus dem Mittleren Westen.

			»Eddie Flynn, mein liebster Winkeladvokat. Ich hab mich schon gefragt, wann du wohl mal wieder anrufst.«

			Die Stimme gehörte einer ehemaligen FBI-Agentin namens Harper. Ihren Vornamen hatte sie mir nie verraten. Allerdings war ich auch nicht sicher, ob ich eigentlich jemals danach gefragt hatte. Wir waren uns vor einem Jahr zum ersten Mal über den Weg gelaufen, kurz bevor sie zusammen mit ihrem Kollegen Joe Washington beim FBI gekündigt hatte. Die beiden hatten eine kleine Security-Firma gegründet, die auch private Ermittlungen übernahm, und nach allem, was man so hörte, lief das Geschäft ziemlich gut. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie meinen Kopf auf das Dach von meinem Mustang geknallt. Ein paar Monate später jagten wir denselben Verbrecher, und sie hatte nicht nur mein Leben, sondern ebenso das ihrer Mitagenten gerettet. Ich hätte mir Bobbys Fall auch allein vornehmen können, aber ich wollte Harper. Sie hatte einen guten Instinkt. Ich vertraute ihrem Urteil. Wenn sie Bobby für schuldig hielt, würde ich meine Meinung vielleicht noch mal überdenken.

			»Ich freue mich auch. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Ich habe auf den richtigen Fall gewartet. Ich brauche einen Ermittler. Kennst du einen guten?«

			»Leck mich. Wer ist dein Mandant?«

			Ich wusste, wie sie reagieren würde, noch bevor ich es ausgesprochen hatte. Ich erzählte es ihr trotzdem.

			»Ich gehöre zum Team der Verteidigung von Bobby Solomon. Wir wollen beweisen, dass das NYPD ihm was unterschieben will. Du musst mir helfen.«

			Sie lachte schallend und sagte: »Der war gut. Als Nächstes erzählst du mir, dass du Charles Manson verteidigst.«

			»Es ist mein Ernst. Ein Security-Mann von Carp Law steht in einer Stunde mit einem Laptop vor deiner Tür. Er wird warten, bis du die Akte gelesen hast. Das ist heikles Zeug. Sollte irgendwas davon vor dem Prozess an die Öffentlichkeit geraten …«

			Harper blieb das Lachen im Hals stecken.

			»Eddie, komm schon. Ist das dein Ernst?«

			»Es ist mein Ernst. Sieht so aus, als hätten wir nur ein, zwei Tage, um das alles in den Griff zu kriegen. Lies die Akte. Ruf mich an, wenn du fertig bist. Wir fangen morgen früh mit dem Tatort an. Es sei denn, es wäre dir lieber, wenn ich damit zu jemand anderem gehe.«

			»Ich ruf dich an, sobald ich die Akte durchhabe. Nach dem, was ich aus den Nachrichten weiß, deutet alles darauf hin, dass Solomon der Mörder ist. Das weißt du, oder? Diesen Fall kannst du nur verlieren.«

			»Ich hab die Zeitungen auch gelesen. Hab mir alle Rechtsexperten auf CNN angesehen. Die meinen, dieser Prozess sei entschieden, bevor er überhaupt begonnen hat. Vielleicht haben sie recht. Aber ich habe mich lange mit Bobby unterhalten. Genau wie Rudy Carp. Wir glauben beide nicht, dass er zu diesen Morden fähig wäre. Wir müssen nur zwölf Leute davon überzeugen, dass wir recht haben.«

		

	
		
			
KAPITEL FÜNFZEHN

			Mit einer fließenden Bewegung drehte Kane das Messer um. Als er an dem Van in der Auffahrt vorbeikam, beugte er sich herab und zog die Messerspitze über den hinteren Reifen auf der Fahrerseite. Langsam sank der Wagen in sich zusammen, während die Luft zischend entwich. Kane zog seine Kappe tiefer ins Gesicht, steckte das Messer wieder ein, nahm die paar Stufen zur Haustür und drückte auf die Klingel.

			Bald darauf kam Wally an die Tür. Es war das erste Mal, dass Kane ihn aus der Nähe sah. Bei näherer Betrachtung war der Mann vermutlich Ende dreißig. Seine Haare dünnten an den Schläfen aus, sein Gesicht war gerötet. Er wirkte nervös. Kane witterte Wein, und die roten Spuren über den Mundwinkeln verrieten ihm, dass der Mann gerade Rotwein getrunken hatte. Was vermutlich auch die Rötung seiner Miene erklärte.

			Der Mann entspannte sich, als er Kane sah. Wen er auch erwartet haben mochte, dieser Jemand entsprach nicht Kanes momentanem Äußeren.

			Kane nahm einen Südstaatenakzent an. Den nutzte er oft. Irgendwie verlieh der Singsang allem, was er sagte, eine gewisse Glaubwürdigkeit. Die Menschen vertrauten ihm eher.

			»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Kane. »Ich kam gerade vorbei und habe den Plattfuß an Ihrem Van gesehen. Vielleicht wissen Sie es ja schon, aber für den Fall, dass nicht, dachte ich mir, ich bin ein netter Nachbar und sag mal lieber Bescheid.«

			Kane drehte sich um. Er hatte darauf geachtet, sein Gesicht zu verbergen, indem er den Schal hochgezogen und seinen Blick gesenkt hatte. Es schien gewirkt zu haben.

			»Ach … danke«, sagte Wally. »Welcher Reifen, sagten Sie?«

			»Der hier. Ich zeig es ihnen«, sagte Kane.

			Wally trat aus dem Haus, folgte Kane zum Heck des Vans. Er ging in die Hocke, um den Reifen zu begutachten, und Kane stellte sich neben ihn. Es gab keine Straßenlaternen in der Nähe, und das Licht vom Haus reichte nicht bis zum Ende der Auffahrt.

			»Du meine Güte, irgendwas hat das Ding total aufgerissen«, sagte Wally.

			Er fuhr mit dem Finger über den Schlitz. Sah aus wie ein gerader Schnitt von etwas, das hart war und scharf wie ein Rasiermesser. Er stand schon halbwegs wieder auf den Beinen, als er sagte: »Hey, vielen Dank, dass Sie …«, dann erstarrte er. Seine Knie waren noch gebeugt, als er schon die Hände hochnahm. Er blickte in die Mündung von Kanes Waffe. Kane hielt sie ihm direkt ins Gesicht.

			Als Kane wieder sprach, hatte er den warmen Südstaatenslang abgelegt. Seine Stimme wurde hart und ausdruckslos.

			»Kein Wort. Keine Bewegung. Wenn ich es dir sage, gehen wir zu meinem Wagen. Ich werde dir ein paar leichte Fragen stellen, und wenn du sie beantwortest, kannst du wieder nach Hause. Wenn du Ärger machst oder nicht antwortest, dann werde ich deiner jungen Frau eine Frage stellen.«

			Schwerer Atem dampfte vor der Mündung der Waffe. Vor lauter Panik hatten Wallys Beine zu zittern begonnen. Er konnte sich nicht von diesem Mann abwenden. Er sah zu Kane auf, dessen Gesicht im Schatten lag. Kane stellte sich vor, dass der Mann nur das Schimmern seiner Augen erkennen konnte – zwei Lichtpunkte in der Dunkelheit.

			»Steh auf. Gehen wir«, sagte Kane. »Oder muss ich deiner Frau diese Frage stellen? Es ist eine ganz einfache Frage. Was würde sie schlimmer finden? Wenn ich dir ins Gesicht schieße oder wenn ich dem Baby mein Messer ins Auge steche?«

			Der Mann richtete sich auf. Sein großer Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er seine Panik herunterschluckte. Kane bedeutete ihm, vorauszugehen. Wally fügte sich.

			»Unten am Ende der Auffahrt gehen wir nach rechts und dann zur Straße. Stell dich neben die Beifahrertür von dem Kombi. Ich bin fünf Schritte hinter dir. Wenn du wegrennst, stirbst du. Und das Baby auch.«

			Schweigend liefen sie zum Ende der Straße, Kane mit seiner Waffe unter der Jacke. Die Straße war menschenleer. Viel zu kalt und viel zu spät, um draußen rumzuspazieren. Wally bog rechts ab und tat, was man ihm sagte. An der Beifahrertür von Kanes Wagen blieb er stehen.

			»Was wollen Sie von mir?«, fragte Wally, und die Angst schlug in seiner Brust wie eine Trommel.

			Kane schloss den Wagen auf und wies Wally an, langsam einzusteigen. Beide Männer ließen sich gleichzeitig in den Wagen gleiten, wobei Kane seine Waffe nun wieder direkt auf Wally richtete. Beide Männer schlossen ihre Türen. Wally blickte starr geradeaus, zitterte und schnappte nach Luft.

			»Gib mir dein Handy«, sagte Kane.

			Wallys Blick wanderte kurz abwärts. Kane sah es. Wally hatte einen Blick auf die Waffe geworfen, die Kane in seiner Linken hielt, weiter unten, vor seinem Bauch, auf Wally gerichtet, während dieser den Rücken durchdrückte, damit er in seine Hosentasche greifen konnte.

			»Langsam«, sagte Kane.

			Wally holte ein Smartphone aus seiner Tasche, strich mit der Hand über den Bildschirm, der aufleuchtete, aber er zitterte so sehr, dass er das Handy fallen ließ. Er griff danach. Die Innenraumbeleuchtung des Kombis war aus, sodass Kane nur das leuchtende Handydisplay auf dem Boden sah. Das Licht reichte gerade aus, dass Kane sah, wie Wallys Hosenbein zuckte. Kane machte einen langen Arm, aber es war zu spät. Abrupt richtete Wally sich auf und rammte Kane ein Klappmesser ins rechte Bein. Kane packte Wallys Handgelenk, obwohl dieser gerade dabei war, die Klinge zu drehen, damit das Blut floss. Doch Kane hielt ihn fest, sodass Wally das Messer nicht herausziehen konnte.

			Kane knallte Wally den Lauf seiner Pistole an den Kopf. Noch ein Schlag, diesmal mit dem Griff der Waffe auf den Solarplexus. Wally ließ das Messer los. Kane sah sich an, wie der Mann keuchte und um Luft rang. Die meisten Privatermittler hatten immer irgendwo noch eine Waffe versteckt, und Kane hatte vergessen, Wally zu durchsuchen, bevor er ihn einsteigen ließ. Er setzte die Mündung seiner Waffe an Wallys Schläfe und betrachtete das Messer in seinem Bein eher gleichgültig.

			»Die Hose ist im Eimer«, sagte Kane.

			»Was … was … Was zum Teufel ist los mit dir, Mann?« Wally hielt seinen Kopf, schnappte nach Luft und versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen. Kane hatte auf das Messer in seinem Bein gar nicht reagiert. Kein schmerzverzerrtes Gesicht. Kein Schrei. Kein Zähneknirschen. Nur totales Desinteresse an einer ernsten, schmerzhaften Wunde.

			»Du fragst dich, wieso ich nicht schreie? Gib mir dein Handy, sonst gebe ich dir mal was zu schreien«, sagte Kane.

			Diesmal beugte sich der Mann ganz langsam herab, hob das Handy auf und reichte es ihm. Kane ließ seine Waffe sinken. Wally sah Kane aus den Augenwinkeln, schlug die Hände vors Gesicht und wartete auf das Geräusch des Schalldämpfers.

			»Verdammt, ich hab mir echt Mühe gegeben, diese Hose richtig hinzukriegen«, sagte Kane. »Aber keine Sorge, ich werde dich nicht erschießen.« Er steckte seine Waffe wieder ein. »Allerdings werde ich dein Messer behalten müssen. Hier, nimm meins.«

			Kane bewegte sich zu schnell, als dass Wally etwas mitbekam. Noch immer wirkte er ängstlich, als erwartete er einen Angriff. Aus dem Loch, das Kanes Messer dann in seinen Schädel geschlagen hatte, blubberte Blut. Kane startete den Motor, drückte Wallys Kopf unters Armaturenbrett und fuhr los. Er machte seine Scheinwerfer an. Als die Armaturen aufleuchteten, warfen sie ihr orangefarbenes Licht auf den verchromten Griff, der aus Kanes Bein ragte. Er wagte nicht, das Messer herauszuziehen, weil er fürchtete, er könnte verbluten. Er musste sich einen ruhigen Ort suchen, wo er sich verarzten und Wallys Leiche loswerden konnte.

			Eine Viertelstunde später hatte er ein Industriegebiet gefunden. Speditionshöfe, Fabriken und Werkstätten. Alles über Nacht geschlossen, manches schon seit Jahren. Kane fuhr auf ein freies Gelände neben einer verlassenen Fabrik, bis er am hinteren Ende zu einem Drahtzaun kam. Keine Straßenlaternen, keine Überwachungskameras. Er stieg aus dem Wagen und wechselte die Kennzeichen. Normalerweise brauchte er dafür nicht länger als fünf Minuten. Nicht so diesmal. Das Messer in seinem Oberschenkel störte, wenn er sich hinkniete, und er hatte keine Kraft in dem Bein. Kane wischte alle Fingerabdrücke von Wallys Handy und warf es auf den Kies. Er zog Wallys Leiche aus dem Wagen und ließ sie neben dem Handy fallen. Im Kofferraum hatte er einen kleinen Kanister mit Benzin. Er tränkte die Leiche und das Handy damit, dann zündete er das Benzin an und betrachtete eine Weile das Feuer. Bei einem Blick in die Umgebung sah er nichts und niemanden, bis runter zum Fluss. Eine Leiche konnte hier eine Woche oder länger liegen, unentdeckt. Und wenn die Cops sie schließlich doch fanden, würde es mindestens eine weitere Woche dauern, um sie mithilfe zahnärztlicher Röntgenaufnahmen zu identifizieren. Was Kane reichlich Zeit gab, sein Werk zu vollenden.

			Würden die Cops je rausfinden, dass Wally als Geschworener ausgewählt worden war? Möglich. Wenn er morgen nicht auftauchte, würde man ihn auf eine Liste derer setzen, die unter Strafandrohung aufgefordert wurden, zu erscheinen und zu erklären, warum sie ihren Geschworenendienst nicht angetreten hatten. Das alles würde mindestens ein paar Tage dauern, vielleicht länger.

			Eine Stunde später stellte Kane den Wagen auf seinen Platz im Parkhaus gegenüber von Carp Law. Er wartete ein paar Minuten, bis das Licht ausging, woraufhin das Stockwerk im Dunkeln lag. Als Erstes nahm er den Verbandskasten vom Rücksitz und öffnete ihn. Mit einer scharfen Schere schnitt er seine Hose auf, legte die Klinge frei, die bis zum Heft in seinem Oberschenkel steckte. Eine derart schwere Verletzung an seinem Körper zu sehen, war für Kane immer ein Moment der Verwunderung. Er spürte keinen Schmerz, aber er wusste, dass vermutlich auch tiefer liegende Muskeln beschädigt waren. Als er die Kennzeichen getauscht hatte, musste er humpeln, konnte aber nicht sagen, ob es einfach nur daran lag, dass dieses Messer darin steckte. Dafür war ihm aber klar, dass zumindest die Hauptschlagader nicht betroffen war, sonst wäre er auf dem Weg zurück nach Manhattan wahrscheinlich schon verblutet.

			Er musste sich beeilen. Der Motor lief noch. Kane stellte die Scheinwerfer aus und drückte den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett.

			Als er Mullbinden und Verbandszeug bereithatte, zog Kane das Messer heraus. Er stillte die Blutung mit den Mullbinden. Ein steter Blutfluss. Er war froh. Wäre das Blut rhythmisch daraus hervorgequollen, im Takt mit seinem Herzen, hätte er gewusst, dass er ins Krankenhaus musste. Und das würde Fragen aufwerfen.

			Der Zigarettenanzünder ploppte.

			Jeder normale Mensch hätte bei dem, was Kane tat, geschrien, sich gewunden und gegen die Qualen gewehrt, bevor er das Bewusstsein verlor. Er dagegen musste sich nur konzentrieren und aufpassen, dass ihm der Anzünder nicht aus der Hand rutschte, während er ihn tief in die Wunde drückte. Er hielt ihn dort. Als die Blutung nachgelassen hatte, steckte Kane den Anzünder wieder zurück und zog einen Faden durch eine Nadel. Er ging fachmännisch vor. Nicht zum ersten Mal nähte er seine eigene Haut wieder zusammen. Das Gefühl war dasselbe. Ein Kneifen, eine Spannung in der Haut, aber nichts Unangenehmes. Er bandagierte die Wunde mit reichlich Mull und Klebeband, dann stieg er aus dem Wagen, was das Licht im Stockwerk anmachte. Kane hielt die Jacke vor sein Bein, als er in sein zweites Fahrzeug stieg, wo er die blutige, zerfetzte Hose auszog und in ein frisches Paar schwarzer Jeans stieg, die er zusammen mit einem Sweatshirt und einer Baseballkappe von den New York Knicks unter dem Beifahrersitz aufbewahrte.

			Als er wieder in die Wohnung kam, war er müde. Vor dem Spiegel zog er sich langsam aus und untersuchte sein Bein. Da war nicht viel Blut. Mit etwas Glück hatte es bis zum Morgen vielleicht ganz aufgehört zu bluten.

			Er hatte einen großen Tag vor sich.
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KAPITEL SECHZEHN

			Die Hot & Crusty-Bäckerei an der Ecke West 88th Street und Broadway hatte guten Kaffee und noch bessere Pancakes. Mein Wagen stand immer noch im städtischen Autoknast, also war ich schon früh mit der U-Bahn gefahren, um der Rushhour zuvorzukommen. Das gab mir etwas Zeit zum Frühstücken. Ich aß einen Stapel Pancakes mit knusprigem Speck und trank zwei Tassen Kaffee, während ich auf Harper wartete. Viertel nach acht. Und schon stand da eine Schlange von Bauarbeitern, Büroangestellten und Touristen, die auf ihre Frühstücks-Bagels warteten.

			Ich sah Holten, bevor ich Harper sah. Er kam zur Tür herein, entdeckte mich und war schon fast bei mir, als Harper hinter ihm auftauchte. Dabei lag es nicht daran, dass Harper klein war, es hatte eher mit Holten zu tun. Man hätte ihn vor einen 1952er Buick stellen können, und auch den hätte man nicht gesehen. Harper war etwas kleiner als der Durchschnitt, schlank und sportlich, hatte die Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Sie trug Jeans, Schnürstiefel und eine Lederjacke, den Reißverschluss bis zum Hals zugezogen. Holten hatte noch denselben Anzug an und auch denselben Koffer noch am Handgelenk.

			»Halb zehn ist Schichtwechsel. Bis dahin müsste Yanni hier sein. Er wird das Laptop bewachen, bis ich heute Abend wieder Dienst habe«, sagte Holten.

			»Euch auch einen guten Morgen«, sagte ich.

			»Nimm es Holten nicht übel, Eddie. Er hat auf meinem Sofa geschlafen. Da wärst du auch maulig«, sagte Harper.

			»Du meinst, er schläft tatsächlich? Ich dachte, er schaltet sich einfach ab und stöpselt sich zum Aufladen irgendwo in eine Buchse ein.«

			»Wetten?«, sagte Holten. »Wenn Rudy Carp das für machbar hielte, hätte ich längst ein Stromkabel im Arsch.«

			Holten war etwas aufgetaut. Das hatte vermutlich mit Harper zu tun. Beide waren ehemalige Gesetzeshüter. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten.

			Harper setzte sich mir gegenüber. Holten neben sie. Beide bestellten Bagels, und ich beschloss, dass ich noch nicht genug Kaffee gehabt hatte.

			»Und hast du von der Staatsanwaltschaft die Genehmigung für unseren kleinen Ausflug bekommen?«, fragte Harper.

			»Habe ich. Hab mit einem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt gesprochen, und der hat es mit dem NYPD geklärt. Aus dem Haus ist so etwas wie ein schräger Schrein für Fans geworden. Die Polizei musste extra einen Überstundenplan erstellen, damit da rund um die Uhr ein Cop vor der Tür steht. Sonst wäre das Haus ständig voller Leute, die alles als Souvenir mitnehmen und Fotos für den Hollywood Reporter machen. Der diensthabende Cop weiß, dass wir kommen.«

			Harper nickte, stieß Holten an, der zurücklächelte. Es war nicht zu übersehen, dass Holten auf Harper stand. Mit diesem dümmlichen Grinsen sah er aus wie ein Schuljunge.

			»Hab dir doch gesagt, dass es kein Problem ist, da reinzukommen. Du solltest zuversichtlicher sein«, sagte Harper. 

			Holten hob beide Hände, gab sich geschlagen.

			Ich hatte die Unterlagen zu dem Fall gelesen. Genau wie Harper. Aber wir waren beide erfahren genug, um zu wissen, dass man sich noch so viele Tatortfotos ansehen konnte – es ging nichts darüber, sich ein eigenes Bild von dem Ort zu machen. So bekam man ein Gefühl für ihn, für die Gegebenheiten, den Raum, in dem die Morde stattgefunden hatten. Außerdem wollte ich sichergehen, dass Rudy und die Cops nichts übersehen hatten.

			»Und was sagst du jetzt zu dem Fall?«, fragte ich.

			Augenblicklich verdüsterte sich Harpers Miene. Sie senkte ihren Blick und räusperte sich.

			»Sagen wir es so: Ich bin nicht ganz so überzeugt wie du. Ich glaube, unser Mandant hätte noch einiges zu erklären. Das hat er bisher noch nicht getan.«

			»Glaubst du, er lügt, was die Morde angeht?«

			In diesem Moment kam ihr Essen. Wir schwiegen, bis die Kellnerin außer Hörweite war. Dann sagte Harper: »Er lügt bei irgendwas. Bei irgendwas Wichtigem.«

			Das Gespräch musste warten, während die beiden aßen. Was nicht lange dauerte. Holten inhalierte seinen Bagel beinahe, und Harper aß, als tankte sie für eine harte Strecke, die vor ihr lag. Keiner von beiden schmeckte das Essen. Ich trank meinen Kaffee und wartete.

			Harper wischte ihren Mund mit einer Serviette ab und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Irgendwas lag ihr auf der Seele.

			»Ich muss immer an diesen Schmetterling denken«, sagte sie.

			»Ich weiß. Bobbys Fingerabdruck und die beiden DNA-Profile. Rudy meint, die Cops hätten die DNA-Beweise gefälscht. Ich glaube, er könnte recht haben.«

			Sie nickte gemeinsam mit Holten und sagte: »Ja, keine Ahnung, wie das NYPD Penas DNA ins Labor gekriegt haben könnte. Das wird schwierig. Aber ich mache mir eher Sorgen um den Schmetterling selbst. Gestern Abend habe ich versucht, auch mal einen zu falten. Dollar-Origami ist offenbar schwer angesagt. Es gibt sogar Anleitungsvideos auf YouTube. Eine Dreiviertelstunde habe ich davorgesessen, als ich mal eine Pause von den Unterlagen brauchte. Ich konnte es nicht. Da hat sich jemand richtig Zeit genommen. Und zwar vor dem Mord. Zudem muss man schon echt abgebrüht sein, um sich an einer Leiche zu schaffen zu machen. Das sagt ’ne Menge aus.«

			»Das habe ich auch schon gedacht. Ich weiß nicht, wie sich die Staatsanwaltschaft die Bedeutung des Schmetterlings erklärt, aber ich schätze, die werden wohl behaupten, es beweist, dass Bobby Carl und Ariella nicht im Eifersuchtswahn ermordet hat. Wie du schon meintest, da muss man ganz schön abgebrüht sein. Es zeugt von Absicht und Überlegung«, sagte ich.

			»Das ist echt schräg, so was zu machen. Fast wie ein Ritual. Als hätte es mehr mit dem Mörder als mit dem Opfer zu tun. Vielleicht lese ich zu viel hinein, aber ich habe einen alten FBI-Freund angerufen. Er will mal in der Datenbank nachsehen. Das FBI sammelt alles über Ritualmorde. Es gibt da ein Team, das nach Verhaltensmustern sucht. Vielleicht passt der Modus Operandi zu jemandem, den man kennt«, sagte Harper.

			Holten zählte ein paar Scheine ab, fächerte sie zwischen seinen Fingern auf. Er hatte dabei den Laptop-Koffer auf dem Schoß, und die lange Kette rasselte.

			»Das hat Rudy schon versucht. Unser gesamtes Team hat tagelang im Trüben gefischt, auf der Suche nach einem ähnlichen Modus Operandi. Das FBI wollte nicht mit uns reden, also haben wir unsere Recherchen über Nachrichten und Polizeikontakte gemacht. Wir konnten nichts finden. Aber vielleicht hast du ja mehr Glück mit deinem Kumpel«, bemerkte Holten.

			Die Kellnerin räumte die Teller ab und ließ uns die Rechnung da.

			»Ich mach das schon«, sagte ich und legte einen Stapel von Scheinen auf den Tisch.

			Harper und Holten protestierten. Vor allem Holten. Ex-Cops hatten immer noch die Angewohnheit, sich von den Taschen der Strafverteidiger fernzuhalten. Allerdings eher nicht, solange sie noch im Dienst waren.

			»Ich übernehme das«, sagte Holten und gab Harper ihre zwanzig Dollar zurück. »Frühstück geht auf Carp Law. Kommt mit auf die Spesenliste.«

			Er sammelte meinen Stapel ein, legte seinen eigenen hin und gab mir mein Geld wieder. Der Dollar, der ganz oben auf Holtens Scheinen lag, weckte meine Aufmerksamkeit. Das Bild von Washington war verdeckt. Auf der Rückseite war oben das Große Siegel der Vereinigten Staaten abgebildet. Eine Pyramide mit dem allsehenden Auge in der Spitze auf der linken Seite, auf der anderen der Adler mit dem Stars and Stripes-Schild vor der Brust, in der einen Kralle ein Olivenzweig und in der anderen ein Bündel Pfeile. In diesem Moment arbeitete etwas in meinem Hinterkopf. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass der Schein in Carls Mund der Schlüssel zum ganzen verfluchten Fall war.

			Wir drei bogen um die Ecke zur West 88th Street. Sie führte bis runter zum Fluss, aber so weit mussten wir gar nicht. Wir kamen an einer Kirche vorbei, an ein paar Geschäften und einem Hotel. Da sahen wir schon das Haus auf der anderen Straßenseite. Ein dreistöckiger Brownstone-Altbau. Das Absperrband vor der Tür war nicht zu übersehen. Vor dem Haus hatte man einen uniformierten Polizisten postiert, der gerade eine kleine Pause auf den Stufen machte. Der Cop war nicht so ein Hüne wie Holten, aber immer noch ein großer Kerl mit rasiertem Schädel und breitem Nacken. Auf der Straße hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Alle trugen Schwarz. Manche hatten T-Shirts, Blumen und Bilder von Ariella über den Zaun vor dem Haus gehängt. Einige Leute saßen im Regenmantel auf Klappstühlen. Sie verbrachten den ganzen Tag hier, vermutlich jeden Tag. Kerzen brannten am Fuß eines Baumes vor dem Haus. Außerdem hatte jemand ein großes Plakat von Ariella um den Baum gewickelt und mit Band und Klebestreifen befestigt.

			Als wir die Stufen hinaufgingen, kam der Cop auf die Beine und hielt seinen Zeigefinger an den Mund. Er warf einen Blick über meine Schulter, dann zwinkerte er mir zu und meinte: »Dann mal rein mit euch.«

			Ich nickte. Die Fans vor dem Haus trauerten um Ariella. Ich hatte keine T-Shirts oder Bilder von Bobby gesehen. Wenn der Cop den Leuten verriet, dass wir Bobby verteidigten, konnte es unangenehm werden. Der Mann zog das Absperrband beiseite und öffnete die Haustür einen halben Meter weit, gerade genug, dass wir uns nacheinander hineinzwängen konnten. Ich hörte die Schritte der Fans, als sie die Treppe heraufgerannt kamen, in der Hoffnung, einen Blick ins Haus werfen zu können.

			»Bleiben Sie zurück!«, rief der Cop. Wir schafften es gerade noch hinein, und der Mann schloss die Tür hinter sich. 

			»Gottverdammt, diese Kids sind verrückt.« Harper trat auf den Cop zu, reichte ihm die Hand. »Hi, ich bin Harper«, erklärte sie lächelnd. Sie war lange beim FBI gewesen. Die Verbindung zu den Gesetzeshütern war nach wie vor stark.

			Der Cop schob die Hände in seine Manteltaschen und sagte: »Komm mir nicht zu nah. Und dass mir hier niemand was anrührt. In einer halben Stunde seid ihr wieder verschwunden.«

			»Willkommen in der Welt der Strafverteidigung, Harper«, sagte ich.

		

	
		
			
KAPITEL SIEBZEHN

			Bevor Kane am Morgen aus der Wohnung gegangen war, hatte er die Plane über der Badewanne aufgeklappt. Er hatte hineingegriffen und den Stöpsel gezogen, die Dusche angestellt. Eine Minute später spülte er die porösen weißen Knochen ab. Vorsichtig sammelte Kane Knochen und Zähne ein, wickelte sie in ein großes Handtuch und zertrümmerte sie zu Staub. Sorgsam streute er das Pulver in die Waschmittelbox. Die Kugel steckte er in die Tasche. Die würde so bald wie möglich in einem Gully landen. Thema durch. Er duschte, versorgte sein verletztes Bein mit einem frischen Verband, zog sich an, prüfte, ob das Eispaket die Schwellung in seinem Gesicht verringert hatte, dann deckte er die Prellungen mit Schminke ab, zog seinen Mantel über und ging raus auf die Straße.

			Bald darauf reihte sich Kane in die Schlange ein, die darauf wartete, durch die Sicherheitsschleuse ins Strafjustizgebäude an der Centre Street zu gelangen. Es gab zwei Schlangen. Die Leute in Kanes Schlange hielten allesamt Briefe mit rotem Streifen in Händen, die Aufforderung, sich zum Geschworenendienst zu melden.

			In beiden Schlangen ging es zügig voran, und so musste Kane nicht lange in der Kälte warten. Trotz der Verletzung hinkte er nicht. Da er keinen Schmerz empfand, nahm dies auch keinen Einfluss auf seinen natürlichen Gang. Er wurde durchsucht und musste seine Jacke in den Röntgenscanner geben. An diesem Tag hatte er seine Tasche nicht bei sich. Keinerlei Waffen. Viel zu riskant. Nach der Security schickte man Kane zu einer Reihe von Fahrstühlen und wies ihn an, sich bei einem Gerichtsbeamten zu melden, der ihn im entsprechenden Stockwerk erwarten würde. Überfüllte Fahrstühle waren Kane ein Gräuel. Menschen stinken. Aftershave, Deodorant, Zigaretten und Körpergeruch. Kane vergrub die Nase in seinem dicken Schal.

			Er spürte, wie sich die Anspannung in seinem Bauch ausbreiten wollte, und rang sie nieder.

			Als die Fahrstuhltüren aufgingen, trat Kane mit den anderen Leuten auf einen hellen, marmornen Korridor hinaus, um sich vor einer rundgesichtigen Gerichtsbeamtin einzureihen, die hinter einem kleinen Pult stand. Kane wartete, bis er dran war. Er trug einen Ausdruck leisen Erstaunens zur Schau. Checkte seine Vorladung, checkte seinen Ausweis. Sah sich um, tippte mit den Fingern an seine Gürtelschnalle. Die Gerichtsbeamtin schickte die Frau, die vor Kane an der Reihe war, in ein großes Vorzimmer rechts vom Empfang. Kane spürte im Nacken so ein Kribbeln. Als hielte jemand eine heiße Glühbirne ganz nah an seine Haut. Diese köstliche Angst war für ihn ein Bonus. Er liebte das Gefühl.

			»Vorladung und Ausweis, Sir«, sagte die Gerichtsbeamtin. Sie trug knallroten Lippenstift, der auf ihre Vorderzähne abgefärbt hatte.

			Kane reichte ihr Ausweis und Vorladung und warf einen Blick über ihre Schulter hinweg in den Warteraum. Sie scannte den Barcode auf der Vorladung, sah sich den Ausweis an, dann Kane, gab ihm seinen Ausweis zurück und sagte: »Gehen Sie durch und suchen Sie sich einen Platz. In Kürze beginnt die Videoeinführung. Nächster …«

			Kane nahm den Ausweis, steckte ihn wieder in seine Brieftasche. Es war nicht sein Ausweis. Der Führerschein aus dem Staat New York gehörte dem Mann, der sich am Tag vorher in seiner eigenen Badewanne aufgelöst hatte. Kane unterdrückte den Drang, seine Faust in die Luft zu schlagen. Es war nicht immer so einfach, an der Ausweiskontrolle vorbeizukommen. Er hatte sein Opfer gut gewählt. Manchmal konnte er den Leuten selbst mit Latex, Make-up und gefärbten Haaren nicht ähnlich werden. North Carolina war so ein Fall gewesen. Das Foto auf dem Ausweis war über zehn Jahre alt. Nicht mal das Opfer selbst sah sich auf diesem Bild ähnlich. Bestimmt zwei Minuten hatte der Gerichtsbeamte abwechselnd Kane und den Führerschein gemustert, bis er ihn durchließ. Zum Glück lächelte ihm New York an diesem Morgen.

			Der Warteraum machte einen eher ungepflegten Eindruck. An der Decke sah man Nikotinflecken aus der Zeit, als man im Gericht noch rauchen durfte. Kane gesellte sich zu etwa zwanzig potenziellen Juroren im Raum. Jeder saß auf einem Stuhl, an dessen Armlehne ein drehbarer kleiner Tisch befestigt war. Ein Gerichtsbeamter trat auf ihn zu und reichte ihm zwei Formulare. Das eine war ein Fragebogen, das andere ein Informationsblatt – FAQ zum Geschworenendienst.

			Zwei Großbildschirme hingen an der Wand gegenüber von den Tischen. Kane füllte seinen Fragebogen aus, vielleicht etwas zu schnell, denn als er sich umsah, kauten andere noch an ihren Kulis herum und überlegten, was sie antworten sollten. Der Fragebogen war darauf angelegt, Personen auszusieben, die Zeugen oder Hauptbeteiligte des bevorstehenden Prozesses persönlich kannten. Außerdem stellte man allgemeine Fragen, die eine mögliche Befangenheit feststellen sollten. Keine der Fragen bereitete Kane irgendwelche Probleme – er war geübt darin, auf dem Papier neutral zu wirken.

			Kaum hatte er seinen Stift weggelegt, da leuchteten die Bildschirme auf. Er setzte sich gerade hin, legte die Hände in den Schoß und konzentrierte sich auf das Informationsvideo. Es war ein viertelstündiger Film, in dem Richter und Anwälte den Geschworenen den Ablauf eines Prozesses erklärten, ihnen mitteilten, wer im Gerichtssaal anwesend sein würde und wer welche Rolle spielte, und natürlich vermittelten sie ihnen, was das Rechtssystem von einem typischen New Yorker Geschworenen erwartete. Sie sollten offenen Geistes bleiben, bis zum Urteil mit niemandem über den Fall sprechen und alle Beweise in ihre spätere Entscheidung miteinbeziehen. Im Gegenzug würde jeder Geschworene vierzig Dollar pro Tag ausbezahlt bekommen, entweder von seinem Arbeitgeber oder vom Gericht. Dauerte der Prozess länger als dreißig Tage, konnte das Gericht nach eigenem Ermessen weitere sechs Dollar pro Tag hinzufügen. Mittagessen wurde gestellt. Das Gericht entschädigte nicht etwaige Fahrtkosten oder Parkgebühren.

			Zwischendurch sah Kane sich immer mal wieder die Männer und Frauen an, die mit ihm in diesem Raum saßen. Viele konzentrierten sich eher auf ihre Handys als auf das Video. Nur wenige passten auf. Einige schienen sogar eingedöst zu sein. Kane wollte sich gerade wieder dem Bildschirm zuwenden, da sah er ihn.

			Im Türbogen stand ein Mann im beigefarbenen Anzug. Er war kahl, und das bisschen Haar, das ihm noch seitlich am Kopf geblieben war, wurde langsam weiß. Er war übergewichtig, aber nicht fett. Hatte vielleicht zehn, fünfzehn Kilo zu viel auf den Rippen. Nicht mehr. Eine Brille saß auf seiner Nasenspitze, fast als wollte sie ihm jeden Moment aus dem Gesicht fallen. Der Mann hielt seinen Kopf gesenkt, schien sein Smartphone zu betrachten. Sein dicker Daumen zuckte darüber. Das Licht vom Display hob sein Doppelkinn hervor und ließ ihn aussehen wie einen Finsterling in einem Horrorfilm aus den Fünfzigern. Kane sah die dunklen, tief liegenden Augen des Mannes. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz. Klein und gnadenlos. Aber diese Augen waren keineswegs auf das Handy gerichtet. Sie musterten der Reihe nach jeden einzelnen Geschworenen. Behielten ihn vier, vielleicht fünf Sekunden im Visier. Ein durchdringender Blick. Und dann weiter zum nächsten.

			Vielleicht bemerkte nur Kane diesen Mann. Er hatte ihn schon mal gesehen. Er kannte seinen Namen. Niemand sonst im Raum beachtete ihn. So war es dem Mann am liebsten. Das wusste Kane. Er trug einen langweiligen Anzug. Weißes Hemd mit blassem Schlips. Und nichts davon sah aus, als hätte er es irgendwann in den letzten Jahren gekauft. Dieser Anzug hatte mindestens zehn Jahre auf dem Buckel. Auch am Gesicht war nichts Auffälliges. So jemandem konnte man eine Stunde lang in der U-Bahn gegenübersitzen, und zehn Sekunden nachdem man ausgestiegen war, konnte man sich an rein gar nichts mehr erinnern.

			Er hieß Arnold Novoselic. Von Carp Law als Geschworenenberater für den Solomon-Prozess angeheuert. Abend für Abend hatte Kane den letzten Monat über im Parkhaus gesessen und Arnold dabei zugesehen, wie er auf einer Korkwand im Büro von Carp Law Gesichter hin und her schob. Man hatte ein ganzes Team zusammengestellt, um jeden potenziellen Geschworenen auf der Liste zu recherchieren. Um sie zu fotografieren. Um Nachforschungen über ihr Leben, ihre Aktivitäten in sozialen Medien, ihre Familien, ihre Überzeugungen anzustellen. Der Mann, dessen Identität Kane gestohlen hatte, war auf diesem Brett aufgetaucht. Und auch das Gesicht des Mannes, den er am Abend zuvor auf einem verlassenen Industriegelände verbrannt hatte.

			In vielerlei Hinsicht war Arnold für Kane die Nagelprobe. Wenn irgendwer erkennen konnte, dass er das Leben eines potenziellen Geschworenen gestohlen hatte, dann dieser Arnold. Er beobachtete die Juroren genau, achtete darauf, wer die Sache ernst nahm und wer nicht.

			Mit einem Mal wurde Kane sich der Tatsache bewusst, dass Arnolds wachsamer Blick jeden Moment auf ihn fallen würde. Bei dem Gedanken musste er einmal tief durchatmen. Ihm wurde richtig warm. Schweiß war Kanes Feind. Die Schminke konnte verlaufen, sodass die Prellung um seine Augen zu erkennen wäre. Während er starr auf den Bildschirm schaute, nahm Kane seinen Schal ab und knöpfte den Kragen an seinem Hemd auf.

			Und da spürte er es. Arnold hatte ihn im Visier. Er wollte zu ihm hinübersehen, um sicherzugehen, jeder Nerv, jeder Instinkt, den Kane besaß, wollte ihn dazu bewegen, seinen Kopf herumzuwenden und Arnolds Blick zu erwidern. Er tat es nicht. Er hielt Hals und Kopf weiter Richtung Bildschirm. Aus den Augenwinkeln nahm er Arnold wahr. Er konnte nicht sicher sein, hatte aber das Gefühl, als hätte der Mann sein Telefon weggesteckt und würde ihn mustern.

			Kane rutschte auf seinem Sitz herum. Er fühlte sich, als wäre ein Suchscheinwerfer der Polizei auf ihn gerichtet. Wie festgenagelt. Entblößt. Kane wünschte sich, das Video wäre bald vorbei. Dann könnte er sich umblicken. Dann könnte er sichergehen, was dieser Arnold da trieb. Jeder Augenblick war eine Qual.

			Endlich ging der Film zu Ende, und Kane sah zu Arnold hinüber. Dessen Blick ging rechts an Kane vorbei. Er war zum Nächsten übergegangen. Kane nahm eine pfirsichfarbene Serviette aus seiner Hemdtasche und tupfte vorsichtig seine Stirn. Die Schweißentwicklung war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Nur sehr wenig Make-up löste sich mit der Serviette, und was sich löste, hatte mehr oder weniger dieselbe Farbe wie das Papier. Diesmal hatte er vorausgedacht.

			Kane hörte, wie eine Gerichtsbeamtin nach vorn ging. Ihre Stiefel hallten auf dem Parkett. Schwungvoll drehte sie sich zu der Gruppe um. Draußen sah Kane schon die nächste Schlange von möglichen Geschworenen, die darauf warteten, hereingelassen zu werden.

			Die Beamtin wandte sich an die Anwesenden.

			»Meine Damen und Herren, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Wenn Sie jetzt so nett wären, Ihre Fragebögen oben mit Ihrer Jurorennummer zu versehen und in die blaue Box dort hinten im Raum zu legen und dann meinem Kollegen Jim in den Gerichtssaal zu folgen. Bevor Sie hineingehen, für den Fall, dass man Sie noch nicht darauf hingewiesen hat: Das hier ist der Geschworenenraum. Sollten Sie nicht für den Dienst ausgewählt werden, kommen Sie bitte wieder hierher und warten auf einen Gerichtsbeamten. Es steht Ihnen nicht frei, das Gebäude einfach so zu verlassen, wenn Sie nicht ausgewählt wurden. Vielen Dank.«

			Eilig sammelte Kane seine Sachen zusammen und ging zügig nach hinten. Je weiter vorn er in der Schlange war, desto besser standen seine Chancen, einen Platz in der Jury zu bekommen. Er legte seinen Fragebogen in die Box und reihte sich in der Schlange hinter einer Frau mittleren Alters mit braunen Locken und einem schweren grünen Mantel ein. Sie drehte sich um und lächelte Kane an.

			»Aufregend, nicht?«, sagte sie.

			Kane nickte. Jetzt wurde es konkret. Er konnte planen und hart arbeiten, sogar tödliche Anpassungen des Geschworenenpools vornehmen, um seine Chancen zu verbessern, dass die Verteidigung ihn auswählte, aber am Ende brauchte er doch etwas Glück. An diesem Punkt war er schon öfter gescheitert. Er sagte sich, dass er sein Glück stets selbst in die Hand nahm, dass er schlauer war als alle anderen im Raum.

			Die Türen im hinteren Teil des Raumes wurden geöffnet, und dahinter konnte Kane einen Korridor ausmachen. Dieser Korridor führte zum Gerichtssaal. Endlich, nach all der Zeit.

			Sein großer Moment war gekommen. 

		

	
		
			
KAPITEL ACHTZEHN

			Da lagen drei Meter Parkettboden zwischen der Haustür und dem weißen Teppich, der überall im Haus verlegt war. Wir nahmen uns Zeit, die Schuhe auf der Matte abzutreten. Der Beamte stand an den Türrahmen gelehnt und beobachtete uns. Draußen war mir die kleine schwarze Kamera rechts über der Eingangstür aufgefallen. Ich sah mich im Flur um, fand aber kein Bedienfeld für die Alarmanlage.

			»Hier«, sagte Harper.

			Sie hatte nicht das Bedienfeld gefunden, aber die Stelle, wo es mal gewesen war. Vier Schraubenlöcher in der Wand, gleich rechts neben der Tür. Auf der Fußleiste lag sogar eine dünne Schicht vom Putz.

			»Wo ist die Steuereinheit für die Alarmanlage?«, fragte ich.

			»Wurde wahrscheinlich für die Untersuchung entfernt«, sagte Harper. Ich nahm mir vor, Rudy später danach zu fragen.

			Der Flur war so breit, dass wir zu dritt nebeneinandergehen konnten, selbst mit Holten in unserer Mitte. Erst als wir zu dem Tisch kamen, der an der linken Wand stand, musste Holten allein weiter. Harper und ich ließen ihm den Vortritt, dann gingen wir nebeneinander am Tisch vorbei. Er sah antik aus. Vielleicht Palisander. Darauf stand eine Lampe neben einem Festnetztelefon, einem WLAN-Router und einem Stapel ungeöffneter Post. Die Treppe lag auf der rechten Seite.

			Holten bog links ab, wo ich die Küche vermutete. Sie schien größer zu sein, als ich sie mir den Fotos nach vorgestellt hatte. Da war nichts Ungewöhnliches. Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer. Die Sessel und Sofas waren aufgeschlitzt. Polsterung quoll daraus hervor. Ein wichtiges Beweisstück fehlte. Bobby war dazu von den Cops ausgiebig befragt worden – sie konnten das Messer nicht finden, mit dem Ariella ermordet worden war.

			Im Erdgeschoss gab es ein Arbeitszimmer und einen Raum voller Kartons. Ein Bad und zwei Gästezimmer. Nichts Auffälliges. Vom großen Fenster auf dem Treppenabsatz hatte man einen guten Ausblick in den Garten hinterm Haus. Er war klein, ummauert und zugewachsen. Keine Feuerleitern, soweit ich sehen konnte. Jedenfalls war die Hintertür von innen abgeschlossen gewesen. Auf diesem Weg hätte niemand vom Tatort fliehen können.

			Das große Schlafzimmer lag im ersten Stock. Wir gingen hinauf. Harper voraus.

			Was fehlte, war der umgekippte Tisch unterm Fenster auf dem Treppenabsatz. Ich hatte ihn auf den Tatortfotos gesehen, zusammen mit der zerbrochenen Vase.

			Entscheidend war das Schlafzimmer. Harper betrat es zuerst. Sie blieb stehen, zog ihr T-Shirt oben aus dem Kragen ihrer Lederjacke und klemmte es sich über die Nase.

			»Es ist staubig. Das ist nichts für meine Nebenhöhlen«, sagte sie.

			Auch hier gab es kaum Möbel. Ein Nachttisch mit Leselampe. Eine Frisierkommode. Beides in Weiß. Der Spiegel auf der Kommode war von 40-Watt-Birnen umrahmt, wie man es in Theatergarderoben findet. Das Bett hatte ein ovales antikes Kopfteil. Schmiedeeisern, weiß, verziert mit roten Blüten.

			Die Matratze lag noch an Ort und Stelle. Ein rotbrauner Fleck befand sich auf der einen Seite vom Bett, wo Ariella ausgeblutet war. Auf Carls Seite gab es keine Flecken. Harper unterdrückte ein Niesen. Seit fast einem Jahr schon wohnte hier keiner mehr. Während es im Haus eher muffig roch, schien es in diesem Raum viel Staub zu geben, und der Geruch war irgendwie anders. Ich fand, es roch nach Rost und saurem Käse. Nach getrocknetem Blut.

			Ich schloss die Augen und versuchte, Harper auszublenden. Vor meinem inneren Auge sah ich die Bilder vom Tatort, die der NYPD-Fotograf aufgenommen hatte. Ich dachte an die Decke, die auf dem Boden gewesen war, den Baseballschläger in der Ecke und die Art und Weise, wie Ariella und Carl im Bett gelegen hatten.

			»Die Cops haben das Messer nicht gefunden, oder?«, fragte Harper.

			Ich hielt meine Augen geschlossen. »Nein. Sie haben sich alle Messer im Haus angesehen. An keinem gab es Blutspuren, und sie entsprachen auch nicht dem Wundmuster. Sie haben im Garten gesucht. Auf dem Dachboden. Irgendwann haben sie das ganze Haus auseinandergenommen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sogar den Abfluss gecheckt haben. Kein Messer. Das gibt uns einen Ansatzpunkt. Wir könnten argumentieren, dass Ariellas Mörder das Messer mitgenommen hat, als er ging.«

			Ich hörte Harper zu mir herüberkommen. Die Dielen unter dem Teppich knarrten. Ich schlug die Augen auf und trat langsam um das Bett herum. Nicht ein einziger Tropfen Blut auf dem Teppich. Der einzige Blutfleck war in der Ecke und stammte von dem Baseballschläger.

			Harper zog ihren provisorischen Mundschutz herunter und griff nach der Wasserflasche, die hinten in ihrer Jeans steckte. Sie schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck. Offenbar verschluckte sie sich, denn plötzlich musste sie heftig niesen und husten. Wasser lief ihr zwischen den Fingern hindurch, als sie versuchte, sich den Mund zuzuhalten.

			»Scheiße, tut mir leid«, sagte sie und zog sich das T-Shirt wieder über den Mund.

			»Alles okay? Ist nur Wasser, nicht so schlimm«, sagte ich.

			Ich ging zu ihr und sah einen kleinen feuchten Fleck auf dem Teppich und ein paar Tröpfchen auf dem Bett. Ich kniete mich hin und wischte mit einem Taschentuch am Teppich herum, um ihn zu trocknen.

			»Tut mir leid, Eddie«, sagte sie.

			»Macht nichts«, sagte ich. Eben wollte ich aufstehen und die Matratze abwischen, als ich stutzte. Ein paar kleine Wassertröpfchen befanden sich oben auf der Matratze. Sie waren nicht eingesickert. Harper setzte ihre Handkante auf die Matratze und wischte die Tröpfchen einfach weg. Ich betastete die Matratze. Sie war knochentrocken.

			Beide untersuchten wir den Blutfleck auf dem Bett. Sahen uns an. 

			»Das gibt’s doch nicht«, sagte Harper.

			Ich nickte. Sie nahm ihre Wasserflasche und tröpfelte etwas davon auf die Matratze. Das Wasser blieb in dicken Perlen darauf liegen.

			Wir warteten.

			Eine halbe Minute später war das Wasser immer noch da. Harper tippte auf ihr Handy ein, und ich hörte das digitale Klicken eines Fotoapparats.

			»Wir brauchen ein Bettlaken«, sagte Harper.

			»Bin schon dabei«, sagte ich und öffnete die Schranktüren. Zwei der Einbauschränke enthielten Ariellas Kleider. In einem dritten Schrank befanden sich zusammengeknüllte Laken und Bettzeug. Ich stellte mir vor, dass sie ursprünglich ordentlich zusammengefaltet waren, aber die Cops hatten auf der Suche nach der Mordwaffe jeden Quadratzentimeter durchsucht. Ich zog ein Laken heraus und breitete es über dem Fleck aus. Harper legte sich darauf. Ich legte mich neben sie. Wir sahen uns an. Harper lächelte. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit wir vor einem Jahr in denselben Fall verwickelt waren. Wir hatten viele gemeinsame Stunden verbracht. Ich hatte eng mit ihr zusammengearbeitet, mit ihr geredet, mich in Todesangst auf dem Beifahrersitz festgeklammert, wenn sie am Steuer saß.

			In der ganzen Zeit war mir nie aufgefallen, wie hübsch ihre Augen waren.

			Plötzlich räusperte sich jemand. Ich setzte mich auf und sah Holten in der Tür stehen.

			»Störe ich euch beim Nickerchen? Oder sonst irgendwie?«, fragte er.

			Beide rollten wir uns aus dem Bett. Harper riss das Laken von der Matratze, knüllte es zusammen und schob sich an mir vorbei, um es wieder in den Schrank mit dem Bettzeug zu stopfen. Sie hatte rote Wangen, lächelte aber noch immer.

			»Wir haben daran gearbeitet, Bobby Solomon den Arsch zu retten. Sieht so aus, als könnte er vielleicht doch unschuldig sein«, sagte Harper.

			Ihr Handy klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und trat auf den Treppenabsatz hinaus. Während sie telefonierte, tauschten Holten und ich betretene Blicke. Als Harper fertig war, kehrte sie zurück und wollte gerade etwas sagen, als Holten ihr zuvorkam.

			»Ich bin nicht müde. Ich werde mal Yanni anrufen und ihm sagen, dass ich seine Schicht übernehme. Wollte nur sichergehen, ob es dabei bleibt, dass wir später noch gemeinsam einen Drink nehmen …«, sagte er.

			Harper trat einen Schritt zurück und wollte ihre Haare richten, aber die waren schon ordentlich mit einem Band zusammengehalten.

			»Klar«, sagte sie. »Jungs, ich hatte eben einen Anruf von Joe Washington. Er hat mit einem Kontakt beim FBI gesprochen, und es könnte sein, dass wir vielleicht was Brauchbares haben. Aber dafür müssen wir sofort los.«

			»Wohin?«, fragte Holten.

			»Federal Plaza. Noch ist es reine Spekulation, aber möglicherweise gibt es einen alternativen Verdächtigen für die Morde.«

		

	
		
			
KAPITEL NEUNZEHN

			Kane folgte den anderen in den Gerichtssaal. Die potenziellen Juroren traten durch eine Seitentür ein, und er sah gleich, dass die Bänke im Besucherbereich leer waren. Dort würden sie heute sitzen. In dieser Phase des Prozesses waren weder die Öffentlichkeit noch die Presse zugelassen. Kane sah Rudy Carp am Tisch der Verteidigung sitzen, rechts von ihm Bobby Solomon, links an der Stirnseite Arnold Novoselic. Solomon starrte mit ausdrucksloser Miene vor sich hin. 

			Der Staatsanwalt lächelte. Kane hatte diesen Mann ausgiebig recherchiert. Art Pryor. Nachdem Kane im letzten halben Jahr bei einigen seiner Pressekonferenzen gewesen war, hatte er ihn sich größer vorgestellt. Ein hellblauer maßgeschneiderter Anzug hob seine breiten Schultern hervor. Weißes Hemd, gelbe Krawatte, und ein ebenso gelbes Taschentuch lugte aus der Brusttasche seines Anzugs. Mit seinen dunkelblonden Haaren, dem leicht gebräunten Gesicht, den weichen Händen und diesem Blitzen in seinen grünen Augen war er eine echte Erscheinung. Er bewegte sich langsam und anmutig. Er war so ein Typ Mann, der Großmüttern eiskalt ein Küsschen auf die Wange gab, während er mit spitzen Fingern in ihre Handtasche langte. Er kam aus Alabama. Dort geboren und aufgewachsen. Er hatte vor allem im Süden als Anwalt gearbeitet und immer als Ankläger. Obwohl man ihn oft genug gedrängt hatte, wollte er doch nie Bezirksstaatsanwalt oder Gouverneur oder Bürgermeister werden. Pryor hatte keine politischen Ambitionen. Er mochte den Gerichtssaal.

			Kane fand, dass er sich in genau dem richtigen Moment in die Schlange eingereiht hatte. Die ersten zwanzig Geschworenen saßen auf der vordersten Bank, und Kane war der Erste, der sich in die zweite Reihe setzte. Wenn man in der ersten Reihe saß, wirkte man schnell zu eifrig. Ihm war aufgefallen, dass Anwälte gegenüber Leuten, die unbedingt Geschworene werden wollten, misstrauisch waren. Normalerweise verfolgten sie ihre eigenen Ziele. Kane konnte es sich nicht leisten, dass irgendwer von seinen Absichten erfuhr.

			Zum ersten Mal ging sein Blick nach vorn zum Richterpult. Er gab sich alle Mühe, und doch fiel es ihm schwer, seine Überraschung zu verbergen. Die Richterin. Die blonde Richterin, die den Fall verhandeln sollte, saß nicht mehr auf dem Richterstuhl. Dieser war stattdessen besetzt von dem Mann, den Kane gestern vor Eddie Flynns Büro angesprochen hatte, nachdem er aus einem grünen Cabrio gestiegen war. Für einen Moment erstarrte Kane. Er wagte nicht, sich zu rühren, für den Fall, dass der Richter ihn sah. Er mochte keine Überraschungen. Was, wenn der Mann ihn erkannte? Er versuchte, sich an das kurze Gespräch zu erinnern. Kane hatte mit seiner eigenen Stimme gesprochen, als er den Mann nach dem Weg fragte. Nicht mit der eingeübten Stimme. Nicht mit der Stimme, die er jetzt benutzte. Und er war sehr darauf bedacht gewesen, sein Gesicht unter der Baseballkappe zu verbergen.

			Der Richter musterte die Geschworenen, während diese Platz nahmen. Sein Blick fiel auf Kane, doch der hielt dem Blick stand. Kanes Puls raste. Soweit er es erkennen konnte, fiel dem Richter nichts weiter auf, also wandte er sich den Anwälten zu. Kane schüttelte sich leicht, um seine Nerven zu beruhigen.

			Er war jetzt so nah dran.

			Nach zwei Stunden Auswahl der Geschworenen war der Richter immer noch erst bei der zweiten Reihe. Das Problem war, dass er am anderen Ende der Reihe angefangen hatte, gegenüber von Kane. Wie eine Jury den Weg auf die Geschworenenbank fand, lag mehr oder weniger im Ermessen des Richters. Kane hatte erlebt, dass auf unterschiedlichste Weise vorgegangen wurde. Solange ein irgendwie gearteter Zufallsfaktor im Spiel blieb, konnte sich ein Richter die eingehenderen Befragungen sparen. Manche Richter riefen eher wahllos die Ausweisnummern der Geschworenen von einer Liste auf. Andere waren der Ansicht, dass potenzielle Geschworene ohnehin in eher wahlloser Reihenfolge den Saal betraten. Somit standen die Chancen für Kane gut, dass jeweils eine ganze Reihe ausgewählt wurde. Richter Harry Ford, wie er sich vorgestellt hatte, favorisierte diese Methode.

			Der Richter hatte eine kleine Ansprache zur Rolle der Jury gehalten und erklärt, wie ein Strafprozess funktioniert. Kane hatte das alles schon oft genug gehört, aber noch nie so klar formuliert.

			Dann begann die Auslese. Zuerst kamen die Geschworenen zu Wort. Ein halbes Dutzend meinte, sie hätten einen Urlaub gebucht und schon bezahlt, sie hätten kranke Verwandte oder Krankenhaustermine – und wurden von daher automatisch freigestellt.

			Dann waren die Anwälte an der Reihe.

			Ein Kandidat nach dem anderen wurde von der Verteidigung und der Anklage befragt und angenommen oder abgelehnt. Die Verteidigung durfte nur eine begrenzte Zahl von Personen ohne Angabe von Gründen zurückweisen. Nach dem zwölften Mal musste sie einen Grund nennen, wenn sie einen Geschworenen nicht akzeptieren wollte. Eine Frau war von der Verteidigung abgelehnt worden, ohne dass man ihr überhaupt eine Frage gestellt hatte. Kane schien, dass dieses Schicksal eine ganze Reihe von Juroren ereilte, und die Verteidigung durfte nur noch einen grundlos abweisen. Der Staatsanwalt hingegen hatte erst einen Geschworenen abschlägig beschieden, was er damit begründete, dass dieser schon sehr lange ein Fan von Bobby Solomon war.

			Kane grub die Fingernägel in seine Haut. Wobei es ihm nicht um den Schmerz ging. Den spürte er ja nicht. Aber es half ihm, die Hände still zu halten. Man durfte ihm seine Nervosität nicht anmerken. Nicht jetzt.

			Mittlerweile waren zehn Geschworene von beiden Seiten akzeptiert worden. Nur zwei Plätze waren übrig. Es gab noch vier weitere freie Stühle auf der Geschworenenbank. Zwei für Juroren. Zwei für Nachrücker. Ein Mann nahm im Zeugenstand Platz, um befragt zu werden. Er hatte seinen Namen mit Brian Dale angegeben. Verheiratet, keine Kinder. Geschäftsführer einer Starbucks-Filiale. War mit seiner Frau vor sechs Jahren von Savannah in Georgia hergezogen. Rudy Carp stellte ihm keine Fragen. Arnold hatte bereits Recherchen zu Brian angestellt, und Rudy akzeptierte ihn als Geschworenen. Das war neu, wie Kane auffiel. Kein anderer Juror war von der Verteidigung fraglos angenommen worden. Offenbar wollen sie diesen Dale unbedingt in der Jury haben, dachte Kane. Er erinnerte sich an die Fotos, die er von Brian gemacht hatte. Der Mann war Kane vom Gewicht her ähnlicher. Schlank, muskulös. Mittelgroß. Ähnlicher Knochenbau, besonders die Nase. Es war für Kane auf eine Entscheidung zwischen seiner momentanen Identität und diesem Brian Dale hinausgelaufen.

			»Hat die Anklage irgendwelche Fragen?«, sagte Richter Ford.

			»Nur eine oder zwei, Euer Ehren«, erwiderte Pryor, stand auf und knöpfte sich sein Jackett zu. Kane hörte Pryors Stimme gern. Sie klang wie Honig, der in die Mündung einer Waffe floss.

			»Nun, Mr Dale, wie ich sehe, sind Sie mit dem Sakrament der heiligen Ehe gesegnet?«

			»Das stimmt. Seit sechzehn Jahren schon«, sagte Dale.

			Kane sah, wie Pryor auf den Zeugenstand zusteuerte. Der Mann hatte so einen leicht provokant schlendernden Gang, der bei ihm allerdings ganz gut aussah. Nicht überheblich. Eher elegant, als könnte er es sich leisten.

			»Wunderbar. Es gibt nichts Wichtigeres als das Band zwischen Mann und Frau. Wie heißt denn Ihre Frau?«

			Ein Lächeln wollte sich auf Kanes Gesicht ausbreiten. Er wusste, dass Pryor die Antwort längst kannte. Das Ganze war ein Tanz. Pryor würde Dale jeden Moment vom Parkett fegen, und Dale war völlig ahnungslos.

			»Martha Mary Dale.«

			»Ein hübscher Name, wenn ich so sagen darf. Nun, stellen Sie sich einmal vor, Sie kommen heute Abend zu Martha Mary nach Hause. Bereits an der Tür riechen Sie das köstliche Abendessen, das Ihre Frau gerade für Sie zubereitet. Martha Mary steht schon seit Stunden am Herd. Sie machen sich kurz frisch, dann nehmen Sie gemeinsam Platz, und Martha Mary fragt, wo Sie den Tag über gewesen sind. Nun stellen Sie sich bitte vor, Sie würden Martha Mary keine Antwort geben. Können Sie sich so ein Szenario vorstellen, Mr Dale?«

			»Das kann ich, aber ich würde Martha Mary immer sagen, wo ich war. Wir haben in unserer Ehe keine Geheimnisse voreinander.«

			»Und dazu kann ich Ihnen beiden nur gratulieren. Aber stellen Sie sich mal vor, Sie würden Martha Mary nicht antworten. Glauben Sie, Ihr Schweigen würde Martha Mary misstrauisch machen?«

			»Oh ja, Sir.«

			»Was wäre, wenn Martha Mary Sie daraufhin einer außerehelichen Beziehung beschuldigen würde? Wenn Sie ihre Ängste nicht zerstreuten, würde sie doch glauben, sie müsste das Schlimmste von Ihnen denken, oder?«

			Kane sah, wie Dale mit dem Kopf nickte.

			»Klar, sie hätte guten Grund anzunehmen, dass etwas vorgefallen wäre«, sagte Dale.

			»Das hätte sie wohl. Wenn jemand eines grausamen Verbrechens beschuldigt wird, und er schweigt und zieht es vor, nicht seine Unschuld zu beteuern … Nun, würden Sie das nicht auch verdächtig finden?«

			»Das würde ich, Mr Pryor«, sagte Dale.

			Pryors Charme kannte keine Grenzen. Er trat direkt vor den Zeugenstand, klopfte Dale auf die Schulter und sagte: »Vielen Dank für Ihre Dienste, Mr Dale. Seien Sie so gut und richten Sie Martha Mary einen schönen Gruß von mir aus.«

			Er fuhr herum und sprach mit dem Richter über seine Schulter hinweg, während er zurück zum Tisch der Anklage ging. »Euer Ehren, Mr Dale wird unter Angabe von Gründen als Geschworener abgelehnt. Er ist nicht in der Lage, ein unvoreingenommenes Urteil zu fällen.«

			»Stattgegeben«, sagte der Richter.

			Kane hielt Pryor für einen der besten Staatsanwälte, die er je gesehen hatte. Eben durfte er miterleben, wie dieser einen von der Verteidigung favorisierten Geschworenen auszählte, indem er sie mit den eigenen Waffen schlug. Bei der Auswahl einer Jury zählte einzig und allein die Unvoreingenommenheit.

			»Hab ich was falsch gemacht?«, sagte Dale und hob fragend die Hände. Mit betretener Miene.

			»Nehmen Sie im Wartebereich Platz, Mr Dale. Ein Gerichtsbeamter wird Ihnen sicher alles erklären«, sagte der Richter. »Und als Erinnerung an die verbliebenen Geschworenen, die sich zum Dienst gemeldet haben. Wie ich vorhin bereits erklärt habe: Ein Angeklagter muss nichts beweisen. Wenn ein Angeklagter es vorzieht, nicht auszusagen, wie es sein gutes Recht ist – dürfen Sie aus dieser Entscheidung keine Schlüsse ziehen.«

			Einer der Gerichtsbeamten trat auf Dale zu, führte ihn aus dem Zeugenstand. Kane seufzte leise. Fast hatte er schon beschlossen, für diesen Job Brians Identität anzunehmen. Jetzt war er nur erleichtert, dass er sich dagegen entschieden hatte. Am Ende war Martha Mary der entscheidende Faktor gewesen. Sie war fast eins achtzig groß und wog bestimmt hundertfünfzig Kilo, sodass Brian neben ihr wie ein Zwerg aussah.

			Kane wusste, dass die beiden nicht zusammen in ihre Badewanne passen würden.

			»Die nächsten Kandidaten, bitte«, sagte der Richter.

			Kane stand auf und folgte dem Gerichtsbeamten zur Geschworenenbank.

		

	
		
			
KAPITEL ZWANZIG

			Auf dem Weg zum New Yorker Büro des FBI an der Federal Plaza brachte uns Harper auf den neuesten Stand zu dem, was ihr Kollege Joe Washington möglicherweise herausgefunden hatte. Holten fuhr, Harper saß neben ihm, ich hinten. Ich beugte mich vor, um mitzubekommen, was Harper sagte. Geschworene davon zu überzeugen, dass ein Mandant keinen Mord begangen hat, ist nicht ohne. Da ist es von Vorteil, wenn man mit dem Finger auf jemand anderen zeigen kann, den man für den Täter hält.

			Harper erklärte Holten die Lage. Ich hörte nur zu.

			»Ich bin nicht im Guten beim FBI ausgestiegen. Mein Partner Joe schon. Er kann besser mit Leuten. Also hat er einen von seinen alten Kollegen angerufen und ihn überredet, eine Suche bei ViCAP und NCIC zu starten. Die hat nichts ergeben. Dann hatte Joes Freund die Idee, mal mit der BAU-2 zu sprechen. In der leisen Hoffnung, dass einem von denen was einfällt. Stellt sich raus, es gibt da eine Agentin, die vielleicht etwas Brauchbares für uns haben könnte.«

			Die Behavioral Analysis Unit 2 beim FBI konzentrierte sich auf das Verhalten von Serienmördern, die ausschließlich Erwachsene töteten. Dieses Team wusste mehr über Serienkiller als so ziemlich jede andere Strafverfolgungsbehörde auf diesem Planeten. Das Violent Criminal Apprehension Program (ViCAP) und das National Crime Information Center (NCIC) unterhielten zu ungelösten Fällen umfangreiche Datenbanken, auf die Gesetzeshüter landesweit Zugriff hatten.

			»Wer ist die Agentin?«, fragte ich.

			»Eine Ermittlerin – Paige Delaney. Joe meint, sie arbeitet seit einem Monat im New Yorker Büro. Sie hilft denen mit dem Coney Island-Killer«, sagte Harper.

			»Wo gibt es da eine Verbindung zu unserem Fall?«, fragte ich.

			»Vielleicht gibt es keine. Vielleicht aber doch. Mich hat von Anfang an gestört, dass alles so sauber und ordentlich war. Falls Solomon die Morde begangen haben sollte, dann war er für sein erstes Mal erstaunlich organisiert. Keine DNA an den Leichen, keinerlei Hinweise darauf, dass die Opfer sich gewehrt haben, keine Kratzer oder Schnitte an ihm selbst. Er tötet zwei Menschen, akribisch darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, und dann steckt er Carl eine Dollarnote mit seinem Fingerabdruck und seiner DNA in den Mund? Das kann ich mir nicht vorstellen. Da ist doch was schräg. Aber andererseits glaube ich auch die Geschichte unseres Mandanten nicht so ganz.«

			»Vieles an diesem Fall ergibt keinen Sinn – allein die Tatwaffen«, sagte ich. »Irgendwie gelingt es Bobby, das Messer, mit dem er Ariella ermordet hat, zu verstecken, ohne das Haus zu verlassen. aber dafür lässt er den Baseballschläger, mit dem er Carl getötet hat, im Schlafzimmer stehen – mit seinen Fingerabdrücken darauf –, und dann ruft er die Cops und erzählt denen, dass er gerade zwei Leichen gefunden hat? Da stimmt doch irgendwas nicht, oder? Aber die Staatsanwaltschaft wird es anders darstellen. Es ist Bobbys Baseballschläger. Da waren seine Fingerabdrücke sowieso schon drauf. Sie werden sagen, er wollte nicht, dass das Verbrechen allzu perfekt wirkte. Damit niemand dachte, es sei inszeniert. Und der Schmetterling hätte die Cops vermutlich auf eine falsche Fährte schicken sollen, oder er sendet irgendeine kranke Botschaft aus. Er vermasselt es und hinterlässt versehentlich seine DNA darauf. Ein kleiner Fehler. So oder so werden sie sagen, Bobby hätte alles geplant.«

			Harper lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und dachte nach.

			»Auch eine mögliche Erklärung, Eddie. Wie gesagt, vielleicht hat der Staatsanwalt ja doch den Richtigen. Mal sehen, was diese Paige zu sagen hat. Ich habe ihr eine Liste von dem rübergeschickt, was Signaturen des Killers sein könnten, und irgendwas auf dieser Liste stach dem FBI ins Auge, sonst hätte man nicht eingewilligt, sich mit mir zu treffen.«

			Holten setzte uns an der Federal Plaza ab, parkte und gesellte sich in der Lobby vom Jacob K. Javits Building wieder zu uns. Er beschloss zu warten. Ich nahm das Laptop. Holten ging wohl davon aus, dass es hier drinnen in Sicherheit wäre. Nach einer eingehenden Durchsuchung – meine Schuhe und das Laptop wurden durch einen Röntgenscanner geschoben –gestattete man Harper und mir, rauf in den dreiundzwanzigsten Stock zu fahren. Ich ließ Harper vorausgehen. Sie hatte ein paar Jahre in diesem Gebäude gearbeitet und kannte den Weg.

			Oben angekommen, erntete sie abfällige Blicke von ehemaligen Kollegen, während wir auf ihren Kontakt warteten. Und warteten. Und warteten. Nach zwanzig Minuten war ich bereit, das Warten Harper zu überlassen, als eine Frau in ausgewaschenen grauen Jeans und schwarzem Pulli auf uns zutrat. Paige Delaney schien etwa Anfang fünfzig zu sein, was ihr gut zu Gesicht stand. Sie war körperlich fit und selbstbewusst genug, ihre grauen Haare nicht kaschieren zu müssen. Auf ihrer schmalen Nase trug sie eine Brille. Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, machte einen freundlichen Eindruck.

			Sie schüttelte Harper die Hand. Ich erntete nur einen Blick, an den Strafverteidiger sich irgendwann gewöhnen müssen. Wir folgten ihr einen langen, schmalen Korridor entlang in einen Konferenzraum. Auf dem Tisch stand ein zugeklapptes Laptop. Wir setzten uns, Harper und ich auf der einen Seite, Delaney uns gegenüber vor dem Laptop. Sie nahm ihre Brille ab, legte sie auf den Tisch.

			»Und? Wie ist das Leben als Privatermittlerin so?«, fragte Delaney.

			»Es tut gut, sein eigener Boss zu sein«, entgegnete Harper.

			Ich hielt den Mund. Das hier war nicht meine Welt. Gesetzeshüter unter sich. Am besten ließ ich Harper einfach machen.

			»Joe Washington lässt grüßen«, sagte Harper.

			»Ein ausgesprochen höflicher Mensch. Da haben Sie den richtigen Mann an Ihrer Seite. Joe ist ein feiner Kerl. Also gut. Ich vermute mal, Sie haben nicht viel Zeit. Kommen wir zur Sache. Ich habe mir Ihre Signaturen angesehen«, sagte Delaney. Sie klappte das Laptop auf, drehte es halb zur Mitte hin, damit sie beide Harpers E-Mail vor Augen hatten.

			»Das meiste davon eignet sich nicht als Signatur, nach der man eine Suche starten könnte«, sagte Delaney. »Wir ordnen Informationen nach so vielen individuellen Tatortdetails wie möglich, aber nur, wenn sie eindeutig und relevant sind. Der Mörder hat beispielsweise eine bestimmte Waffe benutzt oder ein bestimmtes Zeichen am Opfer hinterlassen, eine Nachricht geschrieben oder scheint einem bestimmten Narrativ gefolgt zu sein – all das könnte als Signatur gelten. Wir ordnen die Opfer von Serienmördern nach deren Signaturen. Manchmal sind solche Signaturen bewusster Natur. Ein Mörder lebt seine Fantasie aus. In anderen Fällen ist es ein unbewusster Akt. Sobald sich ein Muster herausbildet oder sich mögliche Erkenntnisse daraus ergeben könnten, gehen wir von einer potenziellen Signatur aus, die Eingang in das ViCAP findet.«

			»Das ViCAP hat für unseren Fall nichts ergeben«, sagte Harper.

			»Das System ist nicht perfekt. Nicht alle Strafverfolgungsbehörden verwenden ViCAP. Manche Cops sind einfach nicht gut darin, solche Sachen einzutragen. Und außerdem können Mörder natürlich auch ihr Verhaltensmuster ändern. Größtenteils baut das Programm darauf, dass die Beamten ihre Daten eingeben und das System auf neue Verbrechen hin checken. Hinzu kommt, dass aufgeklärte Taten gar nicht erst im System auftauchen. Das Programm ist dafür gemacht, dass die Polizei Gewalttäter fasst, unbekannte Personen identifiziert und Vermisste findet. Wir tragen keine Details von Tätern ein, die bereits gefasst und verurteilt wurden. Das ist die größte Schwäche.«

			Harper lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. »Wieso ist das eine Schwäche?«, fragte sie. »Abgeschlossene Mordfälle sind doch nicht mehr relevant.«

			»Das System berücksichtigt keine Fehlurteile«, sagte ich.

			Zum ersten Mal, seit wir uns gesetzt hatten, ging Delaney auf meine Anwesenheit ein. Sie nahm sich einen Moment, dann nickte sie.

			»Er hat recht. Recherchen haben ergeben, dass von fünfundzwanzig Leuten, die in den USA zum Tode verurteilt werden, einer unschuldig ist. Fünfzig bis sechzig Verurteilungen wegen Mordes werden jedes Jahr aufgehoben. Das sind ziemlich viele Fälle, die sich nicht in unseren Datenbanken wiederfinden und auch nicht auf Signaturen hin untersucht werden, und dabei sind die Unschuldigen noch nicht mal mitgerechnet, die sich keinen Anwalt leisten können oder denen es einfach nicht gelingt, ihr Urteil aufheben zu lassen. Der Agent, mit dem Joe gesprochen hat, kennt mich. Er meinte, etwas von dem, was Sie mir geschickt haben, könnte von Interesse sein. Ich weiß noch nicht, ob das stimmt, aber ich bin froh, dass ich davon erfahren habe. Es geht um die letzte Signatur auf Ihrer Liste … den Dollarschein …«

			Sie stutzte. Mir kam es vor, Delaney wollte mehr sagen, wusste aber, dass sie es nicht durfte. Beide Frauen strahlten eine ungeheure Intensität aus. Wenn Harper eine Theorie zu einem Fall verfolgte, tat sie alles, um herauszufinden, wohin die Theorie sie führte. Sie war schnell im Denken und besaß eine bemerkenswerte physische Energie, die in alles einzufließen schien, was sie tat. Harper hatte Feuer. Delaney hingegen schien mir eher der nachdenkliche Typ. Ein Mensch, in dem es leise arbeitete. Wie eine Festplatte, die summt, um ein Problem zu lösen.

			Harper schwieg. Ich hielt den Mund. Wir warteten, ob Delaney noch mehr enthüllte. Freiwillig verriet sie uns nichts. Ich wusste, dass sie versuchen würde, so viele Informationen wie möglich aus uns herauszubekommen, ohne im Gegenzug irgendetwas preiszugeben. Das wusste Harper auch. Es war übliche Praxis beim FBI.

			»Ich müsste mir den Dollarschein mal ansehen, von dem Sie gesprochen haben«, sagte Delaney.

			»Wir haben nur Fotos«, sagte Harper.

			»Haben Sie die dabei?«

			Harper nickte, und um ihren Standpunkt klarzumachen, legte sie beide Hände flach auf den Tisch. Saß regungslos da. Ich versuchte, mich rauszuhalten. Mit solchen Spielchen kannte Harper sich besser aus.

			Keine rührte sich. Keine sagte was.

			Schließlich schüttelte Delaney den Kopf und lächelte.

			»Darf ich sie sehen? Sonst kann ich Ihnen nicht helfen.«

			»Machen wir einen Deal. Wir zeigen Ihnen die Fotos. Wenn sie relevant sind, sagen Sie uns, was wir wissen wollen. Alle legen ihre Karten auf den Tisch.«

			»Das darf ich nicht. Ich bin mit hochsensiblen Ermittlungen betraut, und …«

			Lautstark stand ich auf, ließ die Stuhlbeine über den gefliesten Boden scharren. Harper kam eine Handbreit von ihrem Stuhl hoch, da hob Delaney eine Hand.

			»Moment. Ich kann Ihnen ein paar Details nennen. Nicht alles. Aber nur, wenn ich es für relevant halte. Ich weiß nicht, an welchem Fall Sie arbeiten, und wenn der Dollar nicht passt, dann muss ich es auch nicht wissen. Bitte, setzen Sie sich wieder. Zeigen Sie mir die Bilder, und wenn es das ist, wonach ich suche, weihe ich Sie so weit ein, wie es mir möglich ist.«

			Ich tauschte einen Blick mit Harper. Wir nahmen wieder Platz. Ich klappte den Koffer auf, holte das Laptop heraus und fuhr es hoch. Als ich die Fotos vom Dollarschmetterling gefunden hatte, drehte ich das Laptop herum, damit wir alle ihn betrachten konnten.

			Delaney brauchte volle fünf Sekunden, bis sie sagte: »Nein, sieht nicht so aus, als gäbe es hier eine Verbindung. Haben Sie auch Fotos von dem auseinandergefalteten Schein?«, fragte sie.

			Das war doch eher enttäuschend. Selbst Harper schien die Luft auszugehen. Sie ließ die Schultern hängen und machte ein langes Gesicht.

			Ich seufzte. Für einen kurzen Moment hatte ich gehofft, etwas zu erfahren, das Bobby Solomons Unschuld bewies.

			»Sicher«, sagte ich. Ich tippte auf das Touchpad, holte zwei Dateien auf den Bildschirm und ließ Delaney einen Blick darauf werfen. Harper murmelte: »Tut mir leid. War einen Versuch wert.«

			Ich nickte, da bemerkte ich, wie Delaney sich plötzlich konzentrierte. Ihre Lippen bewegten sich ganz leicht, während sie dem Bildschirm immer näher kam. Sie bückte sich und griff unter den Tisch. Mit einem kleinen Skizzenblock kam sie wieder hervor. Er sah alt und abgewetzt aus. Die Blätter hatten Eselsohren. Sie klappte ihn auf, fand eine Seite irgendwo in der Mitte und starrte wieder den Bildschirm an.

			»Ich muss sofort alles über den Fall erfahren, an dem Sie gerade arbeiten«, sagte sie.

			Harper fragte: »Wieso? Haben Sie was gefunden?«

			Sie ignorierte Harper, nahm einen Bleistift aus ihrer Tasche unterm Tisch und fing an zu zeichnen. Aufmerksam betrachtete sie den Bildschirm, dann wandte sie sich wieder ihrem Skizzenblock zu und kritzelte weiter. Statt auf Harpers Frage einzugehen, stellte sie lieber selbst eine.

			»Was wissen Sie über Serienmörder?«, fragte Delaney.

			Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

			»Nicht viel. Nur das, was man so in den Zeitungen liest«, sagte ich.

			»Üblicherweise weiße Männer zwischen fünfundzwanzig und fünfzig, Einzelgänger, ungeschickt im Umgang mit anderen Menschen, unterdurchschnittlich intelligent, leiden oft an irgendeiner Psychose«, sagte Harper.

			Es passte zu dem bisschen, was ich darüber wusste. Ich richtete mich auf und beobachtete, wie Delaney den Olivenzweig des Großen Siegels der Vereinigten Staaten zeichnete. Dann blickte sie wieder auf den Bildschirm und deutete mit ihrem Bleistift auf den Bund aus Pfeilen, wobei sie die Lippen bewegte. Sie zählte. Schließlich konzentrierte sie sich wieder auf ihren Block und kritzelte weiter.

			»Fast alles, was Sie gerade gesagt haben, ist falsch«, meinte Delaney. »In unserer Abteilung sprechen wir von Wiederholungstätern. Sie können jeder ethnischen Gruppe entstammen. Jeden Alters, innerhalb plausibler Grenzen. Viele sind verheiratet und haben eine große Familie. Man könnte neben so jemandem wohnen, ohne je etwas zu ahnen. Ungeübtes Sozialverhalten und niedrige Intelligenz sind berechtigte Annahmen, aber nicht immer zutreffend. Durch die Auswahl der Opfer entgehen die meisten ihrer Entdeckung über lange Zeit. Opfer von Wiederholungstätern sind ihrem Mörder in den seltensten Fällen schon mal begegnet. Selbst ein dummer Wiederholungstäter kann jahrelang morden, bis die Cops ihm auf die Schliche kommen. Und dann gibt es da dieses eine Prozent. Diese Leute verfügen über ein hoch entwickeltes Sozialverhalten, ihr IQ liegt weit über dem Durchschnitt, und sie sind in der Lage, erfolgreich das zu verbergen, was sie dazu bringt, andere zu töten, selbst vor ihren engsten Freunden. Diese Sorte fassen wir nicht allzu oft. Bestes Beispiel wäre wohl Ted Bundy. Im Gegensatz zu dem, was in Filmen passiert, wollen diese Mörder nicht gefasst werden. Niemals. Manche bringen Außergewöhnliches zustande, um nicht ins Gefängnis zu müssen, unter anderem, indem sie ihre Morde verschleiern. Andere wollen zwar nicht gefasst werden, wünschen sich aber dennoch, dass irgendjemand ihr Werk wahrnimmt.«

			Delaney drehte den Bildschirm um. Sie hatte die Rückseite der Dollarnote vergrößert, um das Siegel herum. Die Verfärbung, die mir auf dem Schein aufgefallen war, nahm jetzt den ganzen Bildschirm ein. Es sah aus, als wären auf dem Siegel drei Tintenpunkte. Einer auf dem Pfeil. Einer auf einem Olivenblatt und einer auf einem Stern über dem Adlerkopf, ganz oben links.

			»Was soll uns das sagen?«, fragte ich.

			Delaney drehte ihren Skizzenblock um und schob ihn zu uns herüber. Es war eine Zeichnung vom Großen Siegel, auf der einige der Olivenblätter, Pfeilspitzen und Sterne mit Bleistift ausgemalt waren.
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			Ich sah wieder zum Bildschirm. Auf dem Schmetterlingsschein waren ein Olivenblatt, eine Pfeilspitze und ein Stern mit roter Tinte markiert.

			»Solche Markierungen auf einem Dollarschein sind mir bisher dreimal begegnet. Ich habe sie in dieser Zeichnung festgehalten«, sagte Delaney. »Einen solchen Dollarschein haben wir zusammengefaltet zwischen den Zehen einer toten Mutter zweier Kinder gefunden. Ein anderer lag in einem billigen Motel auf dem Nachttisch neben einem ermordeten Autoverkäufer. Das letzte Mal habe ich einen Schein dieser Art in der Hand eines toten Restaurantbesitzers gesehen. Ich denke, wir haben hier ein Muster: die Signatur eines Einprozenters. Der Fall, an dem Sie arbeiten, könnte eine Verbindung zum schlimmsten Albtraum unserer Abteilung aufweisen. Möglicherweise handelt es sich um den raffiniertesten Serienmörder in der Geschichte des FBI. Niemand hat ihn je zu Gesicht bekommen. Unsere einzigen Anhaltspunkte sind die Markierungen auf dem Schein, sodass manche Ermittler nicht mal glauben, dass es ihn gibt, aber alle anderen nennen ihn ›Dollar Bill‹. Also sollten Sie mir am besten sofort alles von Ihrem Fall erzählen.«

		

	
		
			
KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Kane hielt die Bibel in der rechten Hand und las den Eid auf der Karte, als meinte er jedes Wort davon ernst. Der Beamte nahm ihm die Bibel ab, Kane nannte seinen Namen, wie man es von ihm verlangte, und setzte sich in den Zeugenstand.

			Carp und sein Berater Novoselic steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Schließlich – nach einem vielsagenden Räuspern des Richters – stand Carp auf und machte sich bereit, eine Frage zu stellen. Es war Kane egal, was man ihn fragte. Er wusste, wie er Carp antworten musste. Er wusste, was Strafverteidiger von einem Geschworenen hören wollten.

			»Gibt es Ihres Wissens nach irgendetwas, das Sie vom Dienst in dieser Jury ausschließen könnte?«, fragte Carp.

			Es war eine dämliche Frage. Kane wusste das. Und er ging davon aus, dass Carp es auch wusste. Sie wollten nur wissen, wie er reagierte.

			Kane ließ seinen Blick seitwärts schweifen. Er nahm sich einen Moment Zeit. Blinzelte ein paarmal. Dann sah er Carp an und sagte schließlich: »Nein. Nicht dass ich wüsste.« Die Antwort war nicht entscheidend. Entscheidend war, dass Kane der Verteidigung zeigte, wie er nachdachte. Kane wusste, dass ein Geschworener, den man für einen Denker hielt, der Verteidigung am ehesten zusagen würde und auch den Staatsanwalt nicht gleich gegen sich aufbrachte.

			»Danke. Die Verteidigung akzeptiert diesen Geschworenen«, sagte Carp.

			Pryor drehte sich auf seinem Stuhl um, hielt Rücksprache mit einem Mitarbeiter. Das Gespräch blieb kurz. Pryor erhob sich und nahm Kane ins Visier, der seinerseits lauschte, wie seine Mitgeschworenen sich auf ihren Plätzen regten. Eine Jury war ein lebendiges Wesen. Natürlich waren sie alle Individuen. Und doch wurden sie zu einer unberechenbaren Bestie, wenn man sie zusammenbrachte. Eine Bestie, die Kane zähmen musste.

			Es waren erst drei, vielleicht vier Sekunden vergangen, seit Pryor aufgestanden war. Kane erschienen sie wie Minuten. Es wurde still im Saal. Das Rascheln von Papier ließ nach. Dieses Grundrauschen, das eine Menge von Menschen immer von sich gab, verstummte. Pryor musterte Kane. Für einen denkbar kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Keine halbe Sekunde. Und doch passierte in diesem Moment etwas. Es fühlte sich für Kane so an, als sei es zwischen ihnen zu einer Art Einverständnis gekommen.

			»Euer Ehren«, sagte Pryor, »die Anklage hat keine Fragen, und für den Moment behalten wir uns eine endgültige Entscheidung vor.«

			Der Richter wies Kane an, auf der Geschworenenbank Platz zu nehmen. Kane erhob sich, verließ den Zeugenstand und ging hinüber zu den Stühlen, die für die Jury reserviert waren. Er setzte sich in die erste Reihe, fast ans Ende.

			Eine weitere Stunde verging, während der die Verteidigung und die Anklage fünfzehn weitere Geschworene auswählten. So wie bei Kane behielt sich Pryor bei sieben von ihnen eine endgültige Entscheidung vor. Kane schaute sich auf der Geschworenenbank um, und mit den zusätzlichen Stühlen saßen dort zwanzig Geschworene.

			Pryor lehnte einen weiteren Kandidaten als Geschworenen ab, weil dieser als kleiner Junge in Filmen mitgespielt hatte und somit möglicherweise eine lose Verbindung zu Bobby Solomon bestand. Pryor nahm gar nicht erst wieder Platz. Stattdessen sah er sich die ganze Auswahl noch mal an. Er ließ sich Zeit und studierte alle zwanzig ganz genau. Dann nahm er seinen Notizblock und trat auf den Richter zu.

			»Euer Ehren, die Staatsanwaltschaft bedankt sich bei Mrs McKee, Mrs Mackel, Mr Wilson und Mr O’Connor für ihre Dienste. Sie werden nicht länger benötigt. Die Anklage ist der Ansicht, dass wir eine Jury haben.«

			Ein Mann mit grau melierten Haaren stand rechts von Kane auf, vier Plätze entfernt, und begann, sich einen Weg durch die Reihe zu bahnen. An den Knien der anderen Geschworenen konnte sich der Mann vorbeidrücken, doch Kane musste aufstehen und aus der Reihe treten, um ihn durchzulassen. Die große Frau links von Kane trat beiseite, um Kane und den abberufenen Juror vorbeizulassen.

			»Alle Geschworenen rutschen so weit nach rechts wie möglich. Rückt auf, Leute«, sagte Richter Ford.

			Der Mann schob sich an Kane vorbei. Als Kane sich wieder dem Geschworenenstand zuwandte, musste er feststellen, dass die große Frau seinen Platz eingenommen hatte. Sie war einfach schnell wieder zurück in die Stuhlreihe getreten und nach rechts weitergerückt, um der Anweisung des Richters Folge zu leisten. Die Frau blickte zu Kane auf und lächelte höflich, als er sich auf den Platz setzte, den sie in der letzten halben Stunde angewärmt hatte. Kane erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie war Mitte fünfzig, mit rotblonden Haaren, und sie trug einen blassblauen Pulli. In der Reihe hinter Kane verließ die zweite Frau, die Pryor entlassen hatte, den Geschworenenstand.

			»Meine Damen und Herren, Sie sind unsere Jury«, sagte der Richter. »Die ersten sechs von Ihnen in der hinteren Reihe und die ersten sechs in der vorderen Reihe sind unsere Geschworenen.«

			Kane blickte sich um.

			»Angefangen rechts von Ihnen«, sagte der Richter. »Die anderen vier – die Dame und die beiden Herren in der hinteren Reihe und der Herr in der vorderen Reihe sind unsere Reserve.«

			Die große Frau hatte Kane also nicht nur den Stuhl weggenommen, sondern auch seinen Platz in der Jury. Sie wirkte zufrieden. Kane gehörte jetzt zur Reserve. Er würde sich den Prozess nur ansehen. Er bekäme keinen Zutritt zum Geschworenenraum. Er würde keine Stimme in der Jury haben. Und alles nur wegen dieser großen Frau neben ihm.

			Kane sah sich an, wie der Gerichtsbeamte die Geschworenen vereidigte und jedem eine Nummer gab. Kane bekam die Nummer dreizehn. Die anderen Ersatzleute hinter ihm waren vierzehn, fünfzehn und sechzehn.

			Der Richter warnte sie alle. Lesen Sie keine Zeitungen. Halten Sie sich von den Nachrichten fern. Überhaupt von öffentlichen Medien. Dann vereidigte der Richter den Gerichtsbeamten, der sich um die Geschworenen kümmerte und dafür sorgte, dass sie sich an die Regeln hielten.

			Die große Frau im Pulli, die Kanes Platz eingenommen hatte, die Geschworene Nummer zwölf, neigte sich Kane zu und flüsterte: »Spannend, nicht?«

			Kane nickte nur.

			Sie sprach mit New-Jersey-Akzent. Kane konnte die morgendlichen Zigaretten in ihrem Atem riechen. Der Gestank erinnerte ihn an seine Mutter. Kane versuchte, sich auf diese Erinnerungen zu konzentrieren. Wenn es ihn nur davon abhielt, sich damit auseinanderzusetzen, dass er den Platz in der Jury nicht bekommen hatte. Allein der Gedanke an die vielen Vorbereitungen …

			Alles weg. Verweht wie Asche im Wind.

			Der Richter sprach, bremste den aufwallenden Zorn in Kane.

			»Meine Herren Anwälte, wir hatten uns zwei Tage für die Auswahl der Geschworenen vorgenommen. Wir haben früher als erwartet eine Jury zusammengestellt. Deshalb schlage ich vor, wir vergeuden die Zeit des Gerichts nicht länger. Dieser Prozess beginnt am nächsten Morgen«, sagte Richter Ford.

			»Wir sind bereit, Euer Ehren. Mein Mandant kann es kaum erwarten, seinen guten Namen reinzuwaschen, damit sich die Polizei auf die Suche nach dem wahren Mörder machen kann«, sagte Carp.

			Der Richter zog die Augenbrauen hoch, als er Carp einen schrägen Blick zuwarf. Kane wusste, dass Solomons Anwälte jede Gelegenheit wahrnehmen würden, den Geschworenen zu erklären, dass ihr Mandant unschuldig war. Kane vermutete, dass einige der Geschworenen es glauben würden, wenn sie es nur oft genug hörten.

			Der Beamte, der sich um die Jury kümmerte, dirigierte sie der Reihe nach aus dem Gerichtssaal in einen kalten, beigefarbenen Korridor. Kane reihte sich hinter der Frau mit dem Pulli ein. Eine Gerichtsbeamtin verteilte Formulare und Flyer, auf denen stand, wie sie ihre Chefs glücklich machen und Anspruch auf ihr Geschworenenhonorar erheben konnten.

			Die Frau im blauen Pulli stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt, betrachtete Kane mit aufgesetztem Lächeln und hielt ihm die Hand hin. Sie hatte etwas unangenehm Übergriffiges an sich. Sie war so eine Frau, die alten Leuten einen Kuchen brachte und ihnen dann erzählte, wie viel Arbeit sie damit gehabt hatte und wie dankbar sie zu sein hätten.

			»Ich bin Brenda. Brenda Kowolski«, sagte sie.

			Kane schüttelte ihre Hand. Nannte seinen falschen Namen.

			»Ich bin zum ersten Mal Geschworene bei Gericht. Ich bin richtig aufgeregt. Ich weiß, wir dürfen nicht über den Fall sprechen, aber ich wollte ja nur mal jemandem sagen, wie wunderbar ich es finde, dieser Stadt endlich auch mal etwas zurückgeben zu können. Wissen Sie, was ich meine? Ich finde, der Geschworenendienst gehört doch dazu, wenn man ein guter Bürger sein will.«

			Er nickte.

			Die Gerichtsbeamtin gab erst Brenda das Formular und einen Flyer, dann Kane.

			»Bei Fragen zum Formular sprechen Sie mich an. Für anfallende Parkgebühren können wir leider nicht aufkommen. Seien Sie bitte morgen früh pünktlich um acht Uhr dreißig hier. Schönen Tag noch«, sagte die Beamtin.

			Kane nahm den Flyer und das Formular und winkte Brenda zu, als er ging. Es war ein langer Tag für Kane gewesen. So vieles hatte geklappt. Und doch hatte er es nicht in die Jury geschafft. Er dachte daran, sich am Abend mit einem seiner Messer in den Arm zu schneiden. Nicht zu töten. Zu ritzen. Das seltsame Prickeln zu spüren, wenn ihm die Klinge in die Haut schnitt. Kein Schmerz. Nur die Wärme vom eigenen Blut auf der Haut.

			»Bye-bye. Machen Sie’s gut«, sagte Brenda.

			Kane blieb stehen, wandte sich zu Brenda um. Er setzte ein breites Grinsen auf, zwinkerte ihr zu und sagte: »Worauf Sie sich verlassen können.«

		

	
		
			
KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Eine ganze Weile wussten weder Harper noch ich etwas zu sagen. Wenn das stimmte, was Delaney eben dargelegt hatte, dann war Bobby Solomon unschuldig. Und Ariella und Carl waren Opfer eines Serienkillers geworden.

			Die Presse wäre begeistert.

			Bei dem Gedanken daran fing mein Herz an zu rasen. Wir konnten Delaney mit all ihren Akten vorladen. Sie konnte diese Sache mit dem Dollar erklären, den Geschworenen zeigen, was sie herausgefunden hatte. Sie war eine erfahrene, hochrangige FBI-Ermittlerin. Das war Bobbys Chance auf einen Freispruch. Am liebsten hätte ich Carp sofort angerufen, aber irgendwas in meinem Hinterkopf hielt mich zurück. Noch nicht. Ich brauchte mehr. Ich musste die Ruhe bewahren, aber dafür war ich viel zu begeistert. Harper konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Ihr Anruf hatte sich ausgezahlt. Sehr sogar.

			»Wir können Sie in alles einweihen«, sagte ich. »Aber nicht ohne Gegenleistung. Unser Mandant steht diese Woche vor Gericht. Wir müssten Sie mit Ihren Akten vorladen. Sie müssten vor Gericht aussagen, was Sie uns eben erzählt haben.«

			»Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte Delaney.

			»Was?«, rief Harper und schlug mit der flachen Hand so fest auf die Tischplatte, dass das Laptop hüpfte.

			Erst dachte ich, die FBI-Agentin wollte uns nur hinhalten. Sie brauchte Informationen von uns. Wir brauchten ihre Aussage. Es war ein Geben und Nehmen. Doch da wurde mir klar, dass es so einfach nicht ging. Delaney durfte nicht aussagen, was sie uns eben verraten hatte. Und es gab keine Möglichkeit, sie per Vorladung zur Aussage zu zwingen.

			»Weil es laufende Ermittlungen sind, stimmt’s?«, sagte ich. Delaney spitzte die Lippen und nickte.

			»Sie dürfen in einem öffentlichen Verfahren nicht darüber sprechen, und wir können Sie nicht zwingen. Sie würden dem Mörder nicht nur verraten, was Sie wissen, sondern auch, was Sie nicht wissen«, sagte ich.

			»Genau. Und jetzt verraten Sie mir, an welchem Fall Sie arbeiten«, sagte Delaney.

			Im Grunde hatte sie uns nicht wirklich etwas anvertraut. Keine Namen. Keine echten Details. Ein paar Tintenspuren auf Dollarscheinen. Das reichte nicht. Ich war mir sicher, dass es da noch mehr gab. Irgendwas anderes, das diese Morde miteinander verband. Diese Tintenkleckse konnten nicht die einzigen Hinweise sein. Selbst wenn Delaney aussagen dürfte, wäre mehr nötig, um Geschworene zu überzeugen. Bisher hatten wir genug für eine gute Schlagzeile – aber keine überzeugende Geschichte.

			»Wir dürfen keine vertraulichen Informationen über unseren Mandanten preisgeben«, sagte ich.

			»Quatsch. Wenn es zwischen Ihrem Fall und meinen Ermittlungen eine Verbindung gibt – dann bin ich eventuell Ihre beste Chance, Ihren Mandanten freizubekommen. Mir Informationen vorzuenthalten, wäre nicht im besten Interesse Ihres Mandanten.«

			»Und wer garantiert uns, dass Sie unserem Mandanten helfen?«, fragte ich.

			»Niemand. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die Sie haben.«

			»Nein, es ist die einzige frische Spur, die Sie haben. Ich dachte, wir hätten einen Deal. Sie brauchen einen Namen. Wir brauchen drei«, sagte ich.

			Delaney setzte ihre Ellenbogen auf den Tisch, hielt sich die Hände vors Gesicht und seufzte.

			»Ich darf Ihnen keinen Zugang zu meinen Akten gewähren, aber ich könnte diese Skizze für sechzig Sekunden auf dem Tisch liegen lassen«, sagte sie.

			Ich holte eine Rolle mit Geldscheinen aus der Hosentasche, schälte eine Ein-Dollar-Note ab und begann, die Markierungen von der Skizze direkt auf den Schein zu übertragen.

			»Ich darf Ihnen weder die Akten von Annie Hightower zeigen noch die von Derek Cass oder … wie war der Name noch gleich?«, überlegte sie laut und blickte dabei zur Zimmerdecke auf.

			Alles klar. Ich spielte mit.

			»Doch nicht Bobby Solomon? Oder?«, sagte ich.

			Sie fuhr herum, mit offenem Mund, starrte mich an. Für einen Moment vergaß sie unser kleines Spielchen. Sie ließ den Namen auf sich wirken. Seine ganze Bedeutung. Das Scheinwerferlicht, von dem er umgeben war.

			Schließlich klappte sie den Mund wieder zu, schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nein, der war es nicht. Karen Harvey. So hieß sie. Ich darf Ihnen nichts aus diesen Akten zeigen.«

			Ich war fertig damit, die Markierungen auf dem Großen Siegel auf meinen eigenen Dollarschein zu kopieren. Ich faltete ihn zusammen und steckte ihn weg. Dann packte ich das Laptop ein. Harper und ich standen auf, um Delaney die Hand zu geben. Harper zuerst. Kurz und schmerzlos. Auch bei mir nur ein förmlicher Handschlag.

			Sie führte uns aus dem Konferenzraum und den Korridor entlang zu den Fahrstühlen. Dort machte Delaney kehrt und ging. Während wir warteten, sah ich mir den Dollar näher an, den ich markiert hatte.

			»Was soll uns das sagen?«, fragte Harper.

			»Ich habe keine Ahnung. Wenn sie recht hat, läuft da draußen eine ziemlich kranke Gestalt herum. Und die spielen irgendwelche Spielchen. Irgendwie müssen wir dahinterkommen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir Delaney doch als Zeugin vorladen können.«

			Harper verschränkte die Arme und musterte mich fragend.

			»Du hast sie gehört. Du hast es doch selbst gesagt – wir können sie nicht zur Aussage zwingen. Es sind laufende Ermittlungen.«

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich, wir stiegen ein, und Harper drückte auf den Knopf zum Erdgeschoss.

			»Es gäbe eine Möglichkeit, sie zur Aussage zu zwingen«, sagte ich.

			»Leck mich. Keine Chance. Mach schon, überrasch mich. Ich wette um einen Dollar, dass es nicht klappt. Delaney wird niemals zu ihrem Fall aussagen.«

			»Sie darf ja nur nicht aussagen, weil die Ermittlungen noch laufen. Dann müssen wir ihren Fall eben abschließen.«

			Die Autofahrt zu Carp Law dauerte nicht lange. Wir verbrachten sie schweigend. Holten fuhr. Harper und ich saßen hinten und gingen beide auf unseren Handys Zeitungsartikel durch.

			Annie Hightower war im November 2001 im Wohnzimmer ihres Hauses in Springfield tot aufgefunden worden. Man hatte ihr die Kehle bis zum Knochen aufgeschnitten. Die Kinder hatten das Wochenende eigentlich bei ihrem Vater Omar Hightower verbringen sollen, landeten letztendlich aber bei Omars Schwester, nur zwei Blocks weit vom Haus der Mutter entfernt. Omar gab vor Gericht an, er sei kürzlich zu Geld gekommen. Er habe eine große Footballwette gewonnen. Fast hundert Riesen. Stand sogar in der Lokalzeitung. Einen Teil davon hatte er in Drogen investiert und an diesem Nachmittag die eine oder andere Bong geraucht. Als seine Schwester – Cheyenne – ihn besuchen wollte, fand sie die Kinder in Omars Küche, wo sie mit der Mikrowelle herumspielten. Also nahm die Schwester die Kinder mit zu sich nach Hause, damit Omar seinen Rausch ausschlafen konnte. Daher hatte Omar für den Abend des Mordes kein Alibi. Er schuldete Annie fast tausend Dollar an Unterhalt, und sie hatte sich einen Anwalt genommen, der das Geld eintreiben sollte. Auf dem Dollarschein zwischen Annies Zehen fanden sich Omars Fingerabdrücke. Ich musste an den Adler auf dem Großen Siegel denken. Die Pfeile und Olivenzweige zwischen seinen Krallen. Beim Prozess hatte Omars Verteidiger argumentiert, sein Mandant habe Annie am Anfang der Woche Bargeld gegeben – und einen dieser Scheine habe der Mörder dafür benutzt, Omar die Tat anzuhängen.

			Darauf wollten sich die Geschworenen nicht einlassen.

			Eine kleine Meldung aus dem Jahr 2008 informierte darüber, dass Omar im Gefängnis ermordet worden war.

			Der Fall von Derek Cass ließ sich scheinbar genauso leicht aufklären. Derek war ein Familienmensch gewesen. Verheiratet. Drei Kinder. Verkaufte Vans und hatte seinen eigenen Laden im Herzen von Wilmington. Hin und wieder musste er auf Reisen gehen, um Kunden und Lieferanten zu treffen. Unterwegs verwandelte sich Derek in Deelyla. Im Sommer 2010 geriet er als Deelyla in Schwierigkeiten, in einer Bar zwei Meilen außerhalb von Newark. Ein Teilzeit-Parkhauswächter namens Pete Timson war nicht so begeistert, als er herausfand, dass sein heißes Date in Wahrheit ein Mann war, und drohte, Deelyla zu erwürgen. Er folgte Deelyla zu ihrem Motel. Erdrosselte sie im Bett und hinterließ einen Dollarschein mit seinen Fingerabdrücken auf dem Nachttisch. Zeugen bestätigten die ausgesprochene Drohung. Der Fall war klar.

			»Karen Harvey passt nicht ganz«, sagte Harper.

			»Zu der bin ich noch gar nicht gekommen. Was ist denn?«, fragte ich.

			Harper wischte mit dem Daumen zum Anfang des Artikels und sagte: »Ihr Fall ist nicht wie die anderen. Restaurantbesitzerin in Manchester, New Hampshire. Ende fünfzig, geschieden, erfolgreich. Starb 1999 bei einem vermeintlichen Raubüberfall. Bauchschuss, dann zweimal in den Kopf, aus nächster Nähe. Die Kasse war beschädigt, aber nicht aufgebrochen. Als sie gefunden wurde, hielt sie einen halben Dollarschein in der Hand. Die andere Hälfte fand man in der Wohnung von Roddy Rhodes. Bassist in einer lokalen Band. Drogenabhängig, mit einer ganzen Reihe von Strafen wegen bewaffneten Raubüberfalls. Die Cops am Ort reagierten auf einen anonymen Hinweis, stürmten seine Wohnung, fanden den zerrissenen Dollarschein und die Mordwaffe – eine .45er Magnum. Seine Fingerabdrücke waren zwar nicht auf dem Schein, aber Rhodes wurde dennoch verurteilt.«

			»Wie ging es aus?«

			»Totschlag. Kommt in fünfundzwanzig Jahren raus.«

			Ich dachte an Bobbys Fingerabdruck auf dem Schmetterlingsdollar, den man in Carls Mund gefunden hatte.

			Holten hielt draußen vor Carp Law. Harper und ich stiegen aus und gingen rein. Holten wollte in der Lobby warten. Rudy hatte eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen, als wir noch beim FBI waren. Er meinte, die Auswahl der Geschworenen sei abgeschlossen, und der Prozess werde morgen beginnen. Im Büro war einiges los, wie in einem Bienenstock. Sekretärinnen, Anwälte, juristische Hilfskräfte – alle wirkten aufgekratzt und eifrig.

			Im Konferenzraum fanden wir Rudy, Bobby und einen Mann, der mir den Rücken zuwandte. Ich hatte gehofft, ich würde ihn nie wiedersehen. Bei unserer letzten Begegnung vor ein paar Jahren hatte er mir echte Probleme mit dem FBI eingebrockt. Ich erkannte ihn sogar von hinten. Diesen hässlichen, kahlen Schädel würde ich überall wiedererkennen. Arnold Novoselic. Juryberatung war ein schmutziges Geschäft. Und Arnold war der Schmutzigste. Ich war schon einmal in eins von seinen Spielchen verstrickt gewesen.

			»Hi, Arnold«, sagte ich.

			Er stand auf, drehte sich um, und sein Kinn sank herab, als er mich sah. Er hatte sich kaum verändert. Immer noch fünfundzwanzig Kilo schwerer, als gut für ihn war. Trug immer noch schmutzfarbene Anzüge. Ließ sich immer noch fürstlich dafür entlohnen, dass er dem Recht ein Schnippchen schlug.

			»Liest du den Geschworenen von den Lippen ab?«, fragte ich.

			Er antwortete mir nicht. Stattdessen richtete er seinen Zorn auf Rudy.

			»Ich weigere mich, mit diesem Mann zu arbeiten. Er ist ein … ein …«

			»Gauner? Das sagt genau der Richtige.«

			»Aufhören. Sofort. Arnold, setzen Sie sich. Bitte. Eddie, Arnold ist bei diesem Prozess unser Geschworenenberater. Er ist ein erfahrener Mann und bringt Ergebnisse. Wie er zu diesen gelangt, ist nicht wirklich meine Sache. Und Ihre auch nicht. Lassen Sie Arnold seinen Job machen. Machen Sie Ihren Job, und wir werden alle bestens miteinander auskommen. Wir haben keine Zeit zum Streiten. Morgen ist Prozessbeginn«, sagte Rudy.

			Offenbar hatte Harry den Zeitplan umgeworfen. Gut. Ich konnte kaum erwarten, dass es losging. Ich wandte mich von Arnold ab und stellte Harper vor.

			Rudy klopfte Bobby auf die Schulter und bot ihm eine von den Wasserflaschen an, die in der Mitte vom Tisch standen. Bobby nahm sie entgegen, drehte den Deckel ab und trank sie leer. Er hatte heute einen Vorgeschmack davon bekommen, wie es bei Gericht zuging. Ich war zwar nicht dabei gewesen, aber ich sah ihm an, dass dieser Prozess für ihn langsam real wurde. Er wirkte nervös, erschüttert. Über den Tisch gebeugt saß er da, hielt die leere Flasche fest und drehte sie hin und her.

			Ich riss ein einzelnes Blatt von einem Notizblock und machte eine kleine Liste von Dingen, die ich brauchte.

			»Sehen Sie inzwischen klarer, was den Fall angeht?«, fragte Rudy.

			Harper und ich tauschten Blicke. Ich beschloss, den Anfang zu machen.

			»Harper wird Ihnen gleich erklären, worauf wir gestoßen sind. Aber ja, ich sehe etwas klarer. Wir haben noch viel Arbeit vor uns. Wenn es sich auszahlt, könnten wir diesen Fall gewinnen. Zuerst allerdings müsste einer Ihrer Mitarbeiter ein paar Einkäufe für mich erledigen«, sagte ich und reichte Rudy meine Liste.

			Er nahm sie entgegen, und ich sah, wie seine Augenbrauen sich zusammenschoben, je weiter er las.

			»Da stehen ein paar seltsame Sachen drauf. Eine vier Meter breite Plastikplane? Maissirup? Was zum Teufel soll das, Eddie?«, fragte Rudy.

			»Es ist kompliziert. Außerdem könnte es sein, dass wir eine Spur zu einem weiteren Verdächtigen haben. Harper hat uns heute einen Termin beim FBI besorgt. Es gibt da eine mögliche Verbindung zwischen diesem Fall und laufenden FBI-Ermittlungen zu einem potenziellen Serienmörder. Da wissen wir noch nicht genug. Die Verbindung ist vage und absolut nicht über jeden Zweifel erhaben, aber wir arbeiten daran. In der Zwischenzeit brauche ich Ihre Hilfe. Sie müssen einen Mann namens Gary Cheeseman vorladen. Ich gebe Ihnen nachher seine Geschäftsadresse. Setzen Sie ihn auf die Zeugenliste und geben Sie diese an den Staatsanwalt weiter. Und keine Sorge, ich muss ihn nicht aufrufen. Ich brauche ihn nur im Publikum.«

			Ich sah Harper an, dass sie sich ihr Hirn auf der Suche nach dem Namen zermarterte. Als sie nichts fand, fragte sie ohne Umschweife: »Wer zum Teufel ist Gary Cheeseman?«

			»Gary Cheeseman ist der Präsident einer Firma namens Sweetlands Limited in Illinois.«

			»Und was hat er mit diesem Fall zu tun?«, fragte Rudy.

			»Nichts. Das ist das Beste daran. Vertrauen Sie mir. Gary Cheeseman wird ein großes Loch in die Strategie der Anklage schlagen.«

		

	
		
			
KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Es ging auf sieben Uhr abends zu. Draußen war es kalt geworden, und Kanes Atem dampfte vor seinem Gesicht, aber ihm war warm. Er war ins Schwitzen gekommen, als er eine Stunde damit verbracht hatte, den Chevy Silverado in einer verlassenen Garage zu putzen. Er hatte nicht lange gebraucht, um das Schloss aufzubrechen, das Tor aufzuwerfen, den Chevy reinzufahren und es wieder zuzumachen. Fünf Minuten. Höchstens. Die Stichwunde in seinem Bein spannte etwas.

			In der Ecke stand eine rostige Öltonne. Der letzte Besitzer hatte sie als Feuertonne benutzt. Obendrauf war ein Abluftrohr aus Aluminium befestigt. Er saugte etwas Benzin aus dem Chevy, goss es in die Tonne, riss ein Streichholz an und ließ es hineinfallen.

			Vor dem brennenden Ölfass stehend zog Kane sein Hemd aus und warf es in die Flammen. Er griff in seine Hosentaschen, fand einen einzelnen Dollar, dann zog er die Hose aus und schmiss sie ebenfalls in die Tonne. Einen Moment lang betrachtete er den Geldschein, dann übergab er auch diesen dem Feuer. In einer Tüte auf dem Rücksitz vom Chevy lag Kleidung zum Wechseln. Kane war sich nicht sicher, ob er es wirklich sah, aber er meinte, die Flammen hätten einen grünlichen Farbton angenommen. Vielleicht lag am Boden der Tonne etwas Kupfer oder irgendeine Chemikalie. Es erinnerte ihn daran, wie der große Gatsby in Scott Fitzgeralds Roman das grüne Licht über dem dunklen Wasser angestarrt hatte. Der amerikanische Traum. Unerreichbar wich dieser mit jedem Knistern der Flammen vor ihm zurück.

			Kane kannte diesen Traum. Seine Mutter hatte davon gesprochen. Ihr Leben lang hatte sie ihm nachgestrebt und war doch gescheitert. Genau wie er, bis ihm die Wahrheit bewusst geworden war. Beim amerikanischen Traum ging es nicht um Geld. Es ging um Freiheit. Wahre Freiheit.

			Dieser Druck in seinem Bein gefiel ihm nicht. Er prüfte den Verband, lockerte ihn ein wenig, warf eine doppelte Dosis Antibiotika ein und maß seine Temperatur mit einem digitalen Thermometer. 37 Grad. Perfekt.

			Für jemanden, der nie Schmerzen empfunden hatte, wusste Kane eine ganze Menge darüber. Schmerz hatte eine wichtige physiologische Funktion. Er war ein Warnsystem. Signale aus dem Hirn sagten einem, dass es ein Problem gab. Kopfschmerzen. Muskelverletzungen. Infektionen. Wenn Kane seinen Körper nicht aufmerksam im Auge behielt, konnte er ihm ernsthaften Schaden zufügen.

			Er hörte, dass sein Wegwerfhandy vibrierte. Er nahm ab.

			»Kinder haben die Leiche in Brooklyn gefunden. Haben sie gemeldet. Keine Sorge, es wird eine Weile dauern, sie zu identifizieren«, sagte die Stimme.

			»Muss ich den Zeitplan straffen?«, fragte Kane.

			»Man wird nicht sofort eine Verbindung zwischen der Leiche und dem Geschworenendienst herstellen, vielleicht nie. Er war ein Privatdetektiv mit liberaler Gesinnung – es gibt also reichlich plausiblere Verdächtige und Motive. Trotzdem, je schneller es geht, desto besser. Wie ich sehe, waren Sie auch heute Nachmittag fleißig. Vielleicht sollten Sie es etwas ruhiger angehen lassen.«

			»Ich werde Ihren Rat bedenken«, sagte Kane.

			Er hörte den Mann am anderen Ende der Leitung seufzen.

			»Es gibt eine bundesweite Fahndung für den Chevy. Ist der Wagen gereinigt? Kennzeichen gewechselt?«

			»Selbstverständlich. Immer mit der Ruhe. Der Wagen ist sauber. Was haben Sie gehört über das, was heute Nachmittag los war?«

			»Ich kenne jemanden beim Morddezernat im betreffenden Bezirk. Er hält mich auf dem Laufenden. Ich behalte die Lage im Auge. Sollten die durch Zufall was finden, gebe ich Ihnen Bescheid.«

			»Das will ich hoffen. Sollte ich rausfinden, dass Sie mich hinhalten … Na, Sie kennen ja die Konsequenzen«, sagte Kane.

		

	
		
			
KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Ich brauchte mal ein paar Stunden Auszeit. Um das alles ein bisschen sacken zu lassen. Als die Besprechung bei Carp Law zu Ende war, hatte ich den Eindruck, dass es mehr oder weniger allen Anwesenden so ging. Alle hatten wie gebannt gelauscht. Rudy kannte so ziemlich jede Geschichte unter der Sonne, doch bei dieser zog selbst er die Augenbrauen hoch. Am Ende waren wir uns einig – wir hatten nicht genug Beweise, um mit dem Finger auf einen unbekannten Serienmörder zu zeigen. Nicht mal im Ansatz. Aber Rudy gefielen meine anderen Ideen, und er schickte ein paar Leute mit der Firmenkreditkarte und meiner Einkaufsliste durch Manhattan. Auch gut. Der Einzige, der während des Meetings geschwiegen hatte, war Bobby. Ich durchschaute ihn nicht. Die meiste Zeit über starrte er aus dem Fenster auf den Times Square hinaus. Ich dachte mir, dass er so lange wie möglich etwas von dem Ausblick haben wollte. Wie jemand, der wusste, dass er für die nächsten dreißig, vierzig Jahre von seiner Gefängniszelle keinen solchen Blick haben würde.

			Das Meeting endete mit der Verabredung, sich am Morgen wiederzutreffen, vor Prozessbeginn, um Rudys Eröffnungsplädoyer vor den Geschworenen durchzugehen.

			Außerdem hatte ich Harper versprochen, sie später noch mal anzurufen, nach ihrem Date mit Holten.

			Anfangs wollte sie sich gar nicht darauf einlassen, dass es so etwas wie ein Date sein könnte. Schließlich nickte sie und sagte: »Ja, es ist ein Date. Ich weiß, dass es nicht eben professionell ist, sich so mit Leuten zu verabreden, aber dann wieder: Was soll’s? Wenn es Rudy Carp nicht passt – leck mich.«

			»Du solltest aufhören, dauernd leck mich zu sagen. Sonst kommt Holten noch auf komische Ideen«, sagte ich.

			Wir lachten für einen Moment. Es fühlte sich gut an. Sobald die Fahrstuhltüren aufgingen, kam es mir vor, als schnallte ich mir einen Hundert-Kilo-Rucksack um. Die Arbeit hatte uns wieder.

			»Ich werde ein paar Leute bei örtlichen Polizeidienststellen anrufen, die uns wohlgesonnen sind. Joe kennt eine Menge Cops. Mit der Polizei komme ich besser aus als mit den Leuten vom FBI, also werde ich mich mit denen in Verbindung setzen. Sheriffs, Deputies, Detectives. Alle zusammen decken etwa die Hälfte der Vereinigten Staaten ab. Ich möchte ihnen die Details dieses Dollarscheins schicken – vielleicht ergibt sich irgendwas«, sagte Harper.

			Mein Handy klingelte. Christine.

			»Hey, hör mal. Ich bin in der Stadt. Ich hatte hier zu tun, musste ein paar alte Freunde treffen. Bis ich zu Hause bin, habe ich keine Lust mehr zu kochen. Wie wär’s mit chinesisch?«, fragte sie.

			»Gern. Ich wusste nicht, dass du nach Manhattan kommst.«

			»Ich musste heute nicht arbeiten, also habe ich beschlossen, ein paar Leute zu besuchen. Ich muss mich doch nicht bei dir abmelden, wenn ich irgendwo hinwill, Eddie.«

			»Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich, also … Essen klingt gut. Ich hatte nur gedacht, ich würde Amy heute Abend sehen«, sagte ich.

			»Na, du wirst dich mit mir begnügen müssen. Unser Stammlokal? In einer Stunde?«

			Ich war klug genug, nicht zu widersprechen. Meine Zeit mit Amy wurde mir von Christine mehr oder weniger diktiert – und mir war nicht danach, mich dagegen zu wehren. Dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Nein, ich musste heute Abend einen guten Eindruck machen. Endlich hatte ich einen Ausweg aus dem Leben gefunden, das ich führte. Ein fester Job bei Rudy. Keine riskanten Fälle. Keine Psychos als Mandanten. Kein Grund, mir Sorgen darum zu machen, dass irgendein Irrer es auf meine Familie abgesehen hatte, um Druck auf mich auszuüben. Es war genau das, was Christine sich immer für uns gewünscht hatte. Was ich mir immer für uns gewünscht hatte.

			»Okay, wir sehen uns da«, sagte ich.

			Ich hatte noch genug Zeit, meinen Wagen abzuholen. Ich wollte ihn nicht noch länger stehen lassen und hatte mir vorgenommen, ihn an diesem Abend auszulösen, um damit nach Riverhead zu fahren, zum Essen mit Amy und Christine.

			Ich winkte mir ein Taxi heran und fuhr Richtung Norden. Durch den Feierabendverkehr. Den ganzen Weg bis zum Pier 76. Der Autoknast von Manhattan. Ich fand den Kassierer, zeigte ihm mein Ticket, zahlte die Strafe, und er gab mir meine Schlüssel, eine Stellplatznummer und eine Wegbeschreibung. Als ich den Mustang schließlich fand, klemmte unter dem Scheibenwischer eine McDonald’s-Tüte. Ich warf sie auf den Rücksitz und verfluchte Detective Granger.

			Arschloch.

			Eine halbe Stunde später saß ich in meinem Wagen, auf dem Weg nach Chinatown. Ich parkte und lief die zwei Blocks zur Doyers Street. Der Nom Wah Tea Parlor machte von außen nicht viel her. Und drinnen wurde es auch nicht viel besser. Sitzecken mit roten Kunstlederbänken, Resopaltische. Wie in einem Diner, nur dass man statt Messer und Gabel Stäbchen auf einem kleinen Teller bekam. Der Laden war nichts Außergewöhnliches, wenn man vom Essen absah. Und seiner Geschichte. Chinatown war um dieses Restaurant herumgewachsen. Es existierte schon seit 1920, und sie machten Dim Sum wie niemand sonst in der Stadt.

			Ich war spät dran. Christine hatte sich schon einen Tisch gesucht und Tee und eine Vorspeise bestellt. Sie lächelte nicht, als sie mich sah. Winkte nur mit ihren Stäbchen, dann widmete sie sich wieder ihren Teigtaschen mit Sojasoße. Weil ich draußen ein Stück gerannt war, keuchte ich ein wenig. Mein Magen drückte, und ich merkte, dass ich nervös war. Ich wollte ihr von dem Job bei Carp Law erzählen, wusste aber nicht, wie ich es anstellen sollte. Mein Mund war trocken, und ich empfand dasselbe wie bei unserem allerersten Date – Angst. Vom ersten Augenblick an hatte ich gewusst, dass sie etwas ganz Besonderes war, und ich durfte es nicht vermasseln. Tja, bisher hatte ich es ziemlich gut hinbekommen, alles zu vermasseln. Das war meine letzte Chance.

			Sie trug ihre Haare jetzt kurz geschnitten. Das weiche, dunkelbraune Haar, das mir so vertraut war, hatte sie zu einem Bob gestutzt. Sie sah verändert aus. Etwas gebräunter als sonst. Ich setzte mich ihr gegenüber, und der Kellner brachte mir ungefragt ein Bier.

			»Wie ich höre, trinkst du wieder«, sagte Christine.

			»Hey, tut mir leid, dass ich spät dran bin. Aber dieses Bier habe ich nicht bestellt. Das warst du.«

			»Harry hat es mir erzählt. Er meint, du hättest es im Griff. Er meint, hin und wieder ein kleiner Drink unter seiner Aufsicht sei besser, als wenn du die Wände hochgehst bei der Vorstellung, nie wieder etwas trinken zu dürfen«, sagte sie beiläufig zwischen zwei Bissen blasser Teigtaschen.

			Kapitulierend hob ich beide Hände.

			»Tut mir echt leid, dass ich zu spät bin. Können wir noch mal von vorn anfangen?«

			Christine nahm einen Schluck Tee, lehnte sich zurück und wischte sich mit einer Serviette über den Mund. Starrte mich an. Dann winkte sie ab und sagte: »Ich habe heute nur einen schlechten Tag. Wie läuft’s bei dir?«

			Ich erzählte ihr vom Solomon-Fall. Zuerst war sie genervt. Sie schob die Augenbrauen zusammen und bekam hektische Flecken am Hals. Ich kannte sie so gut.

			»Ich dachte, du wolltest einen Gang runterschalten. Dich vom Scheinwerferlicht fernhalten. Solche Fälle erregen sehr viel Aufmerksamkeit. Und wir wissen nur zu gut, dass die Art von Aufmerksamkeit, die du bekommst, normalerweise gefährlich ist.«

			Dagegen gab es nichts zu sagen. Genau der Grund, wieso wir nicht mehr zusammen waren. Mein Job machte Ärger. Und meine Familie war mir zu wichtig. Sollte den beiden meinetwegen etwas zustoßen, wusste ich nicht, was ich tun würde. Ein paarmal wäre es fast schiefgegangen. Und unsere Tochter hatte gelitten.

			»Dieser Fall ist nicht gefährlich. Und er eröffnet mir ganz neue Perspektiven. Davon erzähle ich dir gleich. Jetzt möchte ich erst mal hören, wie es Amy geht.«

			»Es geht ihr prima, Eddie. Sie hat den Mathe-Test bestanden, vor dem sie Angst hatte. Und im Schachclub hat sie einen neuen Freund gefunden. Ein Junge, aber sie sind nur befreundet. Vorerst. Sie ist glücklich, und allem Anschein nach mag sie auch Kevin …«

			Kevin. Christine war ihrem Chef in letzter Zeit immer nähergekommen. Er hatte ihr geholfen, sich in Riverhead einzugewöhnen, hatte sie lauter netten Leuten im Ort vorgestellt. Er hatte sogar ein paar handwerkliche Arbeiten in ihrer Wohnung erledigt. Ich war dem Mann nie begegnet, aber mir war danach zumute, ein paar handwerkliche Arbeiten an seinem Gesicht vorzunehmen.

			»Gut. Das freut mich. Liest sie noch?«

			»Jeden Abend. Sie hat sogar welche von diesen billigen Detektivromanen gelesen, die du ihr immer mitbringst.«

			Ich nickte. Das fühlte sich gut an. Dieser Kevin las bestimmt Bücher über Verwaltungsrecht und die Geschichte des Airconditioners. Amy und ich hatten denselben Geschmack, was Bücher anging.

			Ich aß etwas. Ignorierte das Bier. Ich wollte Zeit schinden. Den Mut sammeln, um über unsere Beziehung zu sprechen. Wir waren schon lange getrennt. Nach einer Weile hört man auf, darüber zu reden, wie man es wieder hinkriegen könnte. Es ist einfach zu schmerzhaft. Aber in meinem Leben sollte sich jetzt einiges ändern. Endlich bekam ich die Gelegenheit, alles wiedergutzumachen. Einen solchen Job hatten wir uns immer gewünscht. Verlässlichkeit, Sicherheit, und ich würde jeden Abend zum Essen nach Hause kommen, ohne mich fragen zu müssen, wer mir wohl heute die Haustür eintreten wollte.

			Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Vom Essen wurde mir übel, und ich merkte, dass mir der Schweiß auf der Stirn stand.

			»Ich habe einen Job«, platzte ich heraus. »Bei Carp Law. Harmlose Streitsachen, ein bisschen Strafrecht. Nichts Gefährliches. Nichts Brisantes. Geregelte Arbeitszeit und gut bezahlt. Ich bin raus, Christine. Solomon ist der letzte große Fall. Ich möchte, dass du und Amy … dass ihr nach Hause kommt. Wir könnten unser altes Haus in Queens wieder …«

			Tränen stiegen ihr hoch, und ihre Lippen bebten.

			»Oder vielleicht könnten wir uns ja auch was Neues suchen. Ganz neu anfangen. Ich kann Amy und dich jetzt ernähren. Du müsstest nicht arbeiten. Es könnte so sein, wie wir es früher immer haben wollten. Wir könnten wieder eine Familie sein.«

			Sie wischte sich eine Träne von der Wange, warf ihre Serviette nach mir.

			»Ich habe auf dich gewartet. Während der ganzen Scheiße, die passiert ist. Deine Sauferei. Der Entzug. Ich habe gewartet. Und dann diese ganzen Fälle, Eddie. Du hast deine Wahl getroffen. Deine Arbeit hat uns in Gefahr gebracht. Und jetzt, wo du damit durch bist, soll ich einfach wieder in deine Arme sinken?«

			»So ist das nicht. Die Leute sind zu mir gekommen. Sie brauchten meine Hilfe. Ich konnte sie doch nicht wegschicken. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich zugelassen hätte, dass all diese Leute ins Gefängnis gehen? Ich könnte mir ja selbst nicht mehr in die Augen blicken. Ich habe keine Wahl getroffen. Ich hatte nie die Wahl gehabt. Ich nicht.«

			»Aber ich habe die Wahl. Ich wollte es nicht, dieses … dieses Leben. Ich will keinen Mann, der sich von seiner Familie fernhalten muss, damit ihr nichts zustößt. Ich habe es versucht, Eddie. Ich habe gewartet. Ich habe lange genug gewartet …«

			»Du musst nicht länger warten. Ich hab dir doch gesagt, dass ich einen festen Job kriege. Der ist sicher. Es kann alles wieder so sein, wie es mal war.«

			»Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe lange darüber nachgedacht. Eigentlich wollte ich, dass du heute Abend zu uns kommst und Amy mal wieder siehst, aber schon am Nachmittag wurde mir klar, dass ich reinen Tisch machen muss. Ich kann es nicht mehr verheimlichen. Also habe ich beschlossen, mich hier mit dir zu treffen, weil ich nicht wollte, dass Amy was davon mitbekommt. Mir reicht’s, Eddie. Ich habe lange genug gewartet. Kevin und ich, wir sind schon eine ganze Weile zusammen. Er möchte, dass wir bei ihm einziehen.«

			Plötzlich saß ich nicht mehr mit Christine an einem Tisch. Ich war nicht mehr in einem Restaurant. Ich war nicht mal mehr in Chinatown. In diesem Moment sah ich ganz deutlich, was ich befürchtet hatte, wovon ich seit Monaten träumte. Ich lag am Fuß des Empire State Building. Christine stand auf der Aussichtsplattform, sechsundachtzig Stockwerke über mir. Sie nahm ihren Ehering aus der Handtasche und warf ihn über das Geländer. Ich lag auf dem Bürgersteig und wusste, dass er auf mich zukam. Schneller, immer schneller. Ein goldener Ring taumelte mir entgegen. Je näher er kam, desto besser konnte ich ihn erkennen. Ich konnte mich nicht rühren. Konnte nicht atmen. Ich konnte mich nur mit den Fingernägeln in die Fugen zwischen den Gehwegplatten krallen. 

			Und wenn er mich an der Brust traf, wachte ich auf.

			Der Schmerz fühlte sich jetzt real an. Ein klaffender, hohler Schmerz, der mir den Atem nahm. Und ich hatte ihn kommen sehen. Was es noch schlimmer machte.

			»Tu es nicht …«

			»Eddie, mein Entschluss steht fest. Tut mir leid«, sagte sie. Ihre Stimme war ganz kalt geworden.

			»Mir tut es leid! Es tut mir so, so leid. Alles wird anders. Ich werde mich ändern. Ich werde ein anderer sein. Dieser neue Job …« Doch die Worte erstarben in meiner Kehle. Ich hatte sie längst verloren. Da bäumte sich irgendwas in mir auf. Der ganze Schmerz, den ich im Alkohol hatte ertränken wollen. Brüllend erwachte er zu neuem Leben. Und er ließ mich kämpfen.

			»Er liebt dich nicht so wie ich«, sagte ich.

			Christine zählte ein paar Scheine ab, legte sie auf den Tisch, und einen Moment lang ruhte ihre Hand darauf. Sie zögerte, aber nicht wegen der Rechnung. Ich traute mich nicht, was zu sagen. Ich wusste, dass sie mich im Grunde ihres Herzens noch liebte. Wir hatten so vieles gemeinsam. Sie blinzelte kurz und schüttelte den Kopf. Christine stand auf, rutschte aus der Sitzecke und sagte: »Kevin liebt mich. Ich weiß es. Er wird für Amy sorgen. Und für mich. Ruf nicht an. Erst mal nicht.«

			Sie wollte gehen, meine Hand griff nach ihr. Blitzschnell. Ich packte sie beim Handgelenk. Sie stutzte. Ein dummer Versuch. Ich ließ sie los.

			Ich lauschte dem scharfen Klang ihrer Absätze, der immer leiser wurde, je weiter sie sich von mir entfernte. Ich sah das Bier vor mir auf dem Tisch stehen. Ein Miller. Kalt. Goldgelb. Ein kleiner Tropfen lief an der feucht schimmernden Flasche herunter. Ich wollte dieses Bier. Und danach noch zehn weitere und dann Wodka, Whiskey, alles. Ich musste den Schmerz ertränken. Ich nahm die Flasche in die Hand, und als ich sie an den Mund führte, fiel mein Blick auf das Geld, das Christine auf den Tisch gelegt hatte.

			Ein goldener Ring lag auf den Scheinen.

			Ich stellte die Flasche zurück auf den Tisch. Rieb mir die Schläfen. Das Blut rauschte mir in den Ohren.

			Ich kam auf die Beine, nahm den Ring und steckte ihn ein.

			Meine Füße trugen mich zu meinem Wagen. Auf dem ganzen Weg zum Parkplatz habe ich nicht aufgeblickt. Kein einziges Mal. Und als ich einstieg und den Motor anließ, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, das Restaurant verlassen zu haben. Mir war übel. Als hätte ich einen aufgeblasenen Ballon verschluckt, den ich nicht wieder hervorwürgen konnte.

			Die Fahrt zur 46th Street musste ganz ähnlich verlaufen sein. Ich bog in die Straße ein, ohne wirklich zu wissen, wie ich dorthin gekommen war oder wie lange es gedauert hatte. Ich parkte vor meinem Büro und stieg aus dem Wagen. Meine Schlüssel klimperten in der Manteltasche, als ich die Stufen zu meinem Büro hinaufging. Mit hängendem Kopf. Ich sah nur meinen Atem, der meinen Blick auf die Treppe vernebelte.

			Ich bemerkte Detective Granger erst, als er mich zurückstieß.

			Ich stolperte, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Autotüren knallten. Mehrere. Ich sah mich um. Drei fleischige Typen links von mir. Zwei rechts. Einer von denen hatte einen Gummiknüppel. Granger trat zurück, die Stufen hinauf, behielt mich im Auge. Sie hatten auf mich gewartet. Und ohne auch nur einen Blick auf sie zu werfen, hatte ich sie sofort als Cops erkannt. So wie sie sich gebärdeten. Ihre Kleidung. Levi’s und Wranglers. Stiefel. Hemden in die Jeans gesteckt und weite Jacken, um ihre Schulterholster zu verbergen.

			Ich rollte mit den Schultern, streifte meinen schweren Mantel ab. Es mochte der kalte Wind sein oder die Angst, die mein System flutete wie ein gebrochener Staudamm, aber ich fing am ganzen Körper an zu zittern. Selbst meine geballte Faust zitterte.

			Hinter mir zerschmetterte Glas. Scherben trafen mich am Rücken, und ich wusste, dass einer von den Typen mit seinem Knüppel auf meinen Wagen einschlug.

			Grangers Stimme klang fast warm. Er hatte achtundvierzig Stunden darauf gewartet, und aus seinen nächsten drei Worten sprach Genugtuung.

			»Nicht das Gesicht«, sagte er.

			Scheißkerl.

			Ich wartete nicht ab. Es war sowieso nicht zu verhindern. Ich hätte wegrennen können, wusste aber, dass ich nicht weit kommen würde, und sie wollten mich ja nicht umbringen. Aber vielleicht hätten sie es getan, wenn ich weggelaufen wäre. Ein Schuss in den Rücken. Ein Verdächtiger, der nicht stehen bleiben wollte, obwohl sie ihn gewarnt hatten.

			Passierte ständig. Willkommen in New York.

			Der Erste kam von rechts. Großer Kerl. Kurze Haare. Kleine, dunkle Augen. Dicker Schnauzbart und kein Hals. Fäuste wie prall gefüllte Geldsäcke. Er war zehn Zentimeter größer als ich und hatte wahrscheinlich entsprechend mehr Reichweite. Definitiv der Größte der Bande. Ein echter Brocken.

			Er holte mit rechts übertrieben weit aus, als wollte er einen Verdächtigen bearbeiten. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Knurren, wodurch die Augen immer schmaler wurden. Er spannte die Lippen, bleckte die Zähne. Die anderen hielten sich zurück. Ließen ihn machen.

			Ich sah, dass er leicht in die Knie ging. Er zielte auf meinen Solarplexus. Ein mächtiger Schlag, der mich ausschalten sollte. Die anderen würden dann auf meinem Brustkorb tanzen, auf meinen Knien, auf den Knöcheln. Eine halbe Stunde später würden sie alle kalte Biere stürzen und darüber lachen. Würden Granger auf die Schulter klopfen. Sich dafür feiern, dass sie mir eine Lektion erteilt hatten, die ich nie vergessen würde.

			Nicht heute Abend. Keine Chance.

			Ich trat einen Schritt zurück, als der grobe Klotz zuschlug. Er mochte ein Riesenkerl sein, war aber auch langsam. Im Grunde war es egal. Die bloße Muskelkraft würde genügen. Man musste nicht sehr schnell sein, wenn so viel Masse hinter einem Schlag steckte.

			Mein Glück.

			Ich hatte in Hell’s Kitchen sechs Tage pro Woche an Speed Bags trainiert, im härtesten irischen Boxclub des Viertels. Was mehr oder weniger bedeutete, dass es der härteste Boxclub von New York war.

			Ich schlug mit der Rechten zu, blitzschnell, während ich fast gleichzeitig zurückwich, außer Reichweite. Der große Kerl hatte es nicht mal kommen sehen. Ich hatte meine Hüften nicht bewegt und kein Gewicht in den Schlag gelegt. Brauchte ich nicht. Ich hatte Zeit, mir eine passende Stelle auszusuchen, und das war genug. Die Riesenfaust war ein leichtes Ziel. Ich wusste, worauf sie es abgesehen hatte, wie hart und wie schnell sie war. Ich hielt meine Faust, als wollte ich ihn begrüßen. Mein Handgelenk war leicht abwärtsgerichtet, sodass zwischen meinem mittleren Knöchel und dem Ellenbogen eine gerade Linie entstand. Eine solide Basis aus Knochen, perfekt dafür geeignet, den Aufprall ohne jeden Schaden zu absorbieren.

			Stattdessen ging der ganze Schaden in die entgegengesetzte Richtung. Meine Faust prallte auf den Knöchel seines kleinen Fingers, was ein gruseliges Geräusch machte. Es war, als hätte der Kerl mir eine reinhauen wollen und wäre mit dem kleinen Finger an der Ecke einer Steinmauer hängen geblieben. Es war nicht zu überhören, wie die Knochen brachen, die Sehnen rissen und sich ein Knirschen durch den Mittelhandknochen bis zum Handgelenk fortsetzte. Es klang, als würde ein Vorschlaghammer auf einen Sack mit Erdnüssen niedergehen.

			Der große Kerl riss seine gebrochene Hand vors Gesicht, um es zu schützen, und wich zurück, als der Schock in seinem Hirn ankam. Dann zielte ich auf seinen Körper.

			Ich ging ran, verpasste ihm einen linken Haken in die Rippen, so fest ich konnte. Der Schlag traf ihn mit voller Wucht, sodass er zu Boden ging und sich krümmte. Ich fuhr herum, bereit für den nächsten.

			Zu spät. Ich hörte den dumpfen Aufprall des Knüppels seitlich an meinem Kopf, noch bevor ich ihn spürte. Der Gehweg kam mir entgegen, und ich streckte die Hände aus, um meinen Sturz abzufangen. Ein goldener Ring tanzte vor meinen Augen. Offenbar war mir Christines Ehering aus der Tasche gefallen. Ich hörte das leise Klingeln, als er über den Gehweg hüpfte. Ich griff danach, wollte ihn unbedingt erwischen. Ich würde mit dem Gesicht voran gleich neben dem Ring aufschlagen. Aber ich landete gar nicht auf dem Bürgersteig. Der verschwand im Nebel, verschwamm vor meinen Augen und löste sich einfach auf.

			Ich war weg, noch bevor ich auf dem Boden aufschlug.

		

	
		
			
KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Das Licht, das mir in die Augen stach, tat höllisch weh. Als hätte mir jemand einen Eispickel in den Kopf geschlagen. Das Licht ging aus, und vor meinen Augen wurde alles irgendwie schwammig. Meine Beine fühlten sich kalt an, nass. Mein Hemd auch. Ich lag auf einem Sofa. Jemand ragte über mir auf. Wieder leuchtete mir die Taschenlampe ins Gesicht, und ich kniff die Augen zusammen. Finger drückten sie wieder auf. Das Licht stach mir nacheinander in beide Augen, und ich fluchte.

			»Weißt du, Eddie, langsam habe ich das Gefühl, dass dir deine Tätigkeit als Anwalt nicht sonderlich gut bekommt«, sagte Harry Ford.

			Harry knipste das Licht aus, trat zurück. Ich lag auf dem Sofa in meinem Büro.

			»Du hast eine Beule am Hinterkopf, die ist so groß wie ein Hühnerei. Ich schätze, du hast mindestens eine gebrochene Rippe. Deine Pupillen reagieren normal und sind gleich groß. Du hast dich nicht übergeben. Kein Blut in Nase oder Ohren. Du wirst dich fühlen, als hätte dir ein Pferd an den Kopf getreten, und du hast vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung, aber davon abgesehen bist du in genau demselben bescheidenen Zustand, in dem du gestern schon warst.«

			Mit sechzehn war Harry als Sanitäter in Vietnam gewesen. Auf dem gefälschten Ausweis, mit dem er sich freiwillig gemeldet hatte, stand, er sei einundzwanzig. Schon bald wurde er befördert und hatte bereits eine ansehnliche militärische Laufbahn hinter sich, als er eine noch erfolgreichere Karriere als Jurist machte. Ich kannte keinen anderen Richter, der ein M16 auseinander- und wieder zusammenbauen konnte, mit einer Flasche Whiskey intus.

			»Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragte Harry mit drei erhobenen Fingern.

			»Drei«, sagte ich.

			»Was für ein Tag ist heute?«

			»Dienstag.«

			»Wer ist der Präsident der Vereinigten Staaten?«

			»Irgend so’n Arschloch«, sagte ich.

			»Korrekt.«

			Ich versuchte, mich aufzusetzen. Alles drehte sich. Ich legte mich wieder hin und kam zu dem Schluss, dass das Aufsetzen noch warten konnte.

			»Wo hast du mich gefunden?«, fragte ich.

			»Draußen vor der Tür. Als ich ankam, hätte mich fast ein großer schwarzer Escalade gerammt. Die Scheißkiste ist losgerast wie ein Fluchtauto. Ich habe geparkt und dich gefunden. Erst wollte ich 911 rufen, aber dann habe ich dich durchgecheckt, und du schienst mir okay zu sein. Erinnerst du dich, dass du auf der Straße mit mir gesprochen hast?«

			»Nein. Was habe ich gesagt?«

			»Du hast mich gebeten, nach dem hier zu suchen.«

			Harry hielt einen goldenen Ehering in der Hand.

			Diesmal schaffte ich es, mich aufzusetzen. Die ganze Seite tat mir weh. Harry legte den Ring auf den Tisch und nahm zwei Kaffeebecher. Ich sah eine Flasche Scotch. Noch in der braunen Papiertüte.

			»Danke, Harry.«

			»Keine Ursache. Christine hat mich angerufen. Hat mir erzählt, was passiert ist. Würdest du mir wohl verraten, wie du es hingekriegt hast, bäuchlings auf der Straße zu landen? Hast du mit irgendwem Streit angefangen, oder was?«

			»Es ist kompliziert«, sagte ich.

			»Ich würde mich wundern, wenn es nicht so wäre. Aber jetzt mal ehrlich. Was ist denn bloß passiert?«

			»Ein Haufen Cops ist über mich hergefallen. Ich habe gestern Morgen einen Detective namens Granger gegen mich aufgebracht. Das hat an ihm genagt. Muss wohl einen Tipp vom Autoknast bekommen haben, dass ich da war, um meinen Wagen abzuholen. Dann ist er mit einer Bande von Bullen zu meinem Büro gefahren und hat auf mich gewartet.«

			»Gefällt mir nicht, was ich da höre. Das solltest du melden bei …«

			»Bei wem? Bei den Cops? Wohl kaum«, sagte ich.

			Harry brach das Siegel an der Flasche und schenkte uns ein. Bei jedem Atemzug schoss der Schmerz von meiner Seite bis hinauf in meinen dröhnenden Schädel. Ich nahm mir den doppelten Scotch, stellte den Becher leer auf den Tisch zurück. Harry schenkte mir nach. Auch diesen kippte ich in mich rein. Er schenkte noch mal nach.

			»Nicht so hastig«, sagte er.

			Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ließ mein Hirn abkühlen. Ich wusste, dass ich aus dem letzten Loch pfiff. Meine Ehe war endgültig am Ende, mein Körper so gut wie. Wenn ich meine Gedanken nicht in den Griff bekam, würde ich noch ausrasten. Nach ein paar Minuten ließ der Schmerz in meinem Schädel etwas nach. Der in der Seite nicht. Ich dachte mir, dass Granger vermutlich kalte Füße gekriegt hatte, als man mir einen Knüppel über den Kopf zog und ich zu Boden ging. Sie wollten mir wehtun, nicht mich umbringen. Ein kräftiger Tritt in die Rippen, danach hatte Granger sie gestoppt. Es fühlte sich nicht so an, aber ich wusste, dass ich Glück gehabt hatte.

			In meiner Brieftasche steckte ein Foto von Amy und Christine. Ich wollte es hervorholen und anstarren. Und dann mein Büro auseinandernehmen.

			Stattdessen trank ich mehr Scotch. Ich wusste, dass ich in den Fall abtauchen sollte. Ich musste den Gedanken an Christine verdrängen. Vorerst zumindest. Und wenn ich dann nach dem Prozess zum Atmen wieder an die Luft kam, wäre der Schmerz nicht mehr ganz so stark, so frisch. Ich brauchte Zeit. Sie brauchte Zeit. Sie hatte lange überlegt, bevor sie im Restaurant ihren Ring auf die Geldscheine gelegt hatte. Vielleicht, ganz vielleicht, konnte ich sie überreden. Vielleicht gab es noch eine Chance, sie zurückzugewinnen. Ich musste daran glauben. Ich glaubte daran. Aber es würde warten müssen, bis der Fall vorbei war. Der Fall. Langsam hob ich den Kopf und schlug die Augen auf.

			»Du solltest gar nicht hier sein. Die Staatsanwaltschaft kriegt einen Koller, wenn die wüsste, dass du hier bist.«

			»Miriam Sullivan weiß, dass ich hier bin. Ich habe sie angerufen, bevor ich herkam. Wir werden nicht über den Fall sprechen, und da du gestern noch nicht offiziell vor Gericht erschienen bist, gibt es da kein Problem. Sie hat selbst eine Scheidung hinter sich. Sie versteht das. Miriam ist okay. Und sie wird auch nicht zulassen, dass Art Pryor es in seinem Sinn ausnutzt. Darum mach dir mal keine Sorgen. Möchtest du mit mir über Christine sprechen?«, fragte Harry.

			Wollte ich nicht. Konnte ich nicht.

			Nach einer Weile sagte ich: »Miriam hat diesen Art Pryor extra für den Fall eingeflogen?«

			»Hat sie. Bist du ihm schon mal begegnet?«

			»Nein. Aber sein Ruf eilt ihm voraus.« 

			Da sich die Arbeit im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft bis unter die Decke stapelte, hatte es gelegentlich katastrophale Folgen, wenn die besten Leute von ihren regulären Aufgaben abgezogen wurden, um ihnen einen umfangreichen, hochkomplexen Fall zu übertragen. Dann konnten sie weder ihren eigenen Fällen genügen, noch dem großen Fall die nötige Aufmerksamkeit widmen. Also stellte das Büro entweder zusätzliche Leute ein, oder man kämpfte sich weiter durch und fand sich damit ab, dass diverse Fälle verloren gehen konnten, weil dafür einfach die Zeit fehlte. Und dann, wenn ein junger, aufstrebender Staatsanwalt tatsächlich das Wunder vollbrachte und einen großen Fall gewann, würde ebendieser junge, aufstrebende Anwalt sich selbst um den Posten des Bezirksstaatsanwalts bewerben und seinem Chef den Job streitig machen.

			Die sicherste Methode war, einen Einzelkämpfer hinzuzuziehen. Art Pryor gehörte zu den Besten. Er besaß eine Zulassung für ungefähr zwanzig Staaten. Er übernahm ausschließlich Mordfälle. Immer war er Ankläger. Und immer gewann er. Wenn man ihn gut bezahlte, kam Pryor in die Stadt. So konnte ein Bezirksstaatsanwalt alle seine Leute ihre normalen Jobs weitermachen lassen. Der eine oder andere assistierte Pryor, bis dieser eine Verurteilung erreicht hatte. Sobald das erledigt war, würde er sich aufmachen, um woanders den nächsten großen Fall anzutreten, ohne jemand anderem die Butter vom Brot genommen zu haben. Und er war richtig gut. Art Pryor machte Druck bei seiner Anklage.

			Die meisten Ankläger in einem Mordfall überluden den Zeugenstand mit sämtlichen Cops, Profilern, Forensikern und anderen Experten, die ihnen in den Sinn kamen. Wenn ein Cop nur am Tatort angehalten hatte, um seinen Kollegen Donuts zu bringen, weil sie seit vier Stunden keine Pause gehabt hatten, konnte man davon ausgehen, dass der Staatsanwalt auch ihn als Zeugen aufrief.

			Art Pryor war das Gegenteil. Vor etwa zehn Jahren hatte er in Tennessee einen Mordprozess geführt. Sechs Wochen waren für das Verfahren eingeplant. Art hatte nach vier Tagen einen Schuldspruch erwirkt. Er rief nur die nötigsten Zeugen auf und war meist schnell mit ihnen durch. Viele Anwälte hielten das für eine riskante Strategie, und doch zahlte sie sich für Pryor immer aus.

			Zum ersten Mal hatte ich von diesem Fall gehört, als ein junger Ankläger meinte, er wollte versuchen, Pryors Stil nachzuahmen. Er nannte ihn revolutionär. Ich konnte gar nicht anders, als dem Jüngling seine Illusionen zu nehmen. Schließlich bekam Pryor ein festes Honorar. Egal ob der Prozess sechs Monate oder sechs Stunden dauerte. Pryors Honorar blieb dasselbe. Wozu sechs Monate arbeiten, wenn man in einem Bruchteil der Zeit dasselbe Geld verdienen konnte?

			Art Pryor ging es nicht um guten Stil. Er war Geschäftsmann.

			»Ich weiß, es heißt, er habe das Talent, Geschworene für sich einzunehmen. Das liegt an seinem Südstaatenakzent. New Yorker mögen das. Aber lass dich nicht täuschen. Art Pryor mag sich bauernschlau geben – aber er ist ein scharfer Hund. Ich darf ja nicht über die Beweislage in dem Fall sprechen, aber frag Rudy mal, wie gerissen Pryor heute einen Geschworenen aussortiert hat. Das war ein meisterlicher Auftritt. Der Typ ist ein Profi«, sagte Harry.

			Ich trank meinen Whiskey aus. Langsam ließ der Schmerz nach. Harry schnappte sich meinen leeren Becher und stellte ihn beiseite.

			»Das reicht für heute. Denk an unseren Deal: Ich sage, wann du aufhörst.«

			Ich nickte. Harry hatte recht. Mit ein paar Drinks kam ich zurecht, aber nur, wenn Harry dabei war. Plötzlich dachte ich nicht mehr an den Whiskey, ich dachte an Pryor.

			»Ist er besser als ich?«, fragte ich.

			»Ich schätze, das werden wir wohl demnächst rausfinden.«
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KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			Kane konnte nicht schlafen.

			Die Vorfreude war zu groß. Irgendwann nach vier Uhr hatte er es mit dem Schlafen aufgegeben. Zwei Stunden lang trainierte er.

			Fünfhundert Liegestütze.

			Tausend Rumpfbeugen.

			Zwanzig Minuten Dehnübungen.

			Er stand vor dem Spiegel. Kopf und Brust glänzten vor Schweiß. Lange betrachtete Kane sein Spiegelbild. Mit dem zusätzlichen Gewicht musste er jetzt einfach leben. Es hatte keinen Zweck, sich deshalb schlecht zu fühlen. Schließlich spielte er eine Rolle. Sein Bizeps fühlte sich hart und stark an. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr trainierte Kane. Aufgrund seines speziellen Zustands spürte er den Schmerz nicht, den das Gewichtheben mit sich brachte. Er ernährte sich gesund und trainierte jeden Tag hart. Nach ein paar Jahren hatte er den Körper, der seinen Zwecken diente. Stark, schlank, fit. Die Dehnungsstreifen auf seiner Brust hatten ihn anfangs gestört. Die Muskeln waren schneller gewachsen, als seine Haut sich spannen konnte. Mit der Zeit lernte er jedoch, sie zu lieben. Sie erinnerten ihn daran, was er alles erreicht hatte.

			Kane betrachtete seine Brust und rieb über seine jüngste Narbe. Ein kleiner Schnitt über dem rechten Brustmuskel. Die Narbe war nach wie vor gerötet und etwas erhaben. In weiteren sechs Monaten würde sie ihre Farbe verloren haben wie alle anderen auch. Die Erinnerung an diesen Schnitt war noch immer sehr präsent. Sie ließ ihn lächeln.

			Er öffnete die Vorhänge und starrte in die Nacht hinaus. Am Himmel dämmerte der Morgen. Auf der Straße unter ihm kein Mensch. Die Fenster der Häuser gegenüber waren dunkel. Er beugte sich herab, legte den Riegel um und warf das große Fenster auf. Die eiskalte Luft traf seinen Körper wie eine kalte Woge vom Atlantik. Augenblicklich verließ ihn die Müdigkeit der schlaflosen Nacht, die hinter ihm lag. Ein Schauer durchfuhr ihn. Er wusste nicht, ob es an der eisigen Brise oder an dem befreienden Gefühl lag, sich der ganzen Stadt nackt zu zeigen. Kane ließ zu, dass New York ihn sah. So wie er wirklich war. Keine Schminke. Keine Perücken. Nur er. Joshua Kane.

			Lange Zeit hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich der Welt zu offenbaren. Sein wahres Ich. Er wusste, dass es noch nie jemanden wie ihn gegeben hatte. Er hatte sich ausgiebig mit Psychologie, Psychiatrie und neurologischen Funktionsstörungen beschäftigt. Kane passte in keine Schublade. Er hörte keine Stimmen. Er hatte keine Visionen. Da war keine Schizophrenie, keine Paranoia. Kein Kindesmissbrauch.

			Ein Psychopath vielleicht? Andere Menschen bedeuteten Kane nichts. Er kannte kein Zusammengehörigkeitsgefühl, kein Mitgefühl. Denn er brauchte das alles nicht. Er musste nicht irgendwas für irgendwen empfinden, weil er nicht wie irgendwer sonst war. Er stand über allen anderen. Er war besonders.

			Er dachte daran, dass seine Mutter ihm das immer gesagt hatte.

			»Du bist besonders, Josh. Du bist anders.«

			Wie recht sie doch hatte, dachte Kane.

			Er war einzigartig.

			So hatte es sich für ihn nicht immer angefühlt. Den Stolz dieser Aussage hatte er sich erarbeiten müssen. Kane hatte nie irgendwo dazugehört. Schon in der Schule nicht. Ohne seine Gabe, andere nachzuahmen, wäre er da bestimmt nicht zurechtgekommen. Es war seine Johnny Carson-Nummer gewesen, die ihm ein Date für den Abschlussball seiner Highschool eingebracht hatte, mit einem hübschen, brünetten Mädchen namens Jenny Muskie. Sie war süß, selbst mit ihrer Zahnspange. Jenny fehlte oft in der Schule, meist wegen einer Mandelentzündung. Wenn sie dann wieder zurückkam, war sie oft noch heiser gewesen, was ihr den Spitznamen »Husky Muskie« eingebracht hatte.

			Am Abend des Abschlussballs war Kane mit dem Wagen seiner Mutter im gemieteten Smoking bei Jenny vorgefahren und hatte gewartet. Er wollte nicht reingehen. Eine ganze Weile saß er bei laufendem Motor da und kämpfte gegen den Drang, einfach wegzufahren. Kane empfand zwar keinen körperlichen Schmerz, aber er kannte sich bestens aus mit Besorgnis und peinlicher Verlegenheit, mit Scheu und Scham. All diese Gefühle kannte er nur zu gut. Schließlich stieg er aus dem Wagen und klingelte an der Tür. Ihr Vater, ein großer Mann mit einer Zigarette in der Hand, warnte ihn eindringlich, gut auf seine Tochter aufzupassen, und dann lachte und hustete er, als Jenny Kane überredete, seine Johnny Carson-Nummer vorzuführen. Ihr Dad war ein großer Fan der Tonight Show.

			Die Fahrt zum Abschlussball verlief größtenteils schweigend. Kane wusste nicht, was er sagen sollte, und Jenny plapperte zu schnell, dann schwieg sie, dann plapperte sie wieder, bevor Kane überhaupt Zeit gehabt hatte, über das Erste nachzudenken, was sie gesagt hatte. Kane kannte sich mit Büchern aus. Nur damit. Jenny las nicht. Und auch Kanes Lieblingsbuch, Der große Gatsby, hatte sie nicht gelesen.

			»Was ist ein Gatsby?«, hatte sie gefragt.

			Wohl aus Verlegenheit wegen des peinlichen Schweigens fragte sie ihn, wie er auf seine Imitationen kam. Das konnte er nicht so genau sagen. Er beobachtete nur einfach die Leute, bis er etwas sah oder hörte, das für diesen Menschen bezeichnend war. Sie begriff es nicht wirklich, doch das war Kane egal. An diesem Abend interessierte ihn einzig und allein, dass sie hübsch war und dass sie mit ihm da war. 

			Arm in Arm mit Jenny erschien Kane zum Highschool-Abschlussball. Sie in ihrem blauen Kleid und Kane in seinem schlecht sitzenden Smoking. Sie holten sich etwas zu trinken, aßen ungesundes Essen und gingen nach einer halben Stunde getrennter Wege. Kane tanzte nicht. Die bloße Vorstellung, mit Jenny tanzen zu müssen, hatte ihm schon wochenlang vor dem großen Abend Sorgen bereitet. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, ihr zu sagen, dass er nicht tanzen konnte und auch nicht wollte. Es genügte ihm, sich mit ihr zu unterhalten.

			Eine halbe Stunde später entdeckte Kane sie wieder, als sie gerade Rick Thompson auf der Tanzfläche küsste. Jenny gehörte zu Kane. Am liebsten wäre er hingegangen und hätte Jenny von Rick weggerissen. Aber er konnte nicht. Stattdessen trank er süße Bowle, saß auf einem Plastikstuhl und beobachtete Jenny. Er sah, wie sie mit Rick den Ball verließ. Sah, wie sie in seinen Wagen stiegen. Er fuhr ihnen hinterher, hielt Abstand, bis sie oben am Mulholland Drive parkten, wo man ganz Los Angeles überblicken konnte. Er sah, wie die beiden auf dem Rücksitz Liebe machten. Das war der Moment, in dem Kane beschloss, dass er nicht mehr sehen wollte.

			Kane schloss das Fenster, schloss die Nacht aus und auch seine Vergangenheit. Er ging zurück ins Schlafzimmer und klappte seinen Schminkkoffer auf. Sachen zum Anziehen hatte er schon bereitgelegt. Der tote Mann, an dessen Stelle Kane getreten war, hatte keine große Garderobe, aber so was war Kane egal.

			In wenigen Stunden würde er beginnen. Der Prozess, von dem er schon sein halbes Leben lang geträumt hatte. Dieser Prozess war ganz besonders. Das Medieninteresse war unglaublich. Übertraf sämtliche Erwartungen. Alles andere war dagegen nur Vorbereitung gewesen. Alles hatte auf diesen Punkt zugesteuert.

			Er schwor sich, nicht zu scheitern.

		

	
		
			
KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Den ganzen Abend über hatte Harry vergeblich versucht, mir einen Eisbeutel auf den Kopf zu legen. Es tat einfach zu weh.

			Wir redeten stundenlang. Meist über Christine. Über mich. Eigentlich war es das Letzte, womit ich mich auseinandersetzen wollte, aber über den Fall durften wir ja nicht sprechen.

			Gegen zwei Uhr morgens rief Harry seinen Assistenten an, der per Taxi kam und ihn mit dem grünen Cabrio nach Hause kutschierte, das draußen vor meinem Büro parkte. Er war es gewohnt, den Richter irgendwo aufzusammeln, und Harry vergaß nie, sich für einen Gefallen zu revanchieren. Harry und ich würden am Morgen beide einen dicken Kopf haben. Aus unterschiedlichen Gründen.

			Ich wachte um fünf auf, noch immer auf dem Sofa in meinem Büro. Ich holte frisches Eis aus dem Mini-Kühlschrank neben meinem Schreibtisch und hielt es an die Beule am Hinterkopf. Die Schwellung hatte nachgelassen, aber der Schmerz weckte mich, sobald der erste Eiswürfel meinen Schädel berührte.

			Lange lag ich auf dem Sofa und dachte an meine Frau und meine Tochter. Alles war meine Schuld. Wirklich alles. Ich hatte mir mein ganzes Leben versaut. Für Christine und Amy war es wahrscheinlich das Beste, wenn ich mich endgültig aus ihrem Leben raushielt. Christine hatte etwas Besseres verdient als mich. Und Amy auch.

			Ich griff nach der Whiskeyflasche. Normalerweise nahm Harry sie mit, aber offenbar hatte er sie gestern Abend vergessen. Ich schraubte den Deckel ab. Dann stutzte ich, überlegte einen Moment. Drehte den Deckel wieder auf die Flasche, ließ den Becher leer.

			Es gab Menschen, die auf mich bauten. Bobby Solomon. Harry. Rudy Carp. Auch Harper, in gewisser Weise. Sogar Ariella Bloom und Carl Tozer. Vor allem denen war ich etwas schuldig. Ihr Tod verlangte nach einer Aufklärung, so oder so. Wenn Solomon schuldig war, verdiente er es, bestraft zu werden. Wenn er unschuldig war, mussten die Cops den wahren Mörder finden. Gerechtigkeit. Rechtsstaatlichkeit.

			Das war alles Quatsch. Aber es war der beste Quatsch, den wir hatten.

			Langsam stand ich auf, ging ins Bad und ließ kaltes Wasser ins Waschbecken. Ich tauchte mein Gesicht ein, bis mir die Wangen brannten.

			Das weckte mich auf.

			Mein Telefon klingelte. Auf dem Display stand »Leck mich«.

			»Harper, du solltest schlafen. Hast du was gefunden?«, fragte ich.

			»Wer kann denn schlafen? Ich war die ganze Nacht wach. Joe hat ein paar Strippen gezogen. Jetzt bin ich gerade dabei, die Prozessakten zu den ›Dollar Bill‹-Morden zu lesen.«

			»Alle drei?«

			»Jep. War gar nicht so schwer. Das FBI wollte die Akten nicht freigeben. Dafür hätten wir über Delaney gehen müssen. Also bin ich direkt zur Quelle. Die Morddezernate von Springfield, Wilmington und Manchester. Joe hat denen erzählt, er wolle einen Ausbildungskurs zum Thema Tatortermittlungen anbieten. Es sind abgeschlossene Fälle. Niemand hatte auch nur die geringsten Bedenken, die Akten zu teilen.«

			»Springt einen irgendwas an?«, fragte ich.

			»Nichts. Keine Verbindungen. Soweit ich es sehen kann, sind sich Annie Hightower, Derek Cass und Karen Harvey nie begegnet. Es gibt ausführliche Biografien zu jedem Opfer. Abgesehen von den Dollarscheinen gibt es keinerlei Verbindung zwischen den Fällen. Und damals hat man sich bei der Polizei keine großen Gedanken um die Scheine gemacht. Aber sie wurden alle aufbewahrt. Du weißt ja, wie Cops arbeiten. Wenn sie bei einer Drogenrazzia einen Koffer voll Bargeld finden, wird dieser Koffer vermutlich etwas leichter sein, wenn er in der Asservatenkammer landet. Aber bei einem Mord rührt niemand auch nur das Kleingeld an. Alles wird aufgehoben. Akribisch.«

			Ich seufzte. Ich hatte gehofft, es gäbe etwas, das diese Fälle miteinander verband. Ich war mir sicher, dass Delaney schon irgendeine Verbindung zwischen den Opfern sah. Nur durfte sie uns nichts davon erzählen. Delaney war uns eine Nasenlänge voraus.

			»In den Fällen Cass und Hightower fand man die Fingerabdrücke der Täter auf den Geldscheinen. Das hat für ihre Verurteilung gereicht. Bei Karen Harvey wurde der halbe Dollarschein in Rhodes’ Wohnung gefunden, aber seine Fingerabdrücke waren nicht darauf. Gab es denn noch irgendwelche anderen Abdrücke oder DNA-Spuren auf den Scheinen?«, fragte ich.

			»Keine DNA. Es existiert ein Teilabdruck auf dem Schein vom Derek-Cass-Mord. Mehrere Abdrücke sind auf dem Schein, der zwischen den Zehen von Annie Hightower steckte. Keine auf dem zerrissenen Schein, den man in Roddy Rhodes’ Wohnung gefunden hat und der ihn mit dem Raubmord an Karen Harvey in Verbindung brachte. Allerdings fand sich keinerlei Übereinstimmung mit Fingerabdrücken in den Datenbanken.«

			»Aber wurden diese anderen Abdrücke überprüft?«, fragte ich.

			»Das denke ich mal. Kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Da sollten wir aber sicher sein«, sagte ich.

			Ich hörte Harper auf die Tasten eintippen.

			»Ich werde die Labore anschreiben, die für die jeweiligen Fälle zuständig waren. Kann nicht schaden, es noch mal nachzuprüfen.«

			»Könntest du mir die Akten vielleicht rüberschicken?«, fragte ich.

			»Die warten schon bei deinen Mails.«

			Harper blieb am Apparat, während ich meinen Laptop hochfuhr. Es dauerte nicht lange, bis ich die Zip-Dateien fand und importierte.

			»Was ist die Verbindung?«, fragte Harper.

			»Ich weiß nicht. Wenn es ein Serienmörder ist, wie Delaney vermutet, gibt es möglicherweise keinen anderen Bezug als die Geldscheine. Wie nennt man das noch gleich? Eine Signatur?«

			»Ja, so was wie eine Visitenkarte. Signaturen sind eng verknüpft mit der Psyche des Mörders. Leider hinterlassen sie keine Spur von Brotkrumen. Aber die Signatur gibt Auskunft darüber, wer sie sind und warum sie töten.«

			»Ich glaube, da ist noch mehr. Muss doch«, sagte ich. »Man würde diese Scheine gar nicht finden, wenn nicht irgendwas darauf hinweisen würde. Alle Fälle haben eins gemeinsam – die Tatsache, dass der Dollarschein die Cops zum Mörder geführt hat. Das ist dieses Irgendwas. Vielleicht hat Delaney es entdeckt. Wenn tatsächlich ein und derselbe Mann die Morde begangen hat, dann will er auf keinen Fall identifiziert werden. Er greift zu extremen Mitteln, um sicherzugehen, dass jemand anderes für sein Verbrechen verurteilt wird. Warum?«

			Harper zögerte nicht. Sie wusste es schon.

			»Wie kommt man am ehesten mit einem Mord davon? Man sorgt dafür, dass die Cops nicht nach einem suchen. Ein vermeintlich aufgeklärter Mord lässt kein Tatmuster erkennen. Der wahre Mörder verschleiert seine Taten mit diesen extremen Mitteln, damit er auf keinen Fall ins Visier der Ermittlungen gerät. Wirf mal einen Blick in die Akten. Ich hau mich kurz aufs Ohr. Wir sehen uns im Gericht.«

			Sie legte auf.

			Ich kochte Kaffee und machte mich an die Akten. Bis um sieben hatte ich alle drei Fälle gelesen. Der Kaffee war kalt, und mein Hirn war heiß gelaufen. Ich suchte meine Brieftasche, holte den Dollarschein hervor, auf dem ich in Delaneys Büro herumgekritzelt hatte, und untersuchte die Markierungen.

			Mein Leben lang hatte ich mit Geld zu tun gehabt. Hatte sogar Leute damit reingelegt. So manches Schlitzohr konnte einen Hunderter im Bruchteil einer Sekunde direkt vor den Augen eines müden Barkeepers gegen einen Zehner tauschen. Ich hatte es selbst gesehen. Und ich hatte es auch schon getan, in einem anderen Leben.

			Ich wusch und rasierte mich, dann zog ich mich an. Das Große Siegel der Vereinigten Staaten ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Die Markierungen auf dem Dollar. Der Pfeil. Der Olivenzweig. Der Stern. Drei Markierungen pro Dollar. Drei Markierungen pro Mord.

			Und dann der Fingerabdruck auf dem Schmetterlingsdollar in Carls Mund. Wie zum Teufel hatten die Cops es geschafft, dass sich Richard Penas DNA auf dem Schein wiederfand, obwohl er doch schon lange tot war, als dieser Schein gedruckt wurde?

			Ich warf meinen Mantel über, leerte den letzten Rest vom kalten Kaffee und war schon mit meinem Laptop unterm Arm auf dem Weg hinaus in die Kälte. Sobald die Haustür offen stand, schlug mir eisiger Wind in mein frisch rasiertes Gesicht. Bei diesem Wetter wollte ich auf keinen Fall zu Fuß gehen, aber meinen Wagen konnte ich auch nicht nehmen. Die Windschutzscheibe hatte ein Loch. Auf dem Beifahrersitz lag Schnee. Ich rief einen alten Bekannten an, der früher eine Werkstatt in der Bronx hatte. Er war willig, aber teuer.

			Ich deponierte meine Autoschlüssel auf dem linken Vorderreifen, dann knöpfte ich meinen Mantel zu und machte mich auf den Weg.

			Fünf Minuten später saß ich in einem Taxi, unterwegs zur Centre Street, wo heute der größte Prozess begann, den die Stadt seit Jahren gesehen hatte. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Ich hätte über die Zeugen nachdenken sollen, die Eröffnungsplädoyers, Art Pryors Strategie …

			Stattdessen dachte ich über den Dollarschein nach.

			Rudy hatte den Prozess im Griff. Ich spielte nur eine kleine Nebenrolle. In gewisser Weise war ich dankbar. Es nahm etwas den Druck raus.

			Der Taxifahrer versuchte, ein Gespräch über die Knicks anzuzetteln. Ich gab ihm einsilbige Antworten, bis er es auf sich beruhen ließ.

			Der Dollar.

			Ich war nah dran. Irgendwas hatte Delaney herausgefunden. Wenn ich an den Schein in Bobbys Fall dachte … Offenbar übersah ich irgendwas. Was immer da in meinem Hinterkopf vor sich hin rumoren mochte – es hatte weder mit Bobby noch mit diesem Schmetterling zu tun.

			Ich wiederholte die Namen der Opfer, von denen ich gestern erfahren hatte. Derek Cass. Annie Hightower. Karen Harvey. Da klingelte was bei mir. Es fühlte sich an, als stünde es direkt vor meiner Nase, und doch konnte ich es nicht sehen.

			Cass. Hightower. Harvey.

			Cass starb in Wilmington. Annie Hightower in Springfield. Karen Harvey wurde in Manchester erschossen und ausgeraubt.

			Wir hielten vor dem Gerichtsgebäude. Ich bezahlte den Fahrer, gab ihm Trinkgeld.

			Es war gerade erst acht, aber schon drängten sich dort die Menschenmassen. Zwei Gruppen. Beide schwenkten Schilder, riefen Sprechchöre und sangen der Gegenseite etwas vor. Eine Gruppe hielt Schilder hoch, auf denen stand »Gerechtigkeit für Ari«, während die anderen Plakate trugen, mit denen sie Bobby Solomon unterstützen wollten. Die Solomon-Unterstützer schienen mir in der Unterzahl zu sein. Gott weiß, was Geschworene denken mochten, wenn sie zwischen diesen Leuten hindurchlaufen mussten. Die Menschenmenge wurde immer größer, und NYPD-Beamte errichteten Barrieren, um die beiden Gruppen auseinanderzuhalten.

			Ich musste mich an einer Schlange vorbeidrängeln, um ins Gerichtsgebäude zu gelangen. Alle wollten bei diesem Prozess dabei sein. Plätze im Gerichtssaal waren heiß umkämpft. Als ich die Security endlich hinter mir hatte und den Knopf für den Fahrstuhl drückte, war ich in Gedanken schon wieder bei Dollar Bill.

			Die Sterne.

			Ich zückte einen Dollar und starrte auf meinem Weg in den einundzwanzigsten Stock das Siegel an. Der Adler hielt dreizehn Pfeile in seiner linken Klaue. Mit der rechten hielt er dreizehn Olivenzweige. Darüber eine Art Schild aus dreizehn Sternen.

			Sterne. Schild. Derek Cass in Wilmington ermordet. Annie Hightower in Springfield ermordet. Karen Harvey in Manchester erschossen.

			Ich drehte den Schein um und betrachtete George Washington, dann nahm ich mein Handy und rief Harper an.

			Sie antwortete sofort.

			»Ich hab was. Wo bist du?«

			»Bin unterwegs. Bin in zehn Minuten da«, sagte sie.

			»Halt an«, sagte ich.

			»Wozu?«

			»Halt an. Du musst umkehren und mit Delaney an der Federal Plaza sprechen. Sag ihr, du weißt, wie die Fälle zusammenhängen. Und du hast weitere Informationen.«

			»Warte, ich fahr gerade rechts ran«, sagte sie.

			Ich hörte, wie das Gebrüll von Harpers Dodge Charger leiser wurde, als sie den Wagen zum Stehen brachte.

			»Was hast du gefunden?«, fragte sie.

			»Die Markierungen auf den Scheinen. Dahinter steht ein Muster. Hast du einen Dollar bei dir?«

			Offenbar hatte Harper das Telefon laut gestellt. Im Hintergrund war Verkehr zu hören. Mein Fahrstuhl erreichte den einundzwanzigsten Stock. Ich stieg aus und ging nach rechts zum Fenster zwischen den Fahrstühlen. Die verdreckte Scheibe wirkte wie ein Weichzeichner, als ich auf Manhattan hinunterblickte – fast wie eine alte Fotografie.

			»Hab ich. Was soll ich mir ansehen?«, fragte sie.

			»Das Große Siegel. Darauf sind dreizehn Olivenblätter, dreizehn Pfeile und dreizehn Sterne über dem Adler. Warum dreizehn?«

			»Keine Ahnung. Ist mir noch nie aufgefallen.«

			»Du weißt es. Hast du alles in der Schule gelernt. Du erinnerst dich nur nicht mehr. Dreh den Schein um. Washington. Erster Präsident der Vereinigten Staaten. Bevor er Präsident wurde, hatte er mit seinen Truppen New York gegen die Briten verteidigt. Er hat der Armee die Unabhängigkeitserklärung verlesen. Als die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet wurde und Washington sie verlas, war sie erst von dreizehn Staaten unterzeichnet worden.«

			»Dreizehn Sterne …«, sagte Harper.

			»Es ist wie eine Landkarte. Cass wurde in Wilmington, Delaware, ermordet. Hightower in Springfield, Massachusetts. Harvey in Manchester, New Hampshire. Das waren alles Kolonien, deren Repräsentanten die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet haben. Wenn wir Ariella Bloom und Carl Tozer dazuzählen, dann hätten wir auch New York. Es könnte noch mehr Morde gegeben haben. Überall entlang der Ostküste. Sag Delaney, sie muss rausfinden, ob es je eine Verurteilung in einem Mordfall gegeben hat, bei dem irgendwie ein Dollarschein eine Rolle spielte. Dieser Dollar müsste Teil der Beweise gegen den Verurteilten gewesen sein. Wahrscheinlich hat sie das längst gemacht, landesweit, aber jetzt kann sie ihre Suche eingrenzen. Auf die acht übrigen Staaten, die die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet haben – Pennsylvania, New Jersey, Georgia, Connecticut, Maryland, Virginia, Rhode Island, South Carolina …«

			»Eddie, das ist doch Richard Pena. Dieser tote Mörder, dessen DNA man auf dem Schein in Tozers Mund gefunden hat. Er wurde für die Frauenmorde in South Carolina verurteilt. Das könnte eine Verbindung sein«, sagte Harper.

			»Du hast recht. Das könnte sein. Darum müssen wir uns kümmern. Kannst du mit Delaney sprechen? Sie weiß nichts von Pena.«

			»Bin schon so gut wie unterwegs, aber auf manches kann ich mir einfach noch keinen Reim machen. Warum sind da immer drei Markierungen auf den Scheinen? Die Sterne verstehe ich ja noch – das sind die Orte. Aber wofür stehen die anderen beiden Markierungen?«

			»Das weiß ich noch nicht. Muss ich drüber nachdenken. Vielleicht hat es irgendwie mit den Opfern zu tun.«

			»Es gibt da noch was, das wir hier nicht in Betracht ziehen. Was ist, wenn es keine weiteren Morde in diesen Staaten gegeben hat? Was ist, wenn dieser Typ erst ganz am Anfang steht?«

			»Zwischen einigen dieser Morde liegen mehrere Jahre. Ich glaube nicht, dass er sich zurückgehalten hat. Ich glaube, es gibt noch mehr Opfer, die wir bis jetzt nur nicht gefunden haben. Und wenn Ariella Bloom und Carl Tozer diesem Kerl tatsächlich zum Opfer gefallen sind? Er hatte viel Übung. Meine Vermutung ist, dass es da draußen weitere Opfer gibt. Aber ich versteh, was du meinst. Dieser Typ könnte immer noch sein Spielchen spielen. Er könnte es in diesem Augenblick schon auf sein nächstes Opfer abgesehen haben.«

			»Ich weiß. Und deshalb möchte ich nicht zu viel Zeit mit Richard Pena vergeuden. Außerdem hatte er mehrere Opfer. Das ist anders als bei den anderen«, sagte Harper.

			»Wäre aber möglich. In unserem Fall gibt es auch zwei Opfer.«

			Ich legte den Dollar auf die Fensterbank, betrachtete ihn. Dann las ich den lateinischen Spruch auf dem Banner vor, das den Adler auf dem Großen Siegel umflatterte.

			E pluribus unum.

			Aus vielen eines.

		

	

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Im Geschworenenraum stank es nach abgestandenem Kaffee, Schweiß und frischer Farbe. Kane hatte schweigend am langen Tisch gesessen und zugehört. Bei seiner Ankunft hatte der Beamte ihm gesagt, er solle in den Geschworenenraum gehen. Er müsse nicht auf einem harten Plastikstuhl im Flur warten wie die weiteren Nachrücker. Richterliche Anordnung.

			Kane nippte an einem Styroporbecher mit lauwarmem Wasser und versuchte, sich auf das Gerede der anderen einzulassen. Schon jetzt bildeten sich Grüppchen unter den elf Juroren. Vier Frauen. Sieben Männer. Drei der Männer unterhielten sich über Basketball. Versuchten, sich vom bevorstehenden Prozess abzulenken. Er konnte es ihnen ansehen – die Last der bevorstehenden Pflicht wog schwer auf ihren hängenden Schultern.

			Die anderen vier Männer sprachen kaum. Sie hörten den Frauen zu, die über die Geschworene Nummer zwölf redeten – Brenda Kowolski.

			»Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Das war sie. Es ist so furchtbar«, sagte die kleine blonde Frau namens Anne. Kane hatte allen Geschworenen aufmerksam zugehört, als sie während des Auswahlprozesses befragt worden waren. Hatte sich so einiges gemerkt. Berufe. Familie. Kinder. Religiöse Überzeugungen. Die Frau neben Anne legte sich eine Hand auf die Brust und kriegte den Mund gar nicht wieder zu. Rita.

			»Was ist mit Brenda passiert? Das ist doch die Dame, die gestern hier war, oder? Die mit dem hübschen Pulli«, sagte Rita.

			»Sie ist tot. Wurde vor der Bücherei überfahren, in der sie gearbeitet hat. Fahrerflucht. Es ist so furchtbar«, entgegnete Anne. Die anderen Frauen schüttelten den Kopf, starrten auf die Maserung des alten Eichentischs. Es hatte Kane gefallen, wie Arnold Novoselic in den Testprozessen über eine von ihnen gesprochen hatte – Betsy. Besonders Arnold würde sich freuen, dass Rudy Carp es geschafft hatte, sie in der Jury unterzubringen. Die Verteidigung mochte Betsy richtig gern.

			Kane teilte diese Einstellung. Er mochte Betsy auch gern. Sie hatte ihr langes braunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kane hätte diese Haare am liebsten gestreichelt.

			Die letzte der vier Frauen – Cassandra – schüttelte staunend den Kopf, während sie dem Gespräch über Brenda folgte. Am Tag zuvor hatte Kane beobachtet, wie Cassandra sich mit Brenda unterhalten hatte. Sie war elegant und wusste sich auszudrücken.

			»Es ist so gefährlich, heutzutage eine Straße zu überqueren. Arme Brenda«, sagte Cassandra.

			»Das habe ich auch in den Nachrichten gesehen«, bemerkte Betsy. »Ich wusste nur nicht, dass sie zur Jury gehört. Mein Gott. In den Nachrichten hieß es, dass der Wagen nach dem Aufprall zurückgesetzt hat, um die Frau noch mal zu überfahren.«

			»Sie sollen doch keine Nachrichten sehen. Haben Sie nicht zugehört, was der Richter gestern gesagt hat?«, meinte Spencer, einer der Jüngsten unter den Geschworenen.

			Anne war in heller Aufregung. Ihr Hals lief rot an. Betsy winkte ab, als wollte sie Spencer verscheuchen wie eine störende Fliege.

			»Wir haben sie erst gestern kennengelernt, und jetzt ist sie tot. Das ist doch viel wichtiger.«

			»Nein, viel wichtiger ist, dass wir tun, was der Richter uns sagt. Menschen sterben jeden Tag. Ich will ja nicht herzlos klingen, aber … na und? Es ist ja nicht so, als wäre sie hier mit jemandem befreundet gewesen«, sagte Spencer.

			Kane erhob sich von seinem Platz, holte seine Brieftasche hervor, fischte einen Zwanziger heraus und warf ihn auf den Tisch.

			»Ich habe gestern mit Brenda gesprochen. Sie schien mir eine nette Frau zu sein. Ist doch egal, ob wir sie kannten oder nicht. Wir sind alle in derselben Gruppe. Ich kenne keinen von Ihnen, aber ich möchte mir gern vorstellen, dass es, wenn ich morgen sterbe, hier jemanden interessiert. Ich denke, wir geben alle etwas Geld und schicken einen Kranz. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

			Ein Geschworener nach dem anderen warf Geld auf den Tisch. Manche sagten: »Finde ich auch« oder »Arme Frau« oder »Lasst uns auch ’ne Karte schicken«. Alle bis auf Spencer. Mit verschränkten Armen stand er da. Irgendwann, nachdem einer der männlichen Geschworenen ihn lange genug angestarrt hatte, rollte er schließlich mit den Augen und gab zehn Dollar dazu.

			»Na gut«, sagte er.

			Ein kleiner Sieg. Kane wusste, dass solche Manöver entscheidend waren. Subtile Gesten. Nur ein oder zwei zum Einstieg. Mehr war nicht nötig, um sich einen gewissen Respekt in der Gruppe zu verschaffen. Kane sammelte das Bargeld ein und fragte Anne, ob es ihr was ausmachen würde, etwas Hübsches auszusuchen.

			Es machte ihr absolut nichts aus. Sie strahlte Kane an, als sie das Geld nahm.

			»Das ist so mitfühlend von Ihnen. Vielen Dank – an alle, meine ich«, sagte sie mit dem gerade richtigen Quäntchen Mitgefühl in der Stimme. Sie schluckte und steckte das Geld in ihre Handtasche.

			Die Geschworenen fühlten sich besser.

			Kane setzte sich und dachte an das Geräusch von Brendas Schädel, als dieser auf der Haube seines Chevy Silverado zerbrochen war. Wie ein Paukenschlag auf Stahl, hart und hohl. Und dieses Knirschen, eine Mikrosekunde vorher. Zu kurz, als dass man es unterscheiden konnte. Und doch war es da, in diesem Schwall von Klängen. Wie ein Akkord auf einer Gitarre, dieses Geräusch, wenn Schlüsselbein und Halswirbelsäule zerbrechen. In Kanes Ohren klang das geradezu melodisch. Wie ein Orchester, das einen Auftakt spielt, zu Beginn der Ouvertüre.

			Kane nippte an seinem Kaffee, zupfte ein paar Fusseln von seinem Pullover und dachte an das enttäuschend leise Rumpeln, das der Pick-up beim zweiten Aufprall machte – als Kane rückwärts über ihren Kopf gefahren war.

			Hey-ho, dachte Kane.

			Die Tür am hinteren Ende vom Geschworenenraum ging auf, und der Richter trat ein. Er trug seine schwarze Robe über einem schwarzen Anzug.

			Die Gespräche erstarben, und alle wandten ihre Aufmerksamkeit dem Richter zu. Anne geriet richtig in Panik – als hätte man sie dabei erwischt, wie sie eine Vorschrift missachtet hatte, die sie gar nicht richtig verstand. Kane beugte sich vor, tätschelte sanft ihren Arm.

			Richter Ford stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und sprach leise. Während er das tat, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Hin und wieder blieb er bei einem bestimmten Geschworenen hängen.

			»Meine Damen und Herren, ich bringe beunruhigende Neuigkeiten. Ich dachte mir, ich sollte es Ihnen lieber persönlich sagen. Sie können davon ausgehen, dass ich mich mit den Anwälten in diesem Fall darüber beraten werde. Das ist wichtig. Jedenfalls wollte ich, dass Sie es von mir zuerst erfahren. Ich bekam heute Morgen einen Anruf vom Polizeichef. Die Behörden haben allen Grund zu der Annahme, dass Sie sich in großer Gefahr befinden.«
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KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und eine Welle des Irrsinns schwappte heraus.

			Zuerst kam ein Mann mit grüner Jacke wie von einer Kanone geschossen rückwärts aus der Kabine. Er prallte gegen die Türen des gegenüberliegenden Fahrstuhls, und eine teuer aussehende Kamera ging neben ihm zu Bruch.

			Eine Phalanx aus schwarz gekleideten Bodyguards schob sich in einer fließenden Bewegung aus dem Fahrstuhl. Mitten in dieser menschlichen Woge konnte ich gerade eben noch Bobby Solomons Kopf ausmachen. Rudy an seiner Seite. Plötzlich flogen neben mir die Türen zum Treppenhaus auf, und Fotografen stürmten daraus hervor wie ein Kampftrupp auf dem Weg in die Schlacht. Ein weiterer Fahrstuhl öffnete seine Türen und eine Unmenge Reporter und Fernsehkameras tauchte auf der Bildfläche auf. Der Korridor explodierte förmlich vor lauter Kamerablitzen. Fragen und Mikrofone gaben sich alle Mühe, Schwachstellen in Solomons Schutzwall zu finden, um diesen zu durchbrechen. 

			Ich lief voraus zum Gerichtssaal und riss beide Türen weit auf. Energisch schob sich das Team der Bodyguards durch die drängelnden Medienvertreter.

			Meine Güte, was für ein Zirkus.

			Die Bodyguards nahmen ihre Schützlinge fest in ihre Mitte und marschierten eilig auf die offenen Türen zu. Ich trat gerade noch rechtzeitig beiseite. Wäre ich stehen geblieben, wäre ich überrannt worden. Ein großer Kerl mit schwarzer Bomberjacke fuhr herum und schloss die Türen vor den Kameras.

			Ich sah mich um. Bis auf den Gerichtsbeamten und ein paar Wachleuten, war der Saal leer.

			Der Schutzwall löste sich auf. Einige Bodyguards hatten Aktenkoffer dabei. Wie der, in dem Holten das Laptop mit sich herumgetragen hatte. Sie marschierten direkt nach vorn durch. Ich sah, dass Bobby im Gang schwer atmend in die Hocke ging. Rudy klopfte ihm auf die Schulter, beruhigte ihn.

			Ich trat an Rudy heran und sagte ihm, dass ich ihn sprechen müsse. Er half Bobby auf die Beine, richtete dessen Krawatte und strich das Jackett glatt. Dann drückte er seinen Arm und sagte ihm, er solle sich an den Tisch der Verteidigung setzen. Rudy und ich gingen in den hinteren Teil des Saals, und ich unterbreitete ihm meine Theorie zu Dollar Bill.

			Er nickte, anfangs höflich. Je mehr ich erzählte, desto geringer wurde sein Interesse. Dass er angespannt war, merkte ich daran, wie er auf seiner Oberlippe herumbiss. Er konnte die Hände nicht still halten. Er war nervös. Unruhig. So geht es einem, wenn man in einem solchen Prozess die ganze Verantwortung trägt.

			»Diese FBI-Agentin, Delaney, wird sie irgendwas davon aussagen?«, fragte Rudy.

			»Glaub ich nicht. Vielleicht könnte man das umgehen. Wir arbeiten daran.«

			Er hob sein Kinn, zwinkerte mir zu. Nickte. »Gut. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich soll gleich ein Eröffnungsplädoyer halten. Oh, und eins noch«, sagte Rudy. Er bedeutete mir, näher zu kommen, dann sprach er so leise, dass er fast flüsterte.

			»Wir haben Sie für diesen Fall engagiert, damit Sie sich um die Cops kümmern. Und wir wissen doch, wieso, nicht? Sie sind nur ein Soldat, Eddie. Wenn Sie die Lügenmauer der Polizei durchbrechen, trage ich Sie auf Händen hier raus. Wenn nicht, nun, dann erwarten wir von Ihnen, dass Sie sich auf die Granate werfen, um unseren Mandanten zu schützen. Sollte das passieren, werden Sie verschwinden, als wären Sie nie da gewesen. Haben wir uns verstanden? Es ist nicht in unserem Interesse, dass Sie Zeit und Ressourcen mit Spuren vergeuden, die wir gar nicht nutzen können. Tun Sie einfach das, wofür wir Sie angeheuert haben. Okay? Klingt das vernünftig?«

			»Soll mir recht sein«, sagte ich in einem Ton, der Rudy vermittelte, dass es mir ganz und gar nicht recht war.

			»Schön. Übrigens sind Ihre Bestellungen gekommen. Mein Assistent hat alles draußen im Flur in einem Beweismittelraum deponiert. Man wird das Zeug reinholen, sobald es erforderlich ist.«

			Mit diesen Worten ging Rudy und nahm neben Bobby am Tisch der Verteidigung Platz. Rudy redete leise auf Bobby ein, gab sich Mühe, ihn zu beruhigen. Selbst aus fünfzehn Metern Entfernung konnte ich sehen, dass Bobbys Schultern bebten. Arnold Novoselic setzte sich an die Ecke vom Tisch der Verteidigung und blätterte in seinen Unterlagen.

			Es dauerte einen Moment, aber bis ich dann am Tisch der Verteidigung Platz nahm, hatte ich mich etwas beruhigt. Es war wenig sinnvoll, mit Rudy zu streiten. Jedenfalls in dieser Situation. Das konnte ich später immer noch. Das Sitzen drückte auf meine Brust. Ich nahm ein paar Schmerztabletten mit Wasser. Im Stehen war es nicht so schlimm. Aber ich würde jetzt wohl eine Weile sitzen müssen. Wenigstens lenkte mich die gebrochene Rippe von meinem dröhnenden Schädel ab.

			Als der Gerichtsbeamte die Türen öffnete, wurde eine wohlbekannte Stimme laut. Art Pryor bahnte sich einen Weg in den Gerichtssaal, flankiert von einer Handvoll Staatsanwälten, die schwere Pappkartons schleppten. Pryor sah aus, wie man es von ihm erwartete. Makelloser blauer Nadelstreifenanzug. Selbstverständlich maßgeschneidert. Frisches weißes Hemd, das fast schon blendete, dazu eine pinke Krawatte. Pryor hatte eine Vorliebe für pinke Krawatten, zumindest wurde es ihm nachgesagt. Das Tuch in seiner Brusttasche passte zur Krawatte. Und er hatte auch den entsprechenden Gang. So ein leicht provozierendes Schlendern.

			Er trat an den Tisch der Verteidigung und begrüßte Rudy freundlich. Seine Zähne strahlten fast so weiß wie sein Hemd.

			»Das Spiel beginnt, Art. Das ist übrigens mein zweiter Anwalt. Eddie Flynn.«

			Ich stand auf, dankbar für die Erleichterung, die es meinen Rippen verschaffte, und mit meinem freundlichsten Lächeln hielt ich ihm die Hand hin.

			Pryor nahm sie. Wortlos. Dann trat er zurück und schüttelte sein Taschentuch vor sich aus wie ein Oberkellner in einem feinen Restaurant, bevor der einem die Serviette auf dem Schoß ausbreitete. Pryor hörte nicht auf zu lächeln, während er sich sorgsam die Hände abwischte.

			»So, so – Mr Flynn. Endlich begegnen wir einander. Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden viel von Ihnen gehört«, sagte er mit einem Südstaatenakzent, der klang, als käme er direkt aus einer Inszenierung von Endstation Sehnsucht.

			Pryor hatte so ein Blitzen in den Augen. Ich konnte die Verachtung, die er ausstrahlte, regelrecht spüren. Solche Leute waren mir nicht neu. Gladiatoren des Gerichtssaals. Der Fall hatte für sie keine Bedeutung. Es hatte keine Bedeutung, dass jemand zu Schaden gekommen oder sogar gestorben war. Für solche Leute war jeder Prozess so etwas wie ein Wettkampf. Sie wollten gewinnen. Aber mehr noch wollten sie ihre Gegner vernichten. Dabei ging ihnen einer ab. Zum Kotzen. Ich merkte, dass Pryor und ich nicht miteinander auskommen würden.

			»Das Gute, was Sie über mich gehört haben, stimmt wahrscheinlich nicht. Das Schlechte ist vermutlich nur die Spitze des Eisbergs«, sagte ich.

			Er atmete tief durch die Nase ein. Als inhalierte er die Feindseligkeit, die in der Luft lag.

			»Ich hoffe, Sie haben Ihre erste Liga dabei, meine Herren. Die werden Sie brauchen«, sagte Pryor. Rückwärts ging er zum Tisch der Anklage, ließ Bobby dabei nicht aus den Augen.

			Bevor er seinen Tisch erreichte, wurde Pryor von einem blassen Mann in heller Hose und blauem Sportsakko abgefangen. Das weiße Hemd stand offen, die rote Krawatte hing ihm lose um den Hals. Kurze blonde Haare, stechender Blick und schlechte Haut. So richtig schlecht. Leuchtend rote Flecken am Hals, Akne-Narben auf Stirn und Wangen. Er hatte eine Schultertasche dabei, und aus seiner Jacke ragte ein Presseausweis.

			»Wer ist der Reporter, mit dem Pryor da redet?«, fragte ich.

			Rudy warf einen kurzen Blick auf den Mann und sagte: »Paul Benettio. Schreibt die Klatschkolumne für den New York Star. Ein Typ für sich. Engagiert Privatdetektive, um Sexstorys auszugraben. Er ist Zeuge in diesem Fall. Haben Sie seine Aussage gelesen?«

			»Habe ich, aber ich wusste nicht, wie er aussieht. Was er sagt, ist nicht sehr aussagekräftig. Das meiste sind Spekulationen darüber, dass Bobby und Ariella sich nicht mehr so gut verstanden haben.«

			»Genau, und er weigert sich, seine Quellen zu nennen. Hier, sehen Sie sich das an«, sagte Rudy.

			Er rief Benettios Aussage im Laptop auf und deutete auf den letzten Absatz.

			Ich muss meine Quellen schützen. Ich darf keine Namen nennen und kann zu diesem Zeitpunkt auch keine weiteren Informationen preisgeben.

			»Kam da noch was nach?«, fragte ich.

			»Nein. Der Typ ist ein niveauloser Schmierfink. Hat keinen Sinn, Ressourcen an einen Loser wie den zu vergeuden«, sagte Rudy.

			Mir fiel auf, dass Pryor und Benettio sich nicht die Hand gaben. Sie waren sofort ins Gespräch vertieft, kein Lächeln, keine sonst wie geartete Begrüßung. Ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber es war nicht zu übersehen, dass die beiden sich kannten und erst kürzlich miteinander gesprochen hatten. Plötzlich hörten sie auf zu reden und wandten sich zu mir um.

			Allerdings sahen sie an mir vorbei und direkt zu meinem Mandanten. Ich folgte ihrer Blickrichtung und wusste sofort, was ihre Aufmerksamkeit erregte.

			Bobby schien jeden Moment die Fassung zu verlieren. Er schüttelte den Kopf, trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Seine Beine wippten hektisch auf und ab. Bobbys Stuhl drohte zu kippen. Ich griff danach, wollte ihn festhalten, doch ein stechender Schmerz in meiner Seite hielt mich davon ab. Der Stuhl kippte hintenüber, und ich sah, dass Bobby die Augen verdrehte, bevor er am Boden aufschlug.

			Er krümmte sich. Er hatte Schaum vorm Mund. Zitternd schlug er um sich. Arnold kniete zuerst neben ihm. Er versuchte, Bobby auf die Seite zu rollen, und sprach ihn mit seinem Namen an, redete ruhig auf ihn ein.

			»Sanitäter!«

			Ich weiß nicht, wer das rief. Könnte Rudy gewesen sein. Schnell sammelte sich eine Menschenmenge um uns. Ich kniete mich hin, verlor vor Schmerz fast das Bewusstsein. Ich hielt Bobbys Kopf. Nahm meine Brieftasche und klemmte sie ihm zwischen die Zähne, damit er sich nicht auf die Zunge biss.

			»Verdammt noch mal, holt endlich einen Sanitäter!«

			Diesmal hörte ich, wie Rudy es rief. Menschen drängten sich um uns. Kamerablitze spiegelten sich im gefliesten Boden. Verdammte Paparazzi. Und mittendrin Benettio. Er machte einen ganz zufriedenen Eindruck. Eine Frau mit weißer Bluse und roten Schulterklappen drängte sich durch die Umstehenden, schob Benettio beiseite. Sie hielt einen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand.

			»Ist er Epileptiker?«, rief die Sanitäterin, als sie sich neben Bobby hinhockte.

			Ich blickte auf, zu Rudy. Er wirkte wie erstarrt.

			»Ist er Epileptiker? Nimmt er Medikamente? Ist er gegen irgendwas allergisch? Kommen Sie schon, das muss ich wissen!«

			Rudy zögerte.

			»Sagen Sie es ihr einfach!«, rief Arnold.

			»Er ist Epileptiker. Er nimmt Clonazepam«, sagte Rudy.

			»Treten Sie zurück. Machen Sie Platz«, sagte ich.

			Die Menge verteilte sich, und ich sah Pryor auf der anderen Seite vom Gerichtssaal. Mit verschränkten Armen stand er ans Geländer der Geschworenenbank gelehnt.

			Das Arschloch grinste immer noch. Er blickte sich um, wollte sichergehen, dass niemand hinter ihm war. Dann fing er an, eine Nachricht in sein Handy zu tippen.

		

	

KAPITEL DREISSIG

			Kane wusste, was kommen würde.

			Der Richter fasste es für den Rest der Jury in Worte. Die meisten konnten es nicht glauben.

			»Der Polizeichef hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass es nicht auszuschließen ist, dass Brenda Kowolski absichtlich überfahren wurde, weil man sie zum Geschworenendienst ausgewählt hat. Tatsächlich handelt es sich nicht um einen gewöhnlichen Unfall. Wie Sie vielleicht gehört haben, wurde Brenda von einem Fahrzeug erfasst, das dann zurückgesetzt hat, um sie noch einmal zu überfahren. Daher sehen wir uns gezwungen, geeignete Schritte zu unternehmen, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten«, sagte der Richter.

			Spencer meldete sich als Erster zu Wort.

			»Ich wusste es. Ich … Verdammt. Ich meine, was für Schritte denn, Mann? Sir?«

			Kane beobachtete, wie Richter Ford die Ruhe bewahrte. Offenbar hatte er mit einer solchen Reaktion gerechnet und zeigte daher Verständnis. 

			»In der Mittagspause bekommen Sie Gelegenheit, nach Hause zu fahren, um sich ein paar Sachen einzupacken. Jeder von Ihnen wird von einem Beamten begleitet. Heute Abend wird man Sie alle in ein Hotel bringen, wo Sie für die Dauer des Prozesses unter bewaffnetem Schutz stehen«, sagte der Richter.

			Stöhnen. Protest. Schock. Tränen.

			Kane beobachtete das alles mit großem Interesse.

			Der Richter ließ sich nicht beirren. »In einem Prozess mit derart großem Medieninteresse besteht grundsätzlich die Möglichkeit, die Geschworenen abzuschotten. Glauben Sie mir, diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Allerdings halte ich es für eine nötige Vorsichtsmaßnahme. Und ich sage Ihnen das schon vorab, für den Fall, dass Sie Freunde und Familie anrufen möchten. Einige von Ihnen müssen sich vielleicht um Kinderbetreuung kümmern. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Zeit, bis wir mit dem Prozess beginnen.«

			Ein Schwall von Einwänden und Fragen brach über den Richter herein, während er sich aus dem Raum zurückzog. Eine Frage hörte Kane ganz deutlich. Sie kam von dem Mann mit hellblauem Hemd und Krawatte. Manuel.

			»Sir? Sir? Wo werden wir untergebracht?«, fragte er.

			Kane rutschte auf seinem Stuhl ein Stück nach vorn, versuchte, den Hintergrundlärm so weit wie möglich auszublenden.

			»Das wird in Kürze vom Gericht entschieden«, sagte der Richter, kurz bevor er den Raum verließ.

			Kane nickte. Er spürte, wie die Aufregung in ihm wuchs. Er hatte auf diesen Moment gehofft. Das Gericht würde die Vorbereitungen erst noch treffen, aber Kane wusste schon jetzt, wohin die Geschworenen um siebzehn Uhr fahren würden.

			Und Kane hatte seine eigenen Vorbereitungen getroffen.
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KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Rudy und ich sahen auf der Krankenstation dabei zu, wie Bobby langsam wieder zu sich kam. Anfangs war er groggy. Wusste weder, wo er sich befand, noch, was passiert war. Die Krankenschwester gab ihm etwas Wasser. Sagte ihm, er solle liegen bleiben. Rudy stand in der Ecke, bellte in sein Handy.

			»Er ist nicht erledigt. Noch nicht. Ich brauche mehr Zeit«, sagte er.

			Ich bekam nur seine Seite des Gesprächs mit. Egal. Es war kaum zu überhören, dass es nicht so gut lief.

			»Na, und wenn die Presse es gesehen hat? Er ist immer noch erste Liga. Geben Sie mir zwei Wochen, dann werde ich Ihnen …«

			Wer auch immer am anderen Ende gewesen sein mochte, er hatte einfach aufgelegt. Rudy holte aus, bereit, sein Handy an die Wand zu knallen. Fluchend ließ er den Arm sinken.

			Auf der Krankenstation gab es nur ein Bett, einen Schubladenschrank mit Schmerzmitteln und Verbandszeug sowie einen Defibrillator in einem Kasten an der Wand. Rudy bat die Krankenschwester höflich, uns einen Moment allein zu lassen. Bevor sie ging, wies sie uns noch an, Bobby mindestens eine Viertelstunde lang nicht anzusprechen, damit er langsam zu sich kommen konnte.

			»Ich habe hinten im Gerichtssaal zwei Reporter ausgemacht. Die hätten den Saal eigentlich erst betreten sollen, wenn alle bereit waren, aber offenbar haben sie sich irgendwie reingeschlichen. Die haben alles mitverfolgt. Und Fotos gemacht. Das ist heute Abend ganz groß in den Nachrichten«, sagte Rudy.

			»Ist mir langsam auch egal. Ich kann immer noch viele Rollen kriegen«, sagte Bobby.

			»Moment mal, ich komm gerade nicht mehr mit. Inwiefern ist Bobbys epileptischer Anfall in irgendeiner Form von Bedeutung?«, fragte ich.

			Rudy seufzte und sagte mit gesenktem Blick: »Bis heute wusste niemand, dass Bobby Epileptiker ist. Okay? Du kannst nicht an einem 300-Millionen-Dollar-Film arbeiten, wenn es jeden Moment passieren kann, dass du einen Anfall kriegst und vom Gerüst fällst. Die Versicherungsprämie für Bobby allein würde schon fünfzig Millionen kosten. Nach dem Willen des Studios sollte Bobby der nächste Bruce Willis werden. Das hat sich jetzt alles erledigt.«

			»Er hat ganz andere Probleme als seine Karriere«, entgegnete ich. »Zum Beispiel, dass er wegen Mordes ins Gefängnis gehen könnte.«

			»Ich weiß, aber da können wir nichts machen. Bobby, es tut mir leid, aber das Studio wird den Film am Freitag veröffentlichen und sich aus diesem Prozess zurückziehen«, sagte Rudy.

			Bobby fehlten die Worte. Er schloss die Augen, lehnte sich zurück. Wie ein Mann, der gleich von einer steilen Klippe stürzen würde.

			»Das können sie doch nicht machen«, sagte ich.

			»Ich habe alles versucht, Eddie. Die vielen Plakate hängen wegen des Prozesses da draußen. Das Studio braucht keinen langen Vorlauf und muss nicht noch mehr Geld für Werbung ausgeben. Der Film bekommt so viel kostenlose Werbung, wie man sich nur wünschen kann. Weltweit. Bobbys Deal mit dem Studio ist nichts mehr wert, sobald seine Epilepsie öffentlich wird. Das weiß er. Er hat den Vertrag unterschrieben. Ich hatte sie überredet, dass wir noch warten, den Prozess hinter uns bringen und einen Freispruch erwirken. Sie sehen die Notwendigkeit nicht mehr und wollen nicht darauf bauen, dass es einen Freispruch gibt. Sie bringen den Film raus, solange Bobby noch unschuldig ist.«

			»Wir können ihn doch nicht im Stich lassen«, protestierte ich.

			»Es ist aus. Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber das Studio ist mein Mandant. Ich werde dem Richter Bescheid geben, Bobby. Sie kriegen einen Aufschub.«

			Bobby hatte alles mit angehört. Filmstar oder nicht – er sah aus wie ein verängstigtes Kind. Weinend saß er da und hielt seinen Kopf mit beiden Händen.

			An der Tür wandte sich Rudy noch mal zu mir um.

			»Kommen Sie, Eddie, gehen wir.«

			Ich rührte mich nicht.

			Rudy blieb stehen, kehrte zurück und redete Klartext.

			»Eddie, das Studio hat für diesen Prozess bezahlt. Das Studio ist unser Mandant. Und Sie kommen jetzt mit mir und fangen morgen Ihren neuen Job an. Tolles Gehalt, leichte Arbeit. Kommen Sie schon, Sie haben es sich verdient. Uns bleibt keine andere Wahl.«

			»Dieses ganze Gerede davon, dass Sie an Bobby glauben – das war nur Show, um mich an Bord zu holen, stimmt’s? Sie wollen diesen Jungen allen Ernstes am ersten Prozesstag im Stich lassen?«

			»Der Prozess hat noch nicht begonnen. Ich rede mit dem Richter, und er wird den Prozess verschieben, bis Bobby einen neuen Anwalt gefunden hat. Hören Sie, Eddie, ich bin kein schlechter Mensch. Ich entscheide mich nicht gegen Bobby. Ich entscheide mich für siebzehn Millionen Dollar an Anwaltshonoraren jährlich. Ich halte zu meinem Mandanten, und das werden Sie auch tun. Kommen Sie«, sagte er.

			Wenn ich jetzt nicht mitspielte, wäre alles verloren. Dieses Jobangebot war meine einzige Chance, Christine zurückzugewinnen. Fester Job. Leichtes Leben. Kein Stress. Kein Risiko. Keine Gefahr für die Familie. Wenn ich den Job bei Carp Law annahm, hatte ich gute Chancen, meine Frau wieder zurückzugewinnen. Ohne den Job würde sie mir niemals glauben, dass ich ihn überhaupt jemals in Aussicht hatte. Ich wäre Eddie Flynn, der Lügner. Mal wieder.

			Langsam und gleichmäßig atmete ich aus. Nickte.

			Ich trat in den Korridor hinaus und folgte Rudy zu den Fahrstühlen. Er richtete seine Krawatte und drückte den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen. Er sah mich kommen.

			»Kluger Junge«, sagte Rudy.

			Schweigend stand ich da, blickte zu Boden. Die Fahrstuhltüren gingen auf. Rudy trat hinein. Ich rührte mich nicht.

			Die Türen begannen sich zu schließen, und Rudys Hand schoss hervor, um sie aufzuhalten.

			»Gehen wir, Eddie. Der Fall ist vorbei«, sagte er.

			»Nein«, erwiderte ich. »Der Fall fängt gerade erst an. Danke für das Jobangebot.«

			Ich war schon um die Ecke, auf dem Weg zur Krankenstation, als ich hörte, wie sich die Türen schlossen. Die Schwester war wieder da und versuchte, Bobby zu trösten. Er sah mich in der Tür stehen. Noch immer liefen ihm die Tränen übers Gesicht. Er hatte sein Hemd durchgeschwitzt, und die Krankenschwester wollte ihn dazu bewegen, dass er sich hinlegte, aber er wehrte sich.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte ich.

			Er nickte. Die Krankenschwester trat zurück. Mit den Ärmeln wischte Bobby sich das Gesicht. Zog die Nase hoch. Blass sah er aus. Er zitterte. Seine Stimme klang rau und belegt.

			»Das Studio ist mir egal. Ich will nur, dass es vorbei ist. Ich habe Ari und Carl nicht umgebracht. Das müssen die Menschen mir doch glauben.«

			Jeder Angeklagte reagiert anders auf einen Prozess. Manche sind vom ersten Tag an ein Wrack. Anderen ist es scheißegal – sie haben schon mal gesessen und kein Problem damit, auch länger einzusitzen. Andere durchleben Phasen. Anfangs sind sie anmaßend. Hochtrabend. Und je näher der Prozess rückt, desto selbstbewusster werden sie. Aber gleichzeitig wächst auch die Angst. Und so wird ihr Selbstbewusstsein schon bald von lähmender Furcht gefressen. Und wenn all die kleinen Rädchen der Rechtsmaschinerie dann am ersten Prozesstag endlich damit beginnen, ineinanderzugreifen – brechen sie zusammen.

			Bobby gehörte in letztere Kategorie. Und wie. Am ersten Tag eines Mordprozesses zeigt sich, wer den Kopf über Wasser behält und wer nicht. Zweifellos ging Bobby gerade unter.

			»Sieht so aus, als bräuchten Sie einen Anwalt«, sagte ich.

			Er schloss kurz die Augen. Seine Schultern entspannten sich. Die Erleichterung hielt nicht lange an.

			»Ich kann nicht so viel zahlen wie das Studio«, sagte er, und ich sah, wie er die Schultern wieder anzog. Die Panik kehrte zurück.

			»Ganz ruhig. Rudy hat mir genug gezahlt. Das reicht mir erst mal. Und Sie sind mein Mandant. Ich werde alles tun, um Sie zu verteidigen. Wenn Sie wollen.«

			Er hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie.

			»Danke …«

			»Danken Sie mir noch nicht. Wir sitzen hier immer noch bis zum Hals in der Scheiße, Bobby.«

			Er warf seinen Kopf in den Nacken und gab so ein nervöses Lachen von sich. Es endete abrupt, als ihn die Realität einholte.

			»Ich weiß, aber wenigstens sitz ich da nicht mehr allein drin.«

		

	

KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			Geschworene müssen sich ans Warten gewöhnen. Die meisten können das nicht so gut. Sie werden rastlos und ärgerlich, weil sie denken, sie würden Zeit vergeuden. Kane hatte reichlich Übung darin. Er war ein geduldiger Mensch. Die alten Heizkörper im Geschworenenraum fingen an zu rasseln, und die Rohre knarrten. Draußen war es kalt, und das Heizungssystem hatte alle Mühe, dagegen anzugehen.

			Kane saß seelenruhig auf seinem Stuhl am Tisch. Alle anderen Geschworenen rutschten entweder auf ihren Stühlen herum oder bedienten sich beim Kaffee und plauderten. Die Frauen redeten nach wie vor über Brenda. Die Männer waren zum Sport übergegangen. Außer Spencer, der kein Sportfan war. Er starrte aus dem Fenster, vor dem immer wieder frischer Schnee aufwehte.

			Spencer nahm seine Brieftasche hervor, blätterte durch die kärgliche Sammlung an Geldscheinen. Er wandte sich Kane zu und sagte: »Vierzig Tacken pro Tag. Für mickrige vierzig Dollar schick ich doch niemanden bis an sein Lebensende in den Knast«, und dann schnalzte er mit der Zunge.

			Kane hatte Spencers Gesicht an der Fotowand mit den bevorzugten Geschworenen der Verteidigung gesehen. Manche Geschworene identifizierten sich mit dem Gesetz – mit der Autoritätsperson. Andere stellten sich vor, sie stünden selbst vor Gericht. Spencer fiel in letztere Kategorie. Es war nicht schwer zu verstehen, wieso die Verteidiger ihn in der Jury haben wollten.

			»Was meinen Sie, wann wir bezahlt werden?«, fragte Spencer.

			Kane schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts.

			Geld. Immer weckte es das Schlechteste im Menschen, dachte Kane. Er musste an einen Nachmittag vor langer Zeit denken. Vielleicht eine Woche nach seinem zehnten Geburtstag. Seine Mutter stand in der Küche an der Spüle, mit der Sonne in den Haaren. Wusch ab, hörte Musik. Ihr Kleid war so alt, dass man fast hindurchsehen konnte. Sie hatte ein paar Drinks intus, wie immer am Nachmittag. Als sie von der Spüle zurücktrat und sich dabei drehte, schien die Sonne durch ihr Kleid. Ihre Haare flogen herum, und Seifenblasen von der Bürste landeten auf Kanes Nase. Die Dielen im alten Farmhaus ächzten im Rhythmus der Musik.

			Kane wusste noch, dass er gelacht hatte. Vielleicht war er da zum letzten Mal in seinem Leben wirklich glücklich gewesen.

			Der Mann kam später am selben Nachmittag. Kane saß auf der Schaukel unter dem alten Baum, von dem er Jahre zuvor heruntergefallen war. Die Sonne stand tief am Himmel. Der Ast über ihm knarrte, als er die Beine vor- und zurückschwang. Und dann hatte er Glas klirren gehört. Einen Schrei. Erst hatte er gedacht, es könnte vielleicht der Wind gewesen sein oder irgendein komisches Geräusch von den Seilen, an denen die Schaukel hing, aber er merkte schon bald, dass es weder das eine noch das andere war. Er rannte zum Haus, rief nach seiner Mum.

			Er fand sie auf dem Küchenfußboden. Mit Blut im Gesicht. Ein riesiges schwarzes Etwas auf ihr drauf.

			Ein Mann mit dunkelbraunen Haaren. Mit schmutziger Jeans und dreckigem Hemd. Er roch genauso wie der Pastor sonntagabends. So seltsam erdig und süßlich. Mum nannte es Bourbon. Der Mann wandte seinen Kopf herum und nahm Kane ins Visier.

			»Das ist also der Junge«, sagte der Mann.

			»Nein, nein, nicht! Ich hab doch gesagt, ich will dich hier nie wiedersehen …« Mit einem Schlag brachte er Mum zum Schweigen.

			»Geh mal kurz raus vor die Tür. Um dich kümmer ich mich später«, sagte er. Er wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Er sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Gut. Das bedeutet, dass wir unser kleines Arrangement beibehalten können. Ist ja schon wieder lange her.«

			Kanes Mutter schrie, und der Junge stürmte vor, bis er sich plötzlich am anderen Ende der Küche wiederfand. Der Mann war herumgefahren und hatte Kane einmal quer durch den Raum geschleudert. Mit seiner schwieligen Hand hatte er so fest zugeschlagen, dass Kanes Mutter schon fürchtete, ihr Junge könnte vielleicht tot sein. Kane war mit dem Hinterkopf gegen die Wand geschlagen und am Boden in sich zusammengesunken.

			Sie schrie immer lauter.

			Ein warmes Gefühl hatte sich auf Kanes Wange ausgebreitet. Er kam vom Boden hoch, fasste sich ins Gesicht, und zum ersten Mal sah er sein eigenes Blut. Während die meisten Jungen das Bewusstsein verloren, vor Schmerz gebrüllt oder sich vor Angst in eine Ecke gedrückt hätten, wurde Kane nur wütend. Dieser Mann hatte ihm Gewalt angetan. Er tat seiner Mutter Gewalt an.

			Ohne zu zögern, war Kane zur Spüle gerannt. Er hatte den schwarzen Griff von Mums großem Messer im Waschbecken gesehen. Immer und immer wieder hatte sie ihn gewarnt, dass er die Finger davon lassen sollte. Und als Kane das Messer nahm, hoffte er, sie würde ihm verzeihen, dass er ihr nicht gehorchte.

			Verwundert blickte der Mann auf. Er hatte dem Jungen fast den Kopf abgeschlagen, und doch stand dieser wieder vor ihm. Der verwunderte Ausdruck auf seinem Gesicht erstarrte. Und dann hing seine linke Wange herab. Das linke Auge auch. Das rechte Auge wurde plötzlich weiß. Aber Kane wusste, dass der Augapfel sich nur ganz schnell gedreht hatte.

			Kanes Mutter rappelte sich auf, als der Mann zusammenbrach. Sie drückte Kane an sich und wiegte ihn und sang ihm etwas vor. Die ganze Zeit über starrte er die Messerspitze an, die aus dem Hinterkopf des Mannes ragte.

			Kane holte eine alte, rostige Schubkarre, und seine Mum rollte die Leiche raus auf das Feld hinter dem Haus. Er ahnte, was sie vorhatte. Er versuchte, sie davon abzuhalten, dass sie allzu weit aufs Feld hinauslief, wusste aber, dass es sinnlos war. Sie wollte über den großen, moosbewachsenen Hügel, denn dahinter gab es eine Senke. Wenn man dort jemanden begrub, wäre davon nichts zu sehen, es sei denn, man stünde mehr oder weniger direkt auf dem Grab.

			Oben auf dem Hügel glitt ihr die Schubkarre aus den Händen, und als die Karre unten in der Senke umkippte, fiel die Leiche des Mannes heraus. Die Erde dort war weich und dunkel. Mit der großen Schaufel, die Kane auf seiner Schulter getragen hatte, ließ sich leicht darin graben. 

			Es dauerte nicht lange, bis Kanes Mutter die ersten Knochen fand. Kleine Knochen. Je weiter sie grub, desto mehr fand sie. Tierknochen. Verscharrt in der feuchten Erde. Sie erwähnte es mit keinem Wort, und gemeinsam begruben sie den Mann.

			Als sie fertig waren, kniete seine Mutter neben ihm. Sie war voller Blut und Erde. Sie nahm seine weichen, dreckverschmierten Wangen in die Hände und sagte: »Ich werde nichts wegen der Tiere sagen. Ich wusste schon die ganze Zeit, dass du es warst. Wir behalten das alles für uns. Es bleibt unser Geheimnis. Versprochen. Versprichst du es auch?«

			Kane nickte. Erst Jahre später sollte es wieder zur Sprache kommen. Mit fünfzehn erfuhr er die Wahrheit. Sie hatte Kane erklärt, der Mann sei ihr Cousin gewesen. Als Kanes Großvater gestorben war und ihr das alte Farmhaus vererbt hatte, war dieser Cousin bereit gewesen, ihr mit Geld auszuhelfen. Er zog als Wanderarbeiter durchs Land, und für eine willige Frau hatte er immer Geld gehabt. Kanes Mutter war verzweifelt gewesen. Sie hatte nichts zu essen, aber Rechnungen zu bezahlen und Land, das sie nicht bewirtschaften konnte. Das Geld half ihr auf die Beine. Und sie hatte Kane erklärt, dass sie jeden Augenblick gehasst hatte, den sie mit dem Mann verbringen musste. Und dass Kanes Vater nicht wirklich ein Marine war, der in einem fernen Land sein Leben gelassen hatte. Dieser Mann, den sie gemeinsam begraben hatten, war sein Vater gewesen.

			Sie beteuerte, es täte ihr leid. Sie hatte das Geld gebraucht.

			Kane sagte, er könne sie verstehen. Und so war es auch.

			Das andere sagte er ihr nicht. Diese Sache, die er niemals jemandem verraten durfte. Dass es sich gut angefühlt hatte, dem Mann dieses große Messer ins Gesicht zu stechen.

			Richtig gut.

			Dieses Gefühl erneut heraufzubeschwören hatte sich im Lauf der Jahre als immer schwieriger erwiesen.

			Kane blinzelte die Erinnerung weg und sah sich diesen Spencer noch mal an. Er wusste, dass er sich bei solchen Geschworenen was einfallen lassen musste. Manche Leute waren nicht zu bewegen. Was im Gerichtssaal auch geschehen mochte, sosehr er auch im Geschworenenraum argumentieren mochte, würde Spencers Entscheidung doch immer gleich ausfallen. Genauso dieser Musiker – Manuel. Auch er ein Favorit der Verteidigung.

			Für Kane stand zu viel auf dem Spiel. Er durfte nicht riskieren, dass im Geschworenenraum alles verloren ging. Er musste sich dem Problem stellen, bevor es dazu kam.

			Und Kane wusste genau, wie er mit Spencer und Manuel umzugehen hatte.
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KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			Ich ließ Bobby auf der Krankenstation und machte mich wieder auf den Weg zum Gerichtssaal. Eine Sekretärin hatte angerufen und der Schwester gesagt, Harry wollte mich und den Ankläger in seinem Büro sprechen.

			Als ich wieder in den Gerichtssaal kam, sah ich auf dem Tisch der Verteidigung ein einsames Laptop stehen. Mein eigenes – mit einer Zip-Datei, die bereit war, geöffnet zu werden: die Akten des Falls. Zumindest hatte ich die Unterlagen noch.

			»Hey, was dagegen, wenn ich bleibe?«, fragte eine Stimme.

			Arnold Novoselic setzte sich an den Tisch und knallte einen dicken Aktenordner neben meinen Computer.

			»Ich dachte, Sie würden sich mit Carp verdrücken«, sagte ich.

			Arnold schob seinen Stuhl zurück, sah mich an und sagte: »Mein Honorar wurde im Voraus bezahlt. Ich könnte jederzeit gehen. Aber ein Juryberater ist immer nur so gut wie sein letzter Fall. Das wissen Sie. Ich muss ihn zu Ende bringen. Ich weiß nicht, vielleicht kann ich ja helfen. Ich bin bisher noch nie aus einem Fall ausgestiegen. Der hier reizt mich.«

			»Mich würde es reizen, Sie zu feuern, aber es ist nicht gerade so, als könnte das Team der Verteidigung nicht noch etwas Verstärkung brauchen. Außerdem waren Sie der Erste, der Bobby geholfen hat, als er eben seinen Anfall hatte«, sagte ich.

			»Hin und wieder habe ich einen schwachen Moment«, sagte Arnold. Er klappte seine Akte auf und reichte mir ein Dokument.

			»Das ist unsere überarbeitete Geschworenenliste. Darin finden Sie die Biografien jedes Einzelnen. Ich habe sie heute Morgen auf den neuesten Stand gebracht, nachdem wir die Nachricht bekommen hatten«, sagte er.

			»Welche Nachricht?«

			»Na ja, ich musste den Namen des Nachrückers einfügen. Eine der ursprünglichen Geschworenen – Brenda Kowolski – wurde gestern Abend überfahren. Sie ist tot. Den Cops ist das nicht geheuer. Heute Morgen habe ich gesehen, dass ein Lieutenant von der Polizei beim Richter war.«

			»Scheiße.«

			»Allerdings«, sagte Arnold. »Die Sekretärin sucht Sie. Pryor ist schon drinnen und wartet. Versuchen Sie, den Richter davon zu überzeugen, dass er die Geschworenen nicht abschottet.«

			»Wollen Sie mir erzählen, wie ich meinen Job zu erledigen habe?«, fragte ich.

			»Nein, aber ich traue Ihnen nicht. Und Sie können mich nicht leiden. Fangen wir doch mit Ehrlichkeit an und sehen mal, wie weit wir damit kommen.«

			Ich nickte und ließ Arnold seine Unterlagen auf dem Tisch ausbreiten. Arnold und ich waren uns nicht grün. Juryberater waren ein notwendiges Übel bei großen Prozessen. Sie kosteten ein Vermögen, und es war nie klar, inwiefern sie überhaupt Einfluss auf den Ausgang eines Prozesses hatten.

			In einem hatte Arnold allerdings recht. Das Abschotten einer Jury war das Schlimmste, was in einem Prozess passieren konnte, und keine Seite wollte das. Man verbrachte Wochen, Monate damit, die idealen Geschworenen zu finden. Üblicherweise suchte die Verteidigung nach kreativen Köpfen. Nach Leuten, die Fantasie hatten. Die Anklage wollte Arbeiterbienen. Drohnen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, dass sie taten, was andere ihnen sagten, ohne sich darüber zu beklagen. Und beide Seiten versuchten, die Jury nach ihren eigenen Kriterien auszuwählen.

			Die Verteidigung will Denker.

			Die Anklage will Soldaten.

			Aber was beide Seiten wirklich wollen, sind Geschworene, die ihre eigenen Entscheidungen treffen, indem sie Anwälten und Zeugen zuhören. Eine Jury sollte eine Versammlung von Freigeistern sein, vielfältig und repräsentativ für die Menschen aus der Gegend.

			Wenn eine Jury eingesperrt wird, abgeschottet von der Außenwelt – ändert sich ihr Denken. Da verbringen die Geschworenen viel Zeit miteinander in einer Lage, die mit ihrem normalen Leben nichts zu tun hat. Sie wachsen zu einer Einheit zusammen. Sie bilden einen Schwarm. Wir gegen die. Und »die« sind meist das Rechtssystem, welches ihnen vorschreibt, dass sie für die Dauer des Prozesses nicht fernsehen, keine Zeitung lesen und auch nicht nach Hause gehen dürfen. Die Geschworenen hören auf, Individuen zu sein, und verwandeln sich in einen gemeinschaftlich denkenden Bienenstock.

			Und das ist weder im Sinne der Verteidigung noch der Anklage, weil niemand weiß, wie eine abgeschottete Jury sich entscheiden wird. Ganz gleich, wie sie sich entscheidet, wird es vermutlich schnell gehen. Normalerweise langweilen sich die Geschworenen so sehr, dass sie von dem Prozess und der Isolation bald genug haben und dementsprechend zu einem schnellen Urteil gelangen, nur damit die Qual ein Ende hat. Schuldig oder nicht schuldig ist egal. Hauptsache, sie werden schnell fertig, damit sie nach Hause können.

			Die Sekretärin winkte mir, als sie in der Tür auftauchte, die in den hinteren Korridor führte. Ich ging an der Geschworenenbank und dem Richterpult vorbei, folgte ihr aus dem Saal und einen kalten Flur entlang. Pryor stand draußen vor Harrys Büro an die Wand gelehnt. Die Sekretärin klopfte einmal an, dann bedeutete sie uns einzutreten.

			Erst als die Tür aufging, sah Pryor mich an.

			»Wie geht es Ihrem Mandanten?«, fragte er.

			»Wird schon werden«, antwortete ich.

			»Kommen Sie rein! Setzen Sie sich!«, sagte Harry, bevor Pryor noch etwas anmerken konnte.

			Büros von Richtern sind ein Spiegel ihrer Persönlichkeit, aber außerdem auch ein Ort, an dem verfahrensspezifische Entscheidungen getroffen werden. Also hat es seine Grenzen, inwieweit es Richtern gestattet ist, sich die Räumlichkeit zu eigen zu machen. Abgesehen von ein paar Bildern, die Harry in Uniform in Vietnam zeigten, und einem gerahmten signierten Foto von ihm mit Mick Jagger, gab es keine persönlichen Gegenstände.

			Die Sekretärin setzte sich an einen kleinen Tisch in der Ecke. Pryor und ich nahmen auf den Ledersesseln vor Harrys Schreibtisch Platz. Wir warteten, während Harry uns allen Kaffee einschenkte, auch der Sekretärin. Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch und schob ein paar Unterlagen beiseite, damit er sich mit seinen Ellenbogen aufstützen konnte. Er beugte sich vor und nahm seine Tasse in beide Hände.

			»Carp hat sein Mandat niedergelegt. Das ist unser erstes Problem. Eddie, ich nehme an, du brauchst einen Aufschub.«

			»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Ich habe mich auf die meisten Polizeizeugen und ein paar von den Fachleuten vorbereitet. Diese Zeugen sollte ich sowieso übernehmen. Sofern Mr Pryor mir heute keine Überraschungen bereitet, müsste ich gut vorbereitet sein. Wenn wir uns bis Freitag die Polizeizeugen und Fachleute vornehmen könnten, hätte ich übers Wochenende Zeit, mich auf die zivilen Zeugen vorzubereiten.«

			»Da wir gerade von Zeugen sprechen. Ich habe mir beide Zeugenlisten angesehen. Art, Sie haben hier fünfunddreißig Namen stehen. Eddie siebenundzwanzig. Ich nehme an, dass Sie sich gegenseitig in die Irre führen wollen. Nach Durchsicht Ihrer Unterlagen würde ich sagen, Art, Sie könnten diesen Fall ohne Weiteres mit fünf, sechs Zeugen bestreiten. Und Eddie, bei den meisten Leute auf deiner Liste habe ich keine Ahnung, wer das sein soll. Ich gehe davon aus, dass Rudy diese Liste aufgestellt hat. Aber mal ehrlich: Wer zum Teufel ist Gary Cheeseman?«

			Das mit den Zeugenlisten für Prozesse – es war ein Spiel. Man setzte jeden auf diese Liste, der einem irgendwie einfiel, nur für den Fall, dass man ihn möglicherweise brauchen könnte. Darüber hinaus trug man noch ein paar weitere Leute ein, um den Gegner zu verwirren und dazu zu verleiten, dass er seine Zeit mit der Recherche zu diesen Personen vergeudete.

			»Hör mal, Harry. Ich werde nicht meine Liste durchgehen und die Vorzüge jedes einzelnen Zeugen diskutieren. Wenn Art seine Liste zusammenstreicht, gut. Dann mache ich das auch. Ich weiß, was du meinst. Mit diesen Listen betreiben wir hier nur Effekthascherei. Wenn wir die etwas runterschrauben, könnten wir den Prozess in anderthalb Wochen hinter uns haben.«

			»Nein. Wir kürzen die Listen und werden alles daransetzen, diesen Prozess bis Freitag abzuschließen«, sagte Harry.

			»Freitag? Das wird nicht einfach«, erklärte Pryor.

			Wir brauchten alle einen Moment. Tranken Kaffee. Harry stellte seine Tasse ab, stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab, faltete die Hände und sagte: »Ich habe die Jury abgeschottet. Dazu bin ich befugt, und ich möchte keine Diskussionen darüber, denn ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich bin in Sorge.«

			»Wegen Mrs Kowolski? Das war doch sicher nur ein tragischer Unfall«, sagte Pryor.

			»Ich hatte heute Morgen Besuch vom NYPD, und die sind ziemlich sicher, dass Mrs Kowolski vorsätzlich überfahren wurde. Sie war Bibliothekarin, in ihrem Viertel weithin bekannt und hoch angesehen. Kein offensichtliches Motiv. Bis auf den Umstand, dass sie Geschworene in diesem Prozess war.«

			»Meiner Ansicht nach ist das weit hergeholt, Richter«, sagte Pryor.

			»Hier drinnen bin ich Harry. Und es mag wohl sein, dass es weit hergeholt ist. Aber wenn ich diese Jury nicht abschotte, und einem anderen Geschworenen stößt etwas zu …«

			»Mach, wie du es für richtig hältst, Harry. Hat die Polizei einen Verdacht, warum ausgerechnet sie zum Ziel wurde?«, fragte ich.

			»Nein, aber sie arbeiten daran. Also, meine Herren, überprüfen Sie Ihre Zeugenlisten. Streichen Sie sie zusammen. Sollten Sie einen Zeugen aufrufen, den ich nicht für essenziell halte, kriegen Sie es mit mir zu tun. Je länger der Prozess dauert, desto mehr wird das Licht der Scheinwerfer sich auf diese Jury richten. Wen rufen Sie zuerst auf, Art?«, fragte Harry.

			»Den leitenden Detective. Nach den Eröffnungsplädoyers müssten wir heute eigentlich auch seine Aussage schaffen«, sagte er.

			Harry nickte und sah mich an. »Ich habe gehört, dein Mandant hatte so was wie einen epileptischen Anfall? Ist er wieder auf den Beinen?«

			»Ich denke schon. Je eher dieser Prozess vorbei ist, desto besser.«

			Wir verließen Harrys Büro gemeinsam. Die Sekretärin blieb da, um die richterlichen Unterlagen vorzubereiten. Wir kannten den Weg und mussten nicht eskortiert werden.

			»Nur mal so aus Neugier – wer ist Gary Cheeseman? Meine Mitarbeiter haben das ganze Internet abgesucht, aber wir konnten keinen Experten oder irgendjemanden mit diesem Namen finden, der auch nur im Entferntesten mit dem Fall zu tun hat. Überraschenderweise gibt es in den USA so einige Gary Cheesemans. Mich würde schon mal interessieren, wieso er seit gestern plötzlich auf der Liste steht«, sagte Pryor.

			»Kann sein, dass ich ihn gar nicht aufrufen muss. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

			»Ich war mir sicher, dass Rudy mir ein guter Gegner sein würde. Schade, dass er sich zurückgezogen hat. Ich hoffe sehr, dass Sie keine Enttäuschung sind.«

			Ich schüttelte den Kopf. Von Typen wie Pryor wurde mir übel. Er machte diesen Prozess wegen der Publicity und einem Scheck. Früher oder später stumpft jeder ab, wenn man sich nur lange genug mit Leichen, Tragödien und den schrecklichen Dingen beschäftigt, die Menschen einander antun. Bei Pryor war das was anderes. Bei ihm war es kein Zynismus oder so was. Es war einfach nur krank. Vor Jahren, noch bevor ich Anwalt wurde, hatte ich mir was geschworen. Sollte ich mir jemals einen Tatort ansehen, ohne Mitgefühl für die Opfer zu empfinden, wäre die Zeit gekommen, aufzuhören.

			»Schon kapiert. Sie wollen gewinnen. Okay. Hier geht es aber nicht darum, wer am weitesten pinkeln kann. Zwei Menschen sind tot.«

			»Und wenn dieser Prozess vorbei ist, werden sie immer noch tot sein«, sagte Pryor.

			Ich öffnete die Tür am Ende des Korridors und trat in den Gerichtssaal. Er war rappelvoll. Bis in die hinterste Ecke drängten sich Reporter, Fernsehjournalisten, Fans von Ariella Bloom und sogar ein paar von Bobby. Es war ein gottverdammter Zirkus.

			Pryor folgte mir in den Saal und sagte mit Blick auf den voll besetzten Besucherbereich: »In einem liegen Sie falsch. Es geht sehr wohl darum, wer am weitesten pinkeln an. Wenn alles gesagt und getan ist, läuft es nur noch darauf hinaus, wer den besten Anwalt hat. So grün sind Sie doch auch nicht mehr hinter den Ohren. Am Freitag werde ich es sein, der vor diesen Kameras steht und verkündet, dass den Opfern Gerechtigkeit widerfahren ist. Ich habe in zwanzig Jahren keinen Prozess verloren. Und ich werde auch diesen nicht verlieren.«

			Mit seinem Zahnpastalächeln stand er da, die Hände über dem Kopf gefaltet, siegessicher wie nur was. Die Menge applaudierte. Man hörte auch Pfiffe und Buhrufe von Bobbys Fans, aber nicht viele. Arnold hatte Bobby in den Saal geholt, und die beiden warteten bereits geduldig am Tisch der Verteidigung. Bobby wirkte blass, und schon wieder stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Ich setzte mich neben ihn.

			»Sieht so aus, als wären alle gegen mich«, sagte Bobby.

			»Keine Sorge«, erwiderte ich. »Wenn wir heute fertig sind, wird sich die Lage umgedreht haben. Vergessen Sie die Leute. Hier in diesem Gericht zählen nur noch die Geschworenen. Solange die fair sind, kommen wir zurecht.«

			»Apropos Geschworene. Haben Sie die aktuelle Liste gelesen?«, fragte Arnold.

			Ich faltete die Liste auseinander, die er mir gegeben hatte, und fing an zu lesen. Es wurde Zeit, diese Jury kennenzulernen. Zwölf Geschworene. Zwölf Charaktere. Nicht die beste Jury, die ich mir erhoffen konnte. Sicher nicht die schlechteste. Drei Tage, um sie auf meine Seite zu ziehen. Mein Handy summte. Textnachricht von Harper.

			Delaney und ich warten in der Pause auf dich. Wir haben weitere Opfer gefunden.

		

	
		
			
KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Als Kane sich auf der Geschworenenbank niederlassen wollte, musste er sich erst gegen Rita durchsetzen. Sie rückte weiter, ließ ihm seinen Willen. Er war der letzte Geschworene in der hinteren Reihe. Dem Ausgang am nächsten. Spencer saß vor ihm, etwas niedriger, etwas nach rechts gerückt. Wenn Kane direkt zum Zeugenstand gegenüber blickte, konnte er leicht über Spencers Schulter hinwegsehen.

			Perfekt.

			Die Geschworenen bekamen je eine Sammlung der Prozessunterlagen in einem Aktenordner, zusammen mit ein paar Stiften und einem Notizblock. Richter Ford wies die Geschworenen an, die Aktenordner auf den Boden vor ihren Füßen zu legen, und dass er oder einer der Anwälte sie bei Bedarf auf die entsprechenden Seiten hinweisen würde. Es stand ihnen frei, sich Notizen zu machen.

			Die Frauen – mit Ausnahme von Cassandra – hielten ihre Notizblöcke aufgeschlagen und die Stifte bereit. Auch Spencer. Nur Manuel hatte seinen Block auf dem Schoß liegen und hielt seinen neuen Stift zwischen den Zähnen. Die anderen Männer legten alles auf den Boden, spreizten ihre Beine so weit wie höflicherweise angemessen und verschränkten die Arme.

			Die Stimmen der Leute im Zuschauerbereich wurden immer lauter. Gespannte Erwartung lag in der Luft. Gerichts-Junkies, True-Crime-Autoren, Journalisten und Fernsehreporter – alle redeten durcheinander. Nur wenige Details zu den Morden waren an die Öffentlichkeit gelangt. Nur das Nötigste. Und doch waren die Tageszeitungen in heller Aufregung. Sie hatten gerade genug Informationen, um eine Story zu basteln und diese dann immer wieder zu bringen – aber keine Details. Kane wusste, dass die Washington Post vom »Prozess des Jahrhunderts« sprach. Die meisten stimmten dem zu. Zumindest bis zum nächsten großen Mordprozess, in den ein Prominenter involviert war. Bis dahin kam das wenige, das sie hatten, landauf, landab allabendlich groß in den Nachrichten. 

			Der Richter bat um Ruhe, und der Lärm im Zuschauerbereich verebbte. Kane überblickte die Menge – viele aus Ariella Blooms Familie waren anwesend. Kane sah hinüber zum Tisch der Verteidigung. Kein Rudy Carp. Nur Flynn, der Angeklagte und Arnold Novoselic, der Juryberater.

			Irgendwas war los. Vielleicht hatte Solomon seine anderen Anwälte gefeuert und nur Flynn engagiert. Böser Fehler, dachte Kane. 

			Der Ankläger war zuerst dran. Diesen Teil mochte Kane am liebsten.

			Pryor stand auf und platzierte sich in der Mitte des Gerichtssaals, den Geschworenen zugewandt. Kane konnte sein Aftershave riechen, selbst auf die Entfernung. Es war ein intensiver Duft, aber nicht unangenehm. Dem Mann war anzusehen, dass er die Stille genoss. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

			Mit einem Schritt in Richtung der Geschworenen – wie ein Tänzer, der sich zum ersten Ton einer Musik bewegt – begann Pryor sein Eröffnungsplädoyer.

			»Verehrte Damen und Herren Geschworene, zwar hatte ich gestern bereits das Vergnügen, mich während der Vereidigung mit einigen von Ihnen zu unterhalten, aber ich denke, ich sollte mich vielleicht noch mal vorstellen. Meine Mum sagte immer, das sei eine Frage der Höflichkeit. Also, verehrte Damen und Herren, mein Name ist Art Pryor. Ich möchte, dass Sie sich meinen Namen merken, denn ich bin hier, um Ihnen drei Versprechen zu geben.«

			Kane setzte sich aufrecht hin und merkte, dass auch andere es taten. Er sah, dass Pryor seinen Zeigefinger hob.

			»Erstens verspreche ich, dass ich Ihnen Fakten unterbreiten werde, die beweisen, dass Robert Solomon sowohl Ariella Bloom als auch Carl Tozer kaltblütig ermordet hat. Dabei werde ich nicht spekulieren. Ich werde nicht theoretisieren. Ich werde Ihnen die Wahrheit zeigen.«

			Pryor hielt zwei Finger hoch.

			»Zweitens verspreche ich, Ihnen darzulegen, dass Robert Solomon die Polizei hinsichtlich seiner Angaben zum Tatabend belogen hat. Er hat behauptet, er sei erst gegen Mitternacht nach Hause gekommen. Wir werden beweisen, dass er in diesem entscheidenden Punkt wahrheitswidrig ausgesagt hat, um von der Tatsache abzulenken, dass er die Morde begangen hat.«

			Drei Finger. 

			»Drittens verspreche ich, Ihnen eindeutige forensische Fakten vorzulegen, die Robert Solomon als Mörder entlarven. Ich werde Ihnen seine Fingerabdrücke und DNA-Spuren auf einem Objekt zeigen, das in Carl Tozers Mund gesteckt worden war, nachdem man ihn ermordet hatte.«

			Ein angenehmer Schauer durchfuhr Kane. Pryor gab eine faszinierende Vorstellung. Die beste, die er von ihm je gesehen hatte. Als Pryor schließlich seinen Arm sinken ließ, widerstand Kane dem Drang zu applaudieren. Aus Pryors Stimme sprach Mitgefühl für die Opfer und rechtschaffener Zorn, wenn er Solomons Namen nannte.

			»Verehrte Damen und Herren, ich werde mein Versprechen halten. Meine liebe alte Mum würde sich im Grab umdrehen, wenn ich dieser Pflicht nicht nachkäme. In diesem Fall geht es um Sex, Geld und Rache. Robert Solomon fand seine Frau im Bett mit Carl Tozer, dem Chef ihrer Bodyguards. Er wusste, dass die beiden eine Affäre miteinander hatten und dass die Ehe gescheitert war. Er schlug Carl Tozer den Kopf mit einem Baseballschläger ein, dann nahm er ein Messer und stach es seiner Frau in den Leib, immer und immer und immer wieder. Danach faltete er einen Dollarschein und stopfte ihn Tozer in den Rachen. Dachte er vielleicht, Tozer wollte Ariellas Geld? Das wollte er nicht zulassen. Wenn Ariella starb, würde der Angeklagte ihr gesamtes Vermögen erben. Die ganzen zweiunddreißig Millionen.

			Ich werde Ihnen aufzeigen, dass Robert Solomon die Polizei belogen hat. Ich werde Ihnen forensische Beweise dafür liefern, dass er der Mörder ist. Danach liegt es an Ihnen. Sie und nur Sie allein haben die Macht, diesen Opfern die Gerechtigkeit zukommen zu lassen, die sie verdienen. Sie können sie nicht wieder lebendig machen, aber Sie können ihnen ihren Frieden geben. Sie können Robert Solomon schuldig sprechen.«

			Pryor kehrte an den Tisch der Anklage zurück, und Kane beobachtete ihn auf seinem Weg dorthin. Er sah, wie er sein Taschentuch nahm und sich den Mund abwischte. Als wollte er den Zorn von seinen Lippen wischen. Die meisten Zuschauer applaudierten. Der Richter brachte sie zum Schweigen.

			Indem er sich leicht vorbeugte, konnte Kane lesen, was Spencer auf seinem Block notiert hatte. Er warf einen längeren Blick darauf, prägte sich den Stil, die Größe und die Merkmale bestimmter Buchstaben ein. Als er sich wieder zurücklehnte, schweifte Kanes Blick über die Geschworenenbank. Seine Mitjuroren ließen die Woge von Emotionen auf sich wirken. Manche nickten, vermutlich ohne es zu merken.

			Verdammt, ist der Typ gut.

		

	

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Harry hatte recht gehabt. Pryor war ein echter Prozessprofi. Ich hörte mir sein Eröffnungsplädoyer an und beobachtete dabei die Geschworenen.

			Als er fertig war, sah ich Bobby an. Er zitterte. Er beugte sich vor und sagte: »Das sind doch lauter Lügen. Wenn Carl und Ariella was miteinander hatten, dann wusste ich nichts davon. Ich schwöre es bei Gott, Eddie. Das ist alles Schwachsinn.«

			Ich nickte, riet ihm, sich zu beruhigen. Arnold flüsterte: »Pryor hat die Geschworenen schon auf seiner Seite. Sie müssen sie wieder zu uns rüberholen.«

			Das stimmte. Pryor hatte einen alten Anwaltstrick angewendet, der sich mathematische Wahrheit nannte. Dabei spielte die Zahl Drei eine entscheidende Rolle. Jedes Wort, das Pryor gesagt hatte, war sorgsam abgewägt, getestet und einstudiert. Und alles drehte sich um die Zahl Drei.

			Drei ist eine magische Zahl. Sie nimmt einen wichtigen Platz in unserem Denken ein, und wir begegnen ihr ständig in unserer Kultur und unserem täglichen Leben. Wenn sich jemand einmal verwählt – das kommt vor. Kriegt man noch einen Anruf von demselben, ist das Zufall. Passiert es zum dritten Mal, weiß man, dass irgendwas faul ist. Die Zahl Drei beschreibt in unserem Unterbewusstsein eine gewisse Wahrheit oder Tatsache. Irgendwie ist sie göttlich. Jesus ist am dritten Tag wiederauferstanden. Die Heilige Dreifaltigkeit. Dreimal schwarzer Kater. Aller guten Dinge sind drei. 

			Pryor hatte drei Versprechen gegeben. Er hatte das Wort »schuldig« dreimal wiederholt. Er hatte drei Finger hochgehalten. Selbst der Rhythmus und Singsang seines Plädoyers drehten sich um die Zahl Drei.

			Ich werde nicht spekulieren. Ich werde nicht theoretisieren. Ich werde Ihnen die Wahrheit zeigen.

			… in diesem Fall geht es um Sex, Geld und Rache … er stach das Messer seiner Frau in den Leib, immer und immer und immer wieder.

			Selbst die Struktur von Pryors Rede war um diese Zahl herum konstruiert.

			Erstens erklärte er den Geschworenen, er wolle ihnen dreierlei sagen. Zweitens erklärte er ihnen dreierlei. Drittens erklärte er ihnen, was er gerade gesagt hatte.

			Er hatte allen Grund, zufrieden mit sich zu sein. Sein Auftritt war gut einstudiert, gut durchdacht, psychologisch manipulativ und höllisch überzeugend.

			Bevor ich mich erhob, warf ich einen Blick auf Bobbys sorgenvolle Miene. Ich wusste, was er dachte. Er fragte sich, ob er den richtigen Anwalt hatte. Sein Leben stand auf dem Spiel. Normalerweise kriegen Angeklagte bei einem Mordprozess keine zweite Chance.

			Ich nahm es nicht persönlich. Würde ich in seiner Haut stecken, ginge es mir vermutlich genauso. Ich stand auf, knöpfte mein Jackett zu und stellte mich mehr oder weniger direkt vor die Geschworenenbank. Nah genug, um eine gewisse Vertraulichkeit herzustellen.

			Während Pryor mit der Kraft und Bestimmtheit eines erfahrenen Schauspielers gesprochen hatte, hielt ich meine Stimme in einer Lautstärke, bei der mich die Geschworenen gut verstehen konnten, ohne dass sie bis ganz hinten im Saal zu hören wäre. So überzeugend Pryor auch gewesen sein mochte, hatte er doch eine Schwäche preisgegeben – Eitelkeit.

			»Mein Name ist Eddie Flynn. Ich habe die Vertretung des Angeklagten Robert Solomon übernommen. Im Gegensatz zu Mr Pryor verlange ich nicht, dass Sie sich meinen Namen merken. Ich bin nicht wichtig. Was ich glaube, tut nichts zur Sache. Und ich werde Ihnen auch keine Versprechungen machen. Ich möchte Sie nur um eines bitten. Ich möchte, dass jeder Einzelne von Ihnen das Versprechen einhält, das Sie gegeben haben, als Sie gestern die Bibel in die Hand genommen und geschworen haben, in diesem Fall ein gutes und gerechtes Urteil zu fällen.

			Denn als Sie Geschworene wurden, haben Sie eine Verantwortung übernommen. Sie tragen die Verantwortung für jeden Menschen in diesem Gerichtssaal, für jeden Menschen in diesem Staat, für jeden Menschen in diesem Land. Wir haben ein Justizsystem, das sagt: Lieber bleiben hundert Schuldige unbestraft, als dass ein Unschuldiger ins Gefängnis kommt. Sie tragen Verantwortung für jeden Mann und jede Frau, die eines Verbrechens beschuldigt werden. Sie müssen sie beschützen.«

			Ich trat einen Schritt vor. Zwei der weiblichen Juroren lehnten sich mir zu, auch ein Mann. Ich griff nach dem Geländer der Geschworenenbank und beugte mich herab.

			»Nach dem Gesetz unseres Landes gilt Robert Solomon in diesem Moment als unschuldig. Die Anklage muss Sie umstimmen. Man muss Sie davon überzeugen, dass er diese Morde ohne den geringsten Zweifel begangen hat. Vergessen Sie das nie. Sind Sie sicher, dass alles, was Sie von der Anklage hören, stimmt? Ist es wahr? Ist es wirklich so passiert? Oder könnte es auch ganz anders gewesen sein? Könnte für den Mord an Ariella Bloom und Carl Tozer auch jemand anderes verantwortlich sein?

			Die Verteidigung wird Ihnen beweisen, dass es jemand anderen gibt, den die Anklage bisher übersehen hat. Jemanden, dessen Spuren am Tatort gefunden wurden. Jemanden, hinter dem das FBI seit Jahren her ist. Jemanden, der vorher schon gemordet hat, viele Male. Könnte er der Mörder gewesen sein? Am Ende des Verfahrens werden Sie sich dieselbe Frage stellen müssen. Sollte die Antwort ja sein, dann schicken Sie Robert Solomon nach Hause.«

			Ich umfasste das Geländer fester, blickte jedem einzelnen Geschworenen tief in die Augen, dann ging ich zurück zum Tisch der Verteidigung. Auf meinem Weg dorthin konnte ich nicht widerstehen, kurz zu Pryor hinüberzusehen.

			Sein Blick war eine deutliche Kampfansage.

			Zum ersten Mal an diesem Tag sah ich, dass hinter Bobbys Augen etwas aufblühte. Etwas Kleines, aber Entscheidendes.

			Hoffnung.

			Arnold beugte sich vor und winkte mich zu sich herüber.

			»Sehr gut. Die Geschworenen haben es gefressen. Da war dieser eine Geschworene …«, sagte er, doch Pryor war aufgestanden, was Arnold mitbekommen hatte.

			»Egal, nicht so wichtig«, sagte er.

			»Die Anklage ruft Detective Joseph Anderson auf«, sagte Pryor.

			Er wollte nicht zulassen, dass meine Rede allzu lange in den Geschworenen nachhallte. Er musste schnell handeln – sie zurückgewinnen. Ich hatte Andersons Aussage gelesen. Er war der leitende Detective.

			Ein großer Kerl mit grauer Hose und weißem Hemd trat vor. Eins fünfundneunzig. Kurze, dunkle Haare. Er trat in den Zeugenstand und wandte sich dem Saal zu. Kleine, dunkle Augen. Ein dicker Schnauzbart und kein Hals. Seine rechte Hand steckte in einem Gips, der bis zum Ellenbogen reichte. Der Ärmel war ganz hochgekrempelt.

			Ich war Detective Anderson schon einmal begegnet. Gestern Abend. Er gehörte zu Detective Mike Grangers Schlägertrupp. Der Typ, der mir ein Loch in die Brust boxen wollte und dem ich die Hand gebrochen hatte.

			Er hatte mich längst erkannt. Ich sah es in seinen kleinen Augen, dem stechenden Blick.

			Zum ersten Mal seit drei Tagen entspannte ich mich etwas. Wenn Anderson so korrupt war wie Granger, standen die Chancen gut, dass sie bei diesem Fall den einfachsten Weg gegangen waren. Vermutlich hatten sie es sich leicht gemacht, Beweismittel untergeschoben, alles getan, was nötig war, um ihren Täter festzunageln.

			Das konnte interessant werden.
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KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			»Detective Anderson, wenn Sie einfach nur Ihre linke Hand heben, sollte das genügen. Ich sehe schon, dass Sie die Bibel nicht festhalten können. Der Gerichtsbeamte wird Ihnen den Eid vorsprechen«, sagte Richter Ford.

			Kane sah sich an, wie der Detective den Eid wiederholte und dann im Zeugenstand Platz nahm. Die ganze Prozedur über musste Kane an das Eröffnungsplädoyer des Verteidigers denken. Er hatte von einem anderen möglichen Täter gesprochen. Von einem Killer. Und dass das FBI ihm auf den Fersen war.

			Kane musste an eine Zeit denken, die lange zurücklag. Seine Mutter hatte die Farm verloren. Sie waren weit weg gezogen und hatten ihren Namen geändert. Ein neues Leben, ein neuer Anfang. Für eine Weile war seine Mutter glücklich gewesen. Der Schutz der neuen Identität hatte berauschend gewirkt. Seine Mutter hatte alles versucht und war doch in jedem Job gescheitert, den sie ergattern konnte – Kellnerin, Putzfrau, Barfrau, Verkäuferin. Und die Rechnungen türmten sich. Überall in ihrer feuchten Wohnung lagen kleine braune Umschläge verstreut. Bis es einfach zu viele wurden und der Vermieter Kane und seine Mutter auf die Straße setzte.

			Sie zogen viel herum, bis es ihr gelang, an einem Job in einer kleinen Fabrik festzuhalten, vor allem, weil niemand sonst diesen Job haben wollte. Sie reinigte die Bottiche, nachdem diese für Gott weiß was verwendet worden waren. Chemikalien, hatte sie Kane erklärt, ohne sagen zu können, was für welche. Jeden Tag kam sie etwas blasser nach Hause, etwas dünner, etwas kränker. Bis sie eines Tages nicht mehr zur Arbeit gehen konnte. Sie hatte weder eine Krankenversicherung noch Geld für einen Arzt. Kane schloss die Highschool mit den besten Noten ab, die es auf dieser Schule seit Jahren gegeben hatte. Obwohl er nur sporadisch am Unterricht teilgenommen hatte, ließen sich seine intellektuellen Fähigkeiten nicht bestreiten. Ihn erwartete ein Stipendium an der Brown University.

			Die Mutter starb eine Woche nach seinem Schulabschluss. Sie starb in ihrer schmuddeligen, kleinen Wohnung. Am selben Tag kam ein Brief von der Fabrikleitung, in dem stand, dass sie entlassen war. Am Ende kriegte sie kaum noch Luft, und jede noch so kleine Bewegung war ihr eine Qual. Da hatte Kane gewusst, dass er dem ein Ende machen musste. Sie war nicht stark genug, aber er wusste, wie man stark war. Es gab verschiedene Möglichkeiten, es zu beenden. Er konnte ihr Mund und Nase zuhalten, ihr ein Kissen aufs Gesicht drücken oder ihr eine Überdosis von billigem Schwarzmarkt-Opium verabreichen. Kane meinte, das Opium wäre wohl am besten, aber er wusste nicht, wie viel er dafür brauchen würde. Bei jeder dieser Verfahrensweisen würde sie vielleicht leiden müssen. Er brauchte etwas, das besser wirkte. Schneller.

			Am Ende entschied Kane sich für eine Methode, von der er sicher sein konnte, dass sie schnell und verlässlich war.

			Er holte seine Axt.

			Kurz bevor er einmal fest auf ihren Kopf einschlug, sah Kanes Mutter, was aus ihrem Sohn geworden war.

			In ihrem Portemonnaie fand Kane zwanzig Dollar und dreiundvierzig Cents. Er durchsuchte ihre Sachen und fand etwas, das er für eine Art Fotoalbum hielt. Alte Bilder von seiner Mutter in jungen Jahren. Und Zeitungsausschnitte. Mehrere. Alle handelten von derselben Geschichte und waren etwa sechs Jahre alt. Die Leiche eines Mannes war gefunden worden, begraben in der Nähe einer Farm. Die Polizei suchte nach der ehemaligen Besitzerin und deren Sohn. Seinen Namen in der Zeitung zu lesen, seinen richtigen Namen, bescherte Kane ein Hochgefühl, wie er es noch nie erlebt hatte. Da stand er geschrieben. Schwarz auf weiß.

			Joshua Kane.

			Er behielt das Album. Stopfte es mit ein paar Kleidungsstücken in eine Tasche.

			Kane würde nicht zur Brown University gehen. Er hatte schon eine ganze Weile gewusst, dass es ihm unmöglich war. In gewisser Weise kam ihm die Krankheit seiner Mutter gelegen. Sie war zu schwach gewesen, um den Geruch zu bemerken, der aus seinem Zimmer drang. Er hatte sein Zeugnis am 31. Mai bekommen. Sein Abschlussball war am 20. Mai gewesen – dem Abend, an dem seine Begleitung Jenny Muskie mit einem anderen Schüler namens Rick Thompson verschwunden war. Die Cops fahndeten landesweit nach Ricks Wagen, allerdings vergeblich. Die Polizei hatte Kanes Wohnung einen Tag nach ihrem Verschwinden durchsucht, hatte seine Mutter um Entschuldigung gebeten und nichts gefunden. Dreimal noch waren sie bei Kane gewesen, und jedes Mal hatte er den Cops dieselbe Geschichte erzählt. Er sei mit Jenny – oder Huskie Muskie, wie sie in der Schule genannt wurde – zum Abschlussball gefahren, aber schon bald nach der Ankunft sei sie mit Rick verschwunden. Danach habe er sie nicht mehr gesehen.

			Niemand hatte sie mehr gesehen.

			Kane hatte seinen Rucksack umgeschnallt und war wieder in sein Zimmer gegangen. Er nahm den Kanister mit dem Benzin, das er aus den Autos in der Nachbarschaft abgesaugt hatte, und verteilte es auf seinem Bett, im Flur, im Zimmer seiner Mutter und in der Küche. Das meiste Benzin jedoch vergoss er auf dem Holzboden seines Schlafzimmers. Er wollte nicht, dass die Polizei erfuhr, was er Jennys Leiche alles angetan hatte. Vermutlich würde man sie finden, wenn die Dielen in der Hitze barsten.

			Kane sah sich ein letztes Mal um, riss ein Streichholzheftchen an, warf es auf den Boden und verließ den Ort.

			Er stahl ein Auto und konnte nicht widerstehen, ein letztes Mal am Regenwasserreservoir vorbeizufahren. Sollten sie jemals das Wasser ablassen, würden sie am Grund auf Ricks Wagen stoßen. Sie würden seine Leiche im Kofferraum finden und seinen Kopf eingeklemmt zwischen Armaturenbrett und Gaspedal.

			Das war der Anfang. Der Anstoß, den er gebraucht hatte, allein in die Welt hinauszugehen. Entschlossen. Seine Mutter war gestorben, weil sie den Traum von einem besseren Leben geträumt hatte. Den Traum, den alle armen Amerikaner träumen – dass man es schaffen kann, wenn man nur hart genug arbeitet. So viel hatte sie gearbeitet, in all diesen schrecklichen Jobs – und wofür?

			Zwanzig Dollar und dreiundvierzig Cents. Die Mutter war sein Ein und Alles gewesen. Jetzt war sie nicht mehr da.

			Kane wusste, dass der Traum, von dem seine Mutter sich hatte leiten lassen, eine Lüge war. Eine Lüge, die in der Presse und im Fernsehen schamlos immer weiter verbreitet wurde. Menschen, die hart gearbeitet oder Glück gehabt und es geschafft hatten, wurden wie Ikonen verehrt. Kane würde dafür sorgen, dass diese Leute leiden mussten, weil sie diesem Traum Leben eingehaucht hatten, weil sie diese Lüge befeuert hatten. Oh, wie würde er sie leiden lassen.

			Jetzt, als er hier im Gerichtssaal saß, erinnerte sich Kane an das Gefühl, das er gehabt hatte, als er seinen Namen in dem alten Zeitungsausschnitt im Album seiner Mutter gelesen hatte. Genau dasselbe Gefühl hatte er gerade eben bei Flynns Plädoyer empfunden. Ein Killer, der seine Signatur hinterlassen hatte. Ein Mann, den das FBI seit Jahren jagte. Kane lief ein Schauer über den Rücken. Wie eine kalte, willkommene Hand, die sich ihm auf die Schulter legte.

			Ich weiß, wie du heißt. Ich weiß, was du getan hast.

			Kane merkte, dass er für einen kurzen Moment die Maske hatte fallen lassen. Seine ausdruckslose Miene, die offene, neutrale Körpersprache hatten sich verändert, als ihm diese Gedanken gekommen waren. Er hustete, blickte sich um. Niemand auf der Geschworenenbank hatte etwas bemerkt. Er sah zu dem Verteidiger hinüber. Auch Flynn schien nichts bemerkt zu haben.

			Irgendwas lief falsch. Kane wusste es genau. Er spürte es. Denn was er spürte, war nicht die freudige Spannung, die sich einstellte, wenn er an seine früheren Taten dachte, und auch nicht das sanfte Vergnügen der Nostalgie. Er spürte etwas anderes.

			Angst.

			Mit einem Mal fühlte er sich nackt. Enttarnt. So gern er sich im Saal umgesehen hätte, wagte er es doch nicht. Stattdessen fokussierte er seinen Blick auf Flynn und baute auf die Weite seines Blickfelds.

			Und da war es.

			Kane vergewisserte sich noch mal. Kein Zweifel.

			Der Juryberater – Arnold – starrte Kane an. Er hatte was gemerkt. Er hatte sein wahres Gesicht gesehen.

		

	
		
			
KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Anderson ging kurz auf seine vierzehn Jahre Erfahrung als Detective im New Yorker Morddezernat ein und kam dann gleich zur Sache.

			»In diesem Job kriegt man viel zu sehen. Nach einer Weile kann man so einen Tatort lesen. Meine Erfahrung sagte mir, dass es was Persönliches gewesen sein musste.«

			Meine Erfahrung sagte mir, dass Anderson Quatsch erzählte. Er wusste, wem er die Tat anhängen wollte, und würde dafür sorgen, dass sich alles andere diesem Ziel unterordnete. Sollte es Beweise geben, die Solomon entlasteten, gingen diese Beweise verloren oder wurden schlicht nicht beachtet.

			»Detective Anderson, inwiefern war das was Persönliches?«, fragte Pryor.

			»Eine junge Frau und ihr Liebhaber, die ermordet im Ehebett aufgefunden werden – wenn das nicht was Persönliches ist … Da muss man kein Detective sein, um den Ehemann für den Täter zu halten. Ja, wir denken, wir haben den Richtigen erwischt. Den Angeklagten da drüben, Robert Solomon.«

			Pryor ließ sich einen Moment Zeit, wandte sich zu Bobby um, stellte sicher, dass die Geschworenen seinem Blick folgten, und machte sich dann wieder an seine Befragung.

			»Detective, ich werde gleich auf dem Bildschirm ein Beweisfoto vorlegen. Die Aufnahme zeigt Ariella Bloom und Carl Tozer im Schlafzimmer. Sie stammt von einem Tatortfotografen, und wenn ich es richtig sehe, wurden seine Bilder ohne jeden Einwand als Beweisstücke zugelassen. Ich möchte die Geschworenen und alle Anwesenden nur warnen – es ist ein grausamer Anblick«, sagte Pryor.

			Ich hatte schon eingewilligt, dass wir den Fotografen nicht vorladen mussten. Die Fotos logen nicht, also gab es keinen Grund, ihn als Zeugen aufzurufen, um das Beweisstück formell als solches zu bestätigen.

			Ich sah nicht zum Bildschirm neben dem Zeugenstand, als Pryor das Bild aufrief. Meine Aufmerksamkeit galt Bobby. Er hielt die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Stöhnen aus dem Besucherbereich sagte mir, dass das Foto zu sehen war. Ich hörte, wie Harry Ruhe einforderte.

			Im Gerichtssaal waren keine Smartphones zugelassen. Dieses Foto würde es nicht bis in die Nachrichten schaffen. Es war ohnehin zu grausam.

			Bobby sah kurz zum Bildschirm, schlug die Hände vors Gesicht.

			Arnold zuckte mit den Schultern, nickte zu Bobby, dann zu den Geschworenen. Ich wusste, was er mir sagen wollte. Ich dachte dasselbe. Es wäre schwer für Bobby, aber es war in seinem Interesse.

			»Bobby, Sie müssen jetzt zum Bildschirm sehen«, flüsterte ich.

			»Ich kann nicht. Und ich muss es auch nicht. Ich habe dieses Bild immer vor Augen, kriege es nicht mehr aus dem Kopf«, sagte er.

			»Sie müssen hinsehen. Ich weiß, dass es schwer ist. Genau deshalb muss es sein. Ich weiß, dass Sie nicht ertragen können, was man Ihrer Frau angetan hat. Und genau das müssen die Geschworenen in Ihren Augen erkennen.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Bobby, Eddie will nur sagen, dass Sie die Wahl haben«, sagte Arnold. »Möchten Sie lieber die nächsten fünfunddreißig Jahre jeden Abend an die Decke einer Gefängniszelle starren oder sich dieses Foto ansehen? Tun Sie es endlich«, sagte er.

			Ich hätte nie gedacht, dass mir der Gedanke einmal kommen würde, aber ich war dankbar, dass wir Arnold an unserer Seite hatten.

			Bobby schniefte, holte tief Luft und tat, was man ihm sagte.

			Ich weiß nicht, ob die Geschworenen es mitbekommen haben, aber ich. Tränen liefen über sein Gesicht, und aus seinen Augen sprach Trauer, nicht Schuld.

			Ich nickte Arnold zu, dankte ihm. Er sah mich aus den Augenwinkeln an und nickte zurück.

			»Detective Anderson, nach diesem Foto und den Verletzungen der Opfer zu urteilen – könnten Sie den Geschworenen erklären, was Ihrer Meinung nach in diesem Schlafzimmer vorgefallen ist?«, fragte Pryor in sachlichem Tonfall. Als fragte er Anderson, ob es draußen kalt sei.

			Ich wollte mir das Foto auch nicht ansehen, aber wie Bobby blieb auch mir nichts anderes übrig. Ich musste Andersons Aussage folgen.

			Es war brutal.

			Anderson und Pryor betrachteten den Bildschirm fast beiläufig. Beim Anblick zweier menschlicher Wesen, die in einem Strudel der Gewalt aus dem Leben gerissen worden waren, klangen sie geradezu geschäftsmäßig, während sie darüber diskutierten, wie diese jungen Leute zu Tode gekommen waren.

			»Erst einmal wird Ihnen auffallen, dass Mr Tozers Kopf abwärtsgerichtet ist und seine Beine angewinkelt sind. Nach Aussage des Autopsieberichts starb Mr Tozer an einer schweren Kopfverletzung. Der Schädel war eingeschlagen, und das Gehirn hatte massiv Schaden genommen. Selbst wenn er daran nicht sofort gestorben ist, hat ihn dieser Schlag doch außer Gefecht gesetzt. Ich würde es mir damit erklären, dass der Mörder in Mr Tozer vermutlich eine Bedrohung sah. Tozer war ein ausgebildeter Sicherheitsspezialist. Es lag nahe, sich zuerst um ihn zu kümmern. Ein kräftiger Schlag an den Hinterkopf eines schlafenden Mannes würde eine solche Verletzung erklären und auch die Tatsache, dass sich keinerlei Hinweise auf eine irgendwie geartete Gegenwehr finden lassen«, sagte Anderson.

			»Waren Sie in der Lage, die Waffe zu identifizieren, die gegen Mr Tozer angewendet wurde?«, fragte Pryor.

			»Ja. Ich fand einen Baseballschläger in der Ecke des Zimmers. Daran war Blut zu sehen, was darauf hinwies, dass damit auf jemanden eingeschlagen worden war. Im Nachhinein bestätigte das Labor, dass das Blut am Schläger zu Mr Tozer gehörte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich dabei um die Mordwaffe handelt. Und bevor Sie fragen … Ja, auf dem Baseballschläger fanden sich die Fingerabdrücke des Angeklagten.«

			Mir wurde richtig übel, als ich sah, wie Pryor bei dieser Antwort ein Hollywood-Lächeln aufsetzte. Die Geschworenen sahen es nicht, denn sie konzentrierten sich auf Anderson.

			Pryor nahm den Schläger im durchsichtigen Beweismittelbeutel und hielt ihn hoch in die Luft.

			»Ist das hier besagter Schläger?«, fragte er.

			»Das ist er«, bestätigte Anderson. Der Baseballschläger wurde als Beweismittel anerkannt, und Pryor reichte ihn dem Gerichtsbeamten.

			»Nun, wenn es so war, wie Sie sagen, dann wurde Mr Tozer mit dieser Tatwaffe niedergeschlagen … was passierte dann?«

			»Ariella Bloom wurde fünfmal in die Brust und den Unterleib gestochen. Einer der Stiche durchdrang das Herz. Sie dürfte sehr schnell gestorben sein.«

			Pryor war so clever, eine kurze Pause einzulegen, damit die Geschworenen das Foto von Ariella auf dem Bildschirm betrachten konnten. Er ließ allen einen Moment Zeit, sich vorzustellen, wie sie gestorben war: Pryor wusste, dass eine empörte Jury eher schuldig sprach, in neun von zehn Fällen.

			»Die Opfer wurden von Sharon Morgan, der leitenden Gerichtsmedizinerin, untersucht, sowohl am Tatort als auch im Leichenschauhaus. Hat man Sie über das Ergebnis dieser Untersuchungen informiert?«

			»Ja, ich wurde in die Gerichtsmedizin bestellt, nachdem Mrs Morgan etwas in Carl Tozers Rachen gefunden hatte.«

			»Was war das?«

			»Ein Dollarschein. Er war zu einem Schmetterling gefaltet, mit geschlossenen Flügeln, und Carl Tozer schließlich in den Mund gesteckt worden.«

			Pryors Assistent war auf Zack mit der Fernbedienung. Schon hatte er ein Foto von dem Dollar parat. Unruhe machte sich unter den Zuschauern breit. Das war allen neu. Nichts davon war in den Medien gewesen. Das seltsame Origami-Insekt lag auf einem Stahltisch. Schatten unter seinen Flügeln. Mir fielen ein paar Verfärbungen an den Ecken des Scheins auf, vielleicht Speichel oder Blut.

			Zu wissen, dass es im Mund eines toten Mannes gesteckt hatte, ließ es wie aus einer fremden Welt wirken. Ein makabres Insekt, schön und geheimnisvoll, das nur in Toten schlüpfte.

			»Wurde der Schmetterling untersucht, Detective?«

			»Das wurde er. Ich habe das Labor des NYPD beauftragt, eine umfassende Untersuchung durchzuführen. Man fand zwei unterschiedliche DNA-Spuren darauf. Das erste DNA-Profil stammte von einer anderen Person, aber man geht davon aus, dass diese in keinem Zusammenhang mit dem Verbrechen steht. Eine Anomalie. Unbedeutend. Entscheidend war, dass unser Team die Fingerabdrücke des Angeklagten auf dem Dollar fand. Den Daumen auf der Vorderseite vom Schein, einen Teil vom Zeigefinger auf der Rückseite. Im Bereich des Daumenabdrucks fand das Labor DNA-Spuren. Kontakt-DNA von Schweiß und Hautzellen. Diese DNA entsprach der des Angeklagten.«

			Der letzte Satz traf den Saal wie eine Schockwelle. Die Leute schwiegen, sagten nichts, riefen nichts. Tiefes, totales Schweigen breitete sich aus. Keiner schlurfte mit den Füßen, keiner raschelte mit seinem Mantel oder hustete oder gab sonst irgendein Geräusch von sich, das man von einer größeren Menschenmenge erwarten würde.

			Die Stille hielt an, bis eine Frau zu schluchzen begann. Bestimmt ein Familienmitglied. Vielleicht Ariellas Mutter. Ich drehte mich nicht um. Manche Momente sind doch zu privat.

			Und Pryor spielte seine Rolle perfekt. Regungslos stand er da und ließ die Trauer einer Mutter um ihr Kind in den Köpfen der Anwesenden nachhallen. Wenn ich mich so umsah, waren die meisten sprachlos. Nur einer nicht. Dieser Reporter vom New York Star, Paul Benettio. Mit verschränkten Armen saß er in der Reihe direkt hinter dem Tisch der Anklage. Er reagierte nicht auf Andersons Aussage. Ich vermutete, dass er sie bereits kannte. Als das Schweigen allzu drückend wurde und Pryor lange genug gewartet hatte, fuhr er fort.

			»Euer Ehren, wir werden den Forensiker, der diese Untersuchungen durchgeführt hat, bei Bedarf vorladen.«

			Harry nickte, und Pryor setzte seine Befragung fort.

			»Detective, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mit dem Angeklagten noch am Tatort gesprochen haben?«

			»Ja. Der Angeklagte hatte Blut an seinem Sweatshirt, an der Sporthose und an den Händen. Seiner Aussage nach war er gegen Mitternacht nach Hause gekommen und hatte seine Frau und den Chef der Security tot in seinem Schlafzimmer vorgefunden. Er meinte, er hätte erst versucht, Ariella wiederzubeleben, und dann 911 angerufen.«

			Pryor fuhr herum, deutete auf einen seiner Assistenten, der eine Fernbedienung nahm und auf einen Knopf drückte. »Wir werden Ihnen jetzt den Anruf vorspielen. Ich möchte Sie bitten, sich Folgendes anzuhören«, sagte Pryor.

			Ich hatte es schon mal gehört. Für die Geschworenen war es das erste Mal. Meiner Meinung nach nützte der Anruf Bobbys Verteidigung. Er klang wie ein Mann, der kurz zuvor seine ermordete Frau gefunden hatte. Da war Panik, Fassungslosigkeit, Angst, Trauer … alles sprach aus dieser Stimme. Ich fand die Abschrift auf meinem Laptop und las mit.

			Zentrale: 911 Notruf. Brauchen Sie die Feuerwehr, die Polizei oder einen Notarzt?

			Solomon: Hilfe … mein Gott … ich bin in der 275 West 88th Street. Meine Frau … Ich glaube, sie ist tot. Jemand … O Gott … jemand hat die beiden ermordet.

			Zentrale: Ich schicke Ihnen Beamte und Sanitäter. Beruhigen Sie sich, Sir. Sind Sie in Gefahr?

			Solomon: Ich … ich … weiß nicht.

			Zentrale: Befinden Sie sich jetzt in dem Gebäude?

			Solomon: Ja, ich … ich … hab sie gerade gefunden. Sie sind im Schlafzimmer. Beide tot.

			(Man hört ihn schluchzen.)

			Zentrale: Sir? Sir? Holen Sie tief Luft. Sie müssen mir jetzt sagen, ob noch jemand im Gebäude ist.

			(Man hört zerbrechendes Glas, und jemand stolpert.)

			Solomon: Ich bin hier. Oh, ich habe nicht nachgesehen … Scheiße … bitte schicken Sie schnell einen Krankenwagen. Sie atmet nicht …

			(Solomon lässt das Telefon fallen.)

			Zentrale: Sir? Bitte heben Sie das Telefon wieder auf. Sir? Sir?

			»Der Anruf dauert nur wenige Sekunden. Detective, als Sie zum Tatort kamen, hatten Sie diesen Notruf da gehört?«, fragte Pryor.

			Mir gefiel nicht, worauf das hinauslief.

			»Nein, hatte ich nicht«, sagte Anderson.

			Ich nahm Bobbys Arm. »Bobby, als Sie 911 angerufen haben, da sind Sie gestürzt oder irgendwas ist umgefallen oder sonst wie kaputtgegangen. Was war das?«, flüsterte ich.

			»Ich weiß nicht genau. Ich kann es nicht sagen. Vielleicht habe ich auf dem Nachttisch irgendwas umgekippt. Ich habe nicht drauf geachtet«, sagte er, und seine Worte verklangen, während er sich wieder in diesen Moment zurückversetzte, in dieses Zimmer mit den Leichen.

			Ich öffnete die Tatortfotos auf meinem Laptop und ging sie durch, suchte nach dem Nachttisch. Auf einem der Fotos war ein Teil davon zu sehen. Ein Bilderrahmen lag zerschlagen am Boden. Möglicherweise hatte er ihn umgestoßen, ohne es zu merken. Ich hatte das ungute Gefühl, Pryor könnte eine alternative Erklärung dafür haben, woher dieses Geräusch gekommen war.

			»Detective Anderson, erzählen Sie den Geschworenen doch mal von Foto EZ17«, sagte Pryor, während der Assistent es auf den Bildschirm holte.

			Es war eine Aufnahme vom Flur im ersten Stock, mit dem umgekippten Tisch und der zerschlagenen Vase unter dem Fenster. Ich hatte keine Ahnung, worauf er mit dieser Argumentationskette hinauswollte, aber es schien, als machte er sich bereit für einen K.-o.-Schlag.

			»Gern. Als ich ins Gebäude kam, sah ich den umgekippten Tisch auf dem Treppenabsatz. Die Vase war zerbrochen«, sagte Anderson.

			»Wo befindet sich dieser Tisch jetzt?«, fragte Pryor.

			»Er befindet sich im Labor. Er war irgendwie zerkratzt worden, vielleicht vor oder nach den Morden. Auf dem Revier habe ich den Angeklagten gefragt, ob er den Tisch umgekippt hätte. Er konnte sich nicht erinnern. Er blieb dabei, dass er die Leichen gefunden und jemand anderes seine Frau und den Chef der Security ermordet hat. Zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen gehörte der Angeklagte zwar zu den Verdächtigen, aber wir konnten auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er die Wahrheit sagte. Wenn er den Tisch nicht umgekippt hatte, dann vielleicht jemand anderes. Wir haben ihn mitgenommen, um ihn zu untersuchen, zusammen mit den Scherben der Vase.«

			»Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte Pryor.

			Ich ging das Inhaltsverzeichnis der Akte zum Fall Solomon durch. Es gab keinen forensischen Bericht zu dem antiken Tisch. Eben wollte ich Einspruch erheben, als Anderson sagte: »Nichts. Anfangs.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Pryor.

			»Gestern war ich im Labor, und wir haben uns den Tisch noch mal vorgenommen. Denn was wir immer noch nicht gefunden hatten, war das Messer, mit dem Ariella Bloom ermordet wurde. Es hatte eine ausgiebige Durchsuchung des Hauses und der näheren Umgebung gegeben. Der Tisch ist alt, eine Antiquität. Ich dachte mir, es gäbe da vielleicht so was wie eine Geheimschublade.«

			»Und gab es?«, fragte Pryor. 

			»Nein. Aber ich habe mir die Abdrücke noch mal genauer angesehen. Wir hatten ein paar sonderbare Ergebnisse vorliegen. Das Labor hatte nach Fingerabdrücken gesucht, und da war alles normal, aber man fand ungewöhnliche Spuren auf dem Tisch. Ich habe weitere Untersuchungen angeordnet, und heute Morgen kam der Bericht.«

			Ein Assistent der Staatsanwaltschaft trat mit dem gebundenen Bericht an den Tisch der Verteidigung. Ich nahm ihn entgegen. Schlug ihn auf. Überflog ihn.

			Es hätte schlimmer kommen können. Aber nicht viel. Ich gab den Bericht an Bobby weiter. Neue Beweise in letzter Minute. Ich hätte toben und schreien und den Antrag stellen können, sie nicht zuzulassen. Aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Harry würde die Beweise zulassen.

			Die Lage war für Bobby um einiges ernster geworden.

			Auf dem Bildschirm war ein sich wiederholendes Muster aus drei parallelen Strichen zu sehen, die sich über einen Teil des Tischs zogen. Als hätte jemand drei Pinsel auf einmal in die Hand genommen und zweimal über den Tisch gezogen.

			Ich wünschte, es wären tatsächlich Pinsel gewesen.

			»Was ist das, Detective?«

			»Fußspuren«, sagte Anderson. »Das Muster entspricht Adidas-Turnschuhen, die der Angeklagte an diesem Abend trug. Wie es scheint, hat der Angeklagte auf dem Tisch gestanden und ihn dabei umgekippt, sodass er mit den Füßen abgerutscht ist.«

			Bobby sagte: »Er lügt. Ich habe nie auf diesem Tisch gestanden.« Er sagte es so laut, dass man ihn hören konnte, und Harry warf ihm einen Blick zu, der ihm sagen sollte, dass er verdammt noch mal die Klappe zu halten hatte.

			Anderson fuhr fort. »Also bin ich heute Morgen noch mal zum Tatort gefahren. Nicht weit vom Tisch befindet sich das Flurlicht. Dabei handelt es sich um einen verzierten farbigen Glasschirm in Form einer Schale. Ich habe mir einen kleinen Fußtritt genommen und ein Messer gefunden, das jemand in die Lampenschale gelegt hatte.«

			Bobbys Hände fingen an zu zittern.

			»Und handelt es sich dabei um dieses Messer?«, fragte Pryor und winkte, dass ein weiteres Foto auf dem Bildschirm erscheinen sollte.

			Ich blickte auf, und dort war dasselbe Foto, das ich eben im Bericht gesehen hatte. Ein Springmesser. Schwarzer Griff mit Elfenbein. Es war Blut daran. Und Staub.

			Das einzig Gute – keine Fingerabdrücke.

			»Ist dies das Messer, mit dem Ariella Bloom ermordet wurde?«, fragte Pryor.

			Jeder im Saal wusste die Antwort auf diese Frage. Bobbys Kinn sank auf seine Brust. Dieses Messer zerschnitt die letzten Fäden, die seine Verteidigungsstrategie noch zusammengehalten hatten.

		

	

KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Anderson bestätigte, dass das Blut, das am Messer gefunden wurde, mit der Blutgruppe des Opfers übereinstimmte. Ich raunte Bobby zu, den Kopf hochzuhalten. Ich wollte nicht, dass es aussah, als gäbe er sich geschlagen.

			Noch nicht.

			Pryor feuerte die nächste Frage auf den Cop ab.

			»Detective Anderson, es ist doch ungewöhnlich, dass ein Eindringling, der jemanden mit einem Messer ersticht, diese Mordwaffe dann im Haus des Opfers versteckt.«

			Ich stand schnell auf. Zu schnell. Brennender Schmerz stach mir in die Seite und nahm mir kurz den Atem.

			»Einspruch, Euer Ehren. Mr Pryor stellt keine Frage, er stellt eine Behauptung auf.«

			»Stattgegeben«, sagte Harry.

			Langsam setzte ich mich wieder. Es hatte nicht viel Sinn, Einspruch zu erheben. Pryor würde diese Frage umformulieren – aber Anderson wusste nun, welche Antwort er den Geschworenen zu geben hatte.

			»Detective, haben Sie in all den Jahren, die Sie nun bei der Polizei sind, jemals erlebt, dass ein Täter seine Mordwaffe am Tatort versteckt hat?«, fragte Pryor.

			»Nein, das habe ich noch nicht erlebt. Noch nie. Normalerweise nehmen die Täter das Messer mit. Entweder sie behalten es, oder sie werfen es weg. Es ist wenig sinnvoll, das Messer im Haus zu verstecken. Es hätte nur Sinn, es zu verstecken, wenn man den Eindruck erwecken wollte, dass der Mörder das Gebäude verlassen und die Waffe mitgenommen hat. Wenn man sich diesen Notruf anhört, klingt es, als würde der Angeklagte auf dem Tisch stehen, als er anrief. Man hört schwere, schnelle Schritte. Als würde jemand stolpern, und dann würde etwas zerbrechen. Für mich hört es sich an, als wäre der Tisch umgekippt, als der Angeklagte darauf stand, und dabei ist die Vase zerbrochen.«

			»Danke, Detective Anderson. Vorerst keine weiteren Fragen von meiner Seite. Ich denke, mein Kollege wird sich gleich über Ihre Ermittlungsmethoden beklagen und darauf drängen, Ihre Erkenntnisse nicht in die Entscheidungen der Jury mit einfließen zu lassen. Tatsächlich überrascht es mich, dass er noch keine Einwände gegen Ihre Erläuterungen hinsichtlich des Messers erhoben hat.«

			Leise raunte ich Arnold eine Anweisung zu. Er verließ den Saal. Ich stand auf und ging zu Pryor hinüber. Der Schmerz war erträglich, wenn ich mir Zeit ließ. Pryor stand an den Tisch der Anklage gelehnt, die linke Hand an der Hüfte, und wirkte mächtig zufrieden mit sich.

			»Wir haben keine Einwände, Euer Ehren«, sagte ich. »Tatsächlich unterstützt dieses Beweisstück die Jury in ihrer Entscheidung.«

			Harry sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Pryors selbstgefälliges Grinsen fiel schneller in sich zusammen als ein Kartenhaus im Wind.

			Mit einem Mal wurde es ganz still im Saal. Ich war total fokussiert. Es gab nur Anderson und mich. Nichts anderes zählte, niemand sah uns zu. Ich blendete die Zuschauer aus, den Staatsanwalt, den Richter und die Geschworenen. Nur er und ich. Ich ließ mir Zeit, damit die Spannung stieg. Anderson nahm einen Schluck Wasser und wartete.

			Ich wartete auch. Ich wollte nicht anfangen, ehe Arnold wieder da war. Er musste jeden Moment zurückkommen, es sollte nicht lange dauern, die Utensilien ranzuschaffen. Aus dem Lagerraum.

			»Detective, ich würde gern wissen, wie Sie sich den Arm gebrochen haben«, sagte ich.

			Er hatte einen Unterkiefer wie ein Schraubstock an einer Werkbank. Und an seinen Wangen sah ich diese mächtigen Kaumuskeln arbeiten, weil er die Zähne so fest zusammenbiss.

			»Ich bin gestürzt«, sagte er.

			»Sie sind gestürzt?«, fragte ich.

			Zögern. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

			»Ja, bin auf dem Eis ausgerutscht. Wenn wir hier fertig sind, kann ich Ihnen gern alles genauer erzählen«, entgegnete er mit trockenen Lippen. Er nahm noch einen Schluck Wasser. Ich hatte schon oft erlebt, dass Leute es im Zeugenstand mit der Angst zu tun bekommen. Manche zittern, manche antworten viel zu schnell, manche geben nur einsilbige Antworten, manche kriegen einen trockenen Mund.

			Ich erwartete nicht, dass er die Wahrheit sagte. Und ich ging auch nicht darauf ein, was wirklich passiert war, aber ich wollte, dass er glaubte, ich könnte es vielleicht tun. Nur um ihn zu verunsichern. Und im Gegenzug drohte er mir.

			Die hinteren Türen des Gerichtssaals gingen auf. Arnold kehrte zurück, und er brachte ein paar Leute von der Security mit. Sie bildeten eine sonderbare Prozession, schleppten Taschen, Kartons herein, und zwei von ihnen eine schwere Matratze. Ich hörte auf, Fragen zu stellen, und wartete, während die kleine Karawane durch den Mittelgang des Saals auf mich zukam. Die ungewöhnlichen Objekte sorgten beim Publikum für verwunderte Blicke.

			Ich hörte, wie Pryor versuchte, die Zuschauer auf seine Seite zu ziehen.

			»Kommt am Ende von diesem Umzug gleich auch noch eine Kapelle reinmarschiert?«, fragte er.

			Ich beugte mich über den Tisch der Anklage und sagte: »Ja, gleich kommt auch noch eine Band. Die spielt Ihnen den Trauermarsch.«

			Bevor Pryor und ich uns gegenseitig an den Kragen gehen konnten, erklärte ich Harry, ich müsste einen formellen Antrag auf Genehmigung einer Rekonstruktion während meines Kreuzverhörs von Anderson stellen. Harry schickte die Geschworenen raus, und Pryor und ich traten ans Richterpult.

			»Wie wissenschaftlich fundiert ist diese Rekonstruktion?«, fragte Harry.

			»Ich bin kein Wissenschaftler, aber wir haben einen Gutachter als Zeugen, und der Rest ist simple Physik«, sagte ich.

			»Euer Ehren, die Anklage ist über diesen Antrag im Vorfeld nicht unterrichtet worden. Wir wissen nicht, was Mr Flynn da vorschlägt, und fordern, diesen Antrag abzulehnen. Das ist zu kurzfristig.«

			»Antrag angenommen«, sagte Harry. »Aber bevor Sie auf die Idee kommen, diesen Prozess zu behindern, indem Sie meine Entscheidung infrage stellen, sollten Sie eines bedenken. Ihr kleiner Trick mit der Mordwaffe ist mir nicht entgangen. Wenn Mr Flynn mich um etwas Zeit gebeten hätte, um sich mit Ihrem Beweisstück zu befassen, hätte ich es zugelassen. Ich vermute, dass Sie es schon eine Weile in der Hinterhand hatten. Wenn Sie diesen Prozess in die Länge ziehen, könnte ich mir vielleicht die Zeit damit vertreiben, dass ich den Forensiker vom Polizeilabor einbestelle, um ihn zu fragen, wann er die Spuren an diesem Tisch wirklich gefunden hat.«

			Mit erhobenen Händen trat Pryor einen Schritt zurück und sagte: »Wie Euer Ehren wünschen. Ich habe keineswegs die Absicht, diesen Prozess unnötig in die Länge zu ziehen.«

			Harry nickte, wandte sich mir zu und sagte: »Ich gebe hier etwas Spielraum. Aber von jetzt an, wenn eine der Parteien neue Beweise hat, die sie mit einbringen möchte – wird sie die Gegenseite daran teilhaben lassen.«

			»Es gibt da ein paar Fotos, die ich verwenden möchte. Sie wurden gestern am Tatort gemacht«, sagte ich.

			»Dann wäre jetzt die Gelegenheit, sie zu zeigen«, sagte Harry.

			Ich holte mein Handy hervor und rief die Fotos auf, die Harper gestern Morgen in dem Schlafzimmer gemacht hatte, und mailte sie ans Büro des Staatsanwalts. Dann nahm ich Pryor beiseite und zeigte ihm die Fotos auf meinem Handy. Er hatte kein Problem damit, dass ich sie verwenden wollte. Wahrscheinlich, weil er nicht wusste, was kam. Hätte er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt, was ich tun wollte, hätte Pryor Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Ich betete darum, dass es eine Entscheidung war, die er noch bereuen würde.
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KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			Pryors Befragung von Detective Anderson fesselte Kanes Mitgeschworene. Der Detective gab den Juroren einen ersten Vorgeschmack auf die Beweise. Er war der Auftakt. Und sämtliche Geschworenen schienen sich auf den Zeugen zu konzentrieren.

			Das gefiel Kane. Denn die Aussage hatte sich als nützliche Ablenkung erwiesen. Während Anderson befragt wurde, nahm er sich die Zeit, Spencers Notizen zu studieren, die auf dessen Knien lagen. Keiner der Geschworenen in der hinteren Reihe war groß genug, um seinen Mitjuroren vor sich über die Schulter zu blicken. Bis auf Kane. Er hatte selbst eine halbe Seite mit Notizen gemacht. Stichworte und Formulierungen, die ihm als Erinnerungsstütze an die Aussage dienten. Er blätterte um und schrieb ein einzelnes Wort.

			Schuldig.

			Er warf noch einen Blick auf Spencers Notizen. Dann auf seine eigenen. Strich das Wort »schuldig« bis zur Unkenntlichkeit durch. Dann schrieb er dasselbe Wort auf ein leeres Blatt. Diesmal machte er das »S« etwas grader und kleiner und gab dem Buchstaben »g« eine längere Schlaufe. Während er daran arbeitete, achtete er darauf, sich über seine Notizen zu beugen, um sicherzugehen, dass links und rechts von ihm niemand sehen konnte, was er da schrieb. Außerdem achtete er darauf, seinen Stift so zu halten, dass er das Papier nicht berührte.

			Sein Leben lang hatte Kane sich darin geübt, ein anderer zu sein. Manchmal blieben ihm die fremden Identitäten noch eine Weile erhalten, besonders wenn er den Platz einer realen Person eingenommen hatte. Manchmal waren die falschen Identitäten schnell verbraucht, sodass er sie ablegte, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten. Unter den Identitäten, die ihm erhalten geblieben waren, hatte er ein paar lieb gewonnene Favoriten. Und er hatte bald gelernt, dass er – um in seiner jeweiligen Identität zu bleiben – in der Lage sein musste, gewisse Dokumente zu unterschreiben: den neuen Führerschein, Schecks, Geldanweisungen, das Übliche. Bei jeder Gelegenheit übte er die Unterschrift seiner neuen Identität und lernte, sie perfekt zu fälschen. Im Lauf der Jahre war er darin sehr geschickt geworden. Seine Strichführung und Präzision waren bald die eines bildenden Künstlers.

			Als er schließlich mit seiner Schrift zufrieden war, rutschte Kane etwas tiefer auf seinem Stuhl, blätterte zurück zur ersten Seite seiner Notizen und verschränkte die Arme.

			Pryor beendete seine Befragung, und Kane beobachtete fasziniert, wie ein paar Leute mit Kartons und sogar einer Matratze zur hinteren Tür hereinkamen. Er sah, wie Pryor und Flynn fast aneinandergerieten.

			»Euer Ehren, ich möchte den Antrag stellen, eine Demonstration im Rahmen des Kreuzverhörs dieses Zeugen zuzulassen«, sagte Flynn.

			»Lassen Sie hören, aber vorher müssen wir die Geschworenen bitten, den Saal zu verlassen«, sagte der Richter.

			Die Geschworenen erhoben sich. Kane folgte ihnen, steckte seinen Notizblock ein. Eine Gerichtsbeamtin führte sie zur Seitentür hinaus, zurück in den Geschworenenraum. Es kam in vielen Prozessen vor, dass die Jury diese Prozedur zehn- bis zwölfmal am Tag über sich ergehen lassen musste, während die Anwälte die Gesetzeslage diskutierten. Kane kannte das schon.

			Draußen auf dem Flur hielt die Gerichtsbeamtin ihnen die Tür zum Geschworenenraum auf. Bei ihr angekommen, fragte Kane: »Entschuldigen Sie, wäre es vielleicht möglich, die Toilette zu benutzen?«

			»Aber natürlich, den Flur entlang, zweite Tür links«, sagte sie.

			Kane bedankte sich bei der Gerichtsbeamtin und machte sich auf den Weg. Die Toilette war klein und roch wie die meisten Herrentoiletten. Eine der Lampen war defekt. Es gab zwei Urinale, alles weiß gefliest. Kane trat in die einzelne Kabine und schloss sich ein.

			Er beeilte sich.

			Erst nahm er ein Päckchen mit Kaugummis aus seiner Tasche. Es war schon offen, und eins fehlte. Er schüttete die restlichen in seine Hand, zusammen mit einem kleinen Beutel von ungefähr der gleichen Größe wie die einzeln eingewickelten Kaugummis. Aus diesem Beutelchen schüttelte er ein Paar extradünne Latexhandschuhe hervor. Eilig streifte er sie sich über. Er holte den Notizblock aus seiner Tasche und riss das Blatt heraus, auf dem das Wort schuldig geschrieben stand. Kane knüllte das Papier zu einer kleinen Kugel, wobei er darauf achtete, dass mindestens die ersten drei Buchstaben des Wortes zu erkennen waren. Die zerknüllte Nachricht steckte er in seine Jacke, zog die Handschuhe aus und tat etwas Kleingeld hinein, wickelte Toilettenpapier darum, ließ das alles in die Schüssel fallen und spülte.

			Die Geschworenen mussten nicht allzu lange warten. Zehn Minuten. Gerade genug Zeit, dass Spencer aus der Reihe tanzen konnte.

			»Hört mal, ich weiß, es sieht nicht gut aus für den Angeklagten, aber dieser Fall ist noch nicht entschieden. Und diesem Cop traue ich nicht über den Weg.«

			»Ich auch nicht. Und dieser schleimige Staatsanwalt wusste garantiert schon die ganze Zeit von dem Messer. Hat es der Verteidigung einfach vorenthalten«, sagte Manuel.

			»Das wissen wir nicht. Ich kann nur sagen, dass es für Solomon momentan nicht gut aussieht«, entgegnete Cassandra.

			Kane war aufgefallen, dass Cassandra hin und wieder einen Blick zu Spencer hinüberwarf. Er war jung und schlank, und bisher hatte Cassandra noch nicht den Mut aufgebracht, ihn anzusprechen. Aber selbst für Kane war nicht zu übersehen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.

			»Wir müssen offenen Geistes bleiben. Und wir dürfen über die Beweise erst sprechen, wenn der Prozess vorbei ist«, bemerkte Kane.

			Einige der Geschworenen nickten zustimmend.

			Betsy sagte: »Er hat recht. Wir dürfen nicht darüber sprechen.«

			»Genau das sage ich ja. Wir sollten nichts für heilige Wahrheit halten, nur weil es von einem Polizisten kommt. Bleibt offenen Geistes, Leute!«, wiederholte Spencer.

			Die Geschworenen kehrten auf ihre Plätze zurück. Bevor Kane sich setzte, zog er seine Jacke aus und legte sie zusammen. Er drapierte sie auf seinem rechten Knie, sobald er sich niedergelassen hatte, direkt hinter Spencer. Der Richter fuhr mit dem Prozess fort.

			»Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren. Ich habe Mr Flynn gestattet, eine praktische Demonstration vorzuführen. Bitte bedenken Sie, dass die Anklage das Recht hat, erneut Aussagen von diesem Zeugen einzuholen, zu allen Fragen, die sich aus der Demonstration ergeben mögen. Nun fangen Sie an, Mr Flynn«, sagte der Richter.

			Kane ließ seine Jacke auf den Boden fallen, achtete darauf, dass der linke Ärmel oben war. Er beugte sich herab, um sie aufzuheben, wobei er im Auge behielt, ob die anderen Geschworenen noch immer gespannt auf Eddie Flynns erste Frage warteten. Terry und Rita waren voll auf den Anwalt konzentriert. Als Kane die Jacke nahm, ließ er das kleine Papierknäuel aus der rechten Außentasche fallen. Nun lag es auf dem Boden und seine Jacke noch halb darüber. Mit einer wischenden Bewegung hob Kane die Jacke an. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er die kleine Kugel, als sie in den Schatten unter der Bank vor ihm rollte.

			Eilig huschte sein Blick über die Gesichter der anderen Geschworenen. Keiner schien etwas bemerkt zu haben.

			Als Flynn sein Kreuzverhör begann, entging Kane nicht, dass zwischen ihm und Anderson eine gewisse Spannung bestand. Es war ihm aufgefallen, als der Cop über sein gebrochenes Handgelenk gesprochen hatte und meinte, es sei bei einem Sturz passiert.

			Kane fragte sich, ob Anderson wirklich gestürzt war oder ob er nach dem Strafverteidiger ausgeholt und ihn verfehlt hatte.

			Flynn hatte Schmerzen. Er bewegte sich langsamer als am Tag zuvor. Und ihm war auch aufgefallen, dass der Anwalt sich jedes Mal eine Grimasse verkneifen musste, wenn er von seinem Platz aufstand.

			Kane dachte, wenn er darauf wetten müsste, würde er sagen, Anderson und Flynn hatten am Abend eine Schlägerei gehabt oder irgend so was. Hinter den Blicken, die der Cop Flynn zuwarf, steckte mehr – man sah förmlich, wie Anderson vor lauter Hass regelrecht dampfte, was deutlich über den üblichen Widerwillen hinausging, den Cops vom Morddezernat Strafverteidigern gegenüber empfinden.

			Nein, da gab es eine Vorgeschichte. Aus jüngerer Zeit.

			Kane hatte nichts gegen Cops. Er hasste sie nicht.

			Deshalb hatte er sich entschlossen, mit einem davon zusammenzuarbeiten. Sie waren praktisch. Er nahm sich vor, seinen Kontakt später anzurufen. Es gab noch einiges zu tun.

		

	

KAPITEL VIERZIG

			Drei grundlegende Elemente bestimmen einen gelungenen Betrug. Egal ob man ein Betrüger in Havanna, London oder Peking ist. Diese drei Phasen macht man durch. Sie mögen unterschiedlich genannt und zu unterschiedlichen Zwecken eingesetzt werden, aber wenn es darauf ankommt, führen diese drei Vorgänge zu einem erfolgreichen Betrug.

			Die magische Zahl. Schon wieder.

			Wie der Zufall es will, besteht auch ein gutes Kreuzverhör aus drei Phasen. Und wie der Zufall es will, sind diese drei Phasen dieselben, die sowohl kleine Ganoven als auch Hochstapler mit seidenem Taschentuch verwenden. Die Kunst des Betrugs und die Kunst des Kreuzverhörs sind ein und dieselbe. Und ich wusste, wie man beides einsetzte.

			Phase eins. Der Überreder.

			»Detective, nach den Fotos zu urteilen, die wir gesehen haben, den Autopsieberichten zu den Opfern und Ihren eigenen Ermittlungen könnten diese Morde doch auch von jemand anderem als dem Angeklagten verübt worden sein, richtig?«

			Er überlegte gar nicht erst. Ich wusste, dass er es nicht tun würde. Wenn Cops vom Morddezernat erst mal eine Idee im Kopf haben, ist es so gut wie unmöglich, sie ihnen wieder auszutreiben.

			»Nein, das ist nicht richtig. Alle Beweise deuten darauf hin, dass der Angeklagte der Mörder ist«, sagte er ganz ruhig.

			»Das sieht die Verteidigung nicht so, aber nehmen wir mal für einen Moment an, dass Sie recht haben. Dass alle Beweise auf den Angeklagten als Mörder hindeuten. Wäre es möglich, dass der wahre Täter Sie und Ihre Kollegen und den Staatsanwalt glauben machen möchte, dass der Angeklagte sich dieses Verbrechens schuldig gemacht hat?«

			»Sie meinen, jemand ist in dieses Haus rein- und wieder rausgeschwebt und hat die Beweise gegen Bobby Solomon dort deponiert? Nein«, sagte er und verkniff sich ein Lachen. »Tut mir leid, das ist einfach absurd.«

			»Können die Morde ausschließlich auf die Art und Weise geschehen sein, die Sie den Geschworenen beschrieben haben? Mit dem Baseballschläger wurde auf Carl Tozer eingeschlagen und dann mit dem Messer auf Ariella Bloom eingestochen, als beide im Bett lagen?«

			»Es ist der einzige Tatverlauf, der zu den Beweisen passt«, sagte Anderson.

			Ich ging wieder zu meinem Laptop, verschaffte mir mit meinem Passwort Zugang zum Videosystem des Gerichts und lud zwei Fotos hoch, die Harper gestern Morgen gemacht hatte. Ich blickte zum Bildschirm auf und sah, dass Pryor das Bild vom Tatort noch nicht entfernt hatte. Das war nützlich. Ich raunte Arnold zu, wie man die Bilder auf den Gerichtsbildschirm lud. Er hob den Daumen, dann stand er auf und bewegte unsere Gerätschaften vor das Richterpult, wo auch die Geschworenen und der Zeuge es gut sehen konnten.

			Ich kam auf die Beine, verzog das Gesicht und nahm mir vor, so bald wie möglich ein paar Schmerztabletten nachzuwerfen. Ich musste nur noch eine Weile aushalten. Einen Moment lang betrachtete ich die Kartons und die Matratze und die Tüte, die oben auf der Matratze lag.

			Phase zwei. Der Lohn.

			»Detective Anderson, das Foto von den Opfern da auf dem Bildschirm … Genau so haben Sie sie vorgefunden, als Sie zum Tatort kamen?«, fragte ich.

			Er warf einen weiteren Blick auf das Foto. Carl auf der Seite, Blut am Hinterkopf. Ariella auf dem Rücken, Blut an Bauch und Brust, aber nirgends sonst.

			»Ja, so haben wir sie vorgefunden.«

			Ich hatte den Tatortbericht der Gerichtsmedizinerin gelesen. Darin waren die Lage und die Verletzungen detailliert beschrieben. Sie selbst war gegen ein Uhr morgens eingetroffen und hatte den Todeszeitpunkt auf etwa drei bis vier Stunden vorher festgelegt.

			Mit zwei Fingern deutete ich auf Arnold, und er wechselte das Foto auf dem Gerichtsbildschirm. Eine Nahaufnahme des Herstelleretiketts am Fuß der Matratze.

			»Detective, die Matratze hier auf dem Boden ist eine NemoSleep, Produktnummer 55612L. Können Sie bestätigen, dass es sich um dasselbe Produkt handelt wie die Matratze, die dort auf dem Foto zu sehen ist, voller Blutflecken der Opfer?«

			Er sah sich das Foto an, sagte: »Scheint so.«

			»Die Gerichtsmedizinerin notierte in ihrem Bericht, dass Ariellas Oberkörper dreißig Zentimeter von der linken Bettkante entfernt lag und der Kopf etwa zwanzig Zentimeter vom oberen Ende des Bettes. Richtig?«

			»Ich denke schon. Das kann ich nicht genau sagen, ohne noch mal einen Blick in den Bericht zu werfen«, sagte er.

			Ich wartete, während Pryors Assistent eine Kopie des Berichts fand und diese Anderson reichte. Ich konnte ihm aus dem Kopf sagen, welche Seite er aufschlagen sollte. Diese Fähigkeit hat mir vor Gericht schon gute Dienste geleistet. Ich vergesse nichts.

			»Ja, ich würde sagen, das ist korrekt«, meinte er.

			Außerdem bestätigte er die Aussage der Gerichtsmedizinerin, dass Tozers Kopf sechzig Zentimeter vom oberen Ende des Betts und fünfundvierzig Zentimeter von der rechten Bettkante gelegen hatte.

			Ich nahm die Tüte von der Matratze und breitete die Gegenstände auf dem Boden aus.

			Maßband. Filzstift. Schnapsglas. Maissirup. Flasche Wasser. Lebensmittelfarbe. Bettlaken.

			Ich faltete das neue Laken auseinander, breitete es auf der Matratze aus. Ich maß die Abstände der Opfer von der Bettkante ab, so wie die Gerichtsmedizinerin sie notiert hatte, und umkringelte auf dem Laken die Stellen, wo Blutflecken gewesen waren. Dann deutete ich wieder auf Arnold – ich brauchte das erste Foto auf dem Bildschirm.

			Dort war nun ein Foto der Matratze zu sehen, das wir gestern gemacht hatten. Ein breiter Blutfleck auf Ariellas Seite vom Bett, aber nur eine geringe Verfärbung auf Tozers Seite unterhalb vom Schädel, in etwa von der Größe einer Kaffeetasse.

			»Detective, würden Sie mir zustimmen, dass die Markierungen, die ich auf diesem Bett gemacht habe, mit der Lage der Blutflecken auf dem Foto übereinstimmen?«

			Er ließ sich Zeit, blickte zwischen dem Bildschirm und der Matratze auf dem Boden hin und her, dann sagte er: »Mehr oder weniger.«

			»Sie haben den Bericht der Gerichtsmedizinerin vor sich liegen. Sie hat Ariella Blooms Gewicht mit fünfundfünfzig Kilo und Carl Tozers mit hundertsiebzehn Kilo angegeben, habe ich recht?«

			Er blätterte in den Seiten herum, dann sagte er: »Ja.«

			»Detective, das soll hier keine Rechenaufgabe werden, aber Carl Tozer wog mehr als doppelt so viel wie Ariella Bloom. Würden Sie dem zustimmen?«

			Er nickte, rutschte auf seinem Sitz herum.

			»Sie müssen eine Antwort geben, für das Protokoll«, sagte ich.

			»Ja«, sagte er, indem er sich zum Mikrofon vorbeugte.

			Ich klappte den Karton auf, nahm zwei Kugelhanteln heraus. Zeigte sie Anderson. Er stimmte mir zu, dass die eine zwölfeinhalb Kilo wog, die andere fünfundzwanzig. Ich legte eine in den Kreis auf Ariellas Seite und eine kurz unter die Markierung auf Tozers Seite vom Bett. Noch bevor ich weitermachte, merkte ich, dass meine Demonstration funktionieren würde. Ich hatte es schon gewusst, als ich mit Harper in Bobbys Schlafzimmer auf dem Bett gelegen hatte. Die Fünfundzwanzig-Kilo-Hantel war mit ihrem Gewicht viel tiefer in die Matratze eingesunken. Die Zwölfeinhalb-Kilo-Hantel saß mindestens fünf Zentimeter höher auf der Matratze.

			»Detective, noch einmal. Nach Aussage der Gerichtsmedizinerin erlitt Ariella Bloom einen signifikanten Blutverlust. Fast einen ganzen Liter, richtig?«

			Er fand die Stelle. »Ja.«

			Ich drehte die Flasche mit dem Wasser auf, goss etwas davon in mein Glas auf dem Tisch der Verteidigung, dann ließ ich Sirup in die Flasche rinnen und gab noch zwei Tropfen Lebensmittelfarbe hinein. Ich schraubte die Flasche zu und schüttelte sie. Schraubte den Deckel wieder ab und goss das Schnapsglas voll.

			»Detective, dieses Glas, das Sie sich gern näher ansehen dürfen, enthält 50 Milliliter. Möchten Sie das überprüfen?«, fragte ich.

			»Ich glaube es Ihnen«, sagte er.

			»Das NYPD-Labor verwendet eine Mischung aus einem Teil Maissirup und vier Teilen Wasser, um die Konsistenz von Blut nachzubilden. So steht es im Handbuch für Blutfleckenanalyse. Wussten Sie das?«

			»Wusste ich nicht, aber auch da widerspreche ich nicht«, sagte er. Anderson achtete darauf, nichts zuzugeben, weil er wusste, dass ich etwas im Schilde führte. Wenn er unnötigerweise diskutierte, könnte das seine Aussage schwächen. Alle Cops vom NYPD bekamen dasselbe Zeugentraining. Ich hatte schon so viele im Kreuzverhör gehabt, dass ich wusste, wie sie das Spiel spielten.

			Langsam goss ich die Flüssigkeit über die Hantel auf Ariellas Seite. Sie sammelte sich unter der Hantel, und ein dunkler Fleck breitete sich aus. Dieser wanderte langsam übers Bett hin zu der Hantel auf Tozers Seite. Die Muskeln in Andersons Unterkiefer arbeiteten wie eine Pumpe. Ich konnte das dumpfe Knirschen seiner Zähne aus drei Metern Entfernung hören.

			»Detective, es steht Ihnen frei, aufzustehen und die Matratze zu untersuchen, bevor Sie auf meine Frage antworten. Ich möchte, dass Sie sich das Foto der Matratze auf dem Bildschirm ansehen und mir sagen, was mit diesem nicht stimmt.«

			Anderson sah zum Bildschirm, sah zur Matratze. Er war ein schlechter Schauspieler. Er rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf, wollte Verwunderung vortäuschen, scheiterte jedoch.

			»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte er.

			Ich wusste, dass er mir das Leben schwer machen wollte, aber er hatte die falsche Antwort gegeben und es mir somit ermöglicht, ihm das alles zu erklären, oder wichtiger noch – den Geschworenen.

			Das Foto auf dem Bildschirm wechselte. Arnold hatte wieder die Aufnahme von den Opfern aufgerufen, die am Tatort entstanden war. Arnold und ich arbeiteten Hand in Hand. Bevor ich den Mund aufmachte, sah ich, dass Harry sich etwas notierte. Er hatte schon kapiert, worauf ich hinauswollte.

			»Detective, da ist kein Blut von Ariella Bloom an der Leiche von Carl Tozer zu sehen, oder?«

			»Nein, wohl nicht«, sagte er.

			Pryor hatte lange genug zugehört. Er sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich neben mich.

			»Euer Ehren, die Anklage muss Einspruch erheben gegen diese … diese Scharade. Ob Blut – oder was auch immer dort auf der Matratze sein mag – abwärts auf einen anderen Teil der Matratze fließt, bedeutet gar nichts. Die Matratze im Haus des Angeklagten wurde nicht untersucht. Sie ist anders. Es lässt sich nicht beweisen, dass das, was auf dieser Matratze passiert, auch auf der Matratze am Tatort passiert sein könnte.«

			Harry zog die Augenbrauen hoch, dann klopfte er mit seinem Stift auf dem Tisch herum.

			»Ich habe es so weit zugelassen, aber Mr Pryor hat nicht unrecht, Mr Flynn«, sagte Harry.

			Phase drei. Der Moment, in dem der Betrogene merkt, dass er für dumm verkauft wurde.

			Ich ließ meinen Blick über die Zuschauer schweifen, die alle gespannt auf meine Antwort warteten. Ich sah so einiges in den Gesichtern, die in meine Richtung blickten. Manche waren skeptisch, manche verwundert, aber die meisten waren wie gebannt. Seit Monaten hatten sie immer nur die eine Geschichte gehört – dass Bobby seine Frau und den Chef der Security ermordet hatte. Nun würden sie – vielleicht – eine andere Geschichte zu hören bekommen.

			Alle mögen gute Geschichten.

			Ich fand das Gesicht in der Menge, nach dem ich gesucht hatte.

			»Mr Cheeseman, wären Sie bitte so freundlich, aufzustehen?«, sagte ich.

			Ein Mann von etwa fünfzig Jahren erhob sich stolz in der zweiten Reihe. Er hatte dichtes schwarzes Haar, ordentlich gekämmt, und ein Oberlippenbärtchen, das aussah, als würde es gehegt und gepflegt wie ein viel geliebtes Haustier. Ein großer Mann, in jeder Hinsicht, in mitternachtsblauem Anzug mit weißem Hemd und smaragdgrüner Krawatte.

			Ich wandte mich zu Harry um.

			»Euer Ehren, das ist Mr Cheeseman. 2003 hat er die NemoSleep-Matratze entworfen und patentieren lassen. Sie besteht aus einem mit Latex und Kevlar überzogenen Stoff, der hundertprozentig wasserdicht ist, garantiert. Diese Matratze besitzt dieselbe Absorptionsfähigkeit wie Karbonstahl. Außerdem ist sie für Allergiker geeignet, antibakteriell, fungizid und findet in Hotels weltweit Verwendung. Wenn es gewünscht wird, könnte Mr Cheeseman jetzt aussagen, außer der Reihe, falls Mr Pryor ihn gern ins Kreuzverhör nehmen möchte.«

			Harry konnte sein Vergnügen kaum verbergen, als er Mr Cheeseman anstarrte. Noch besser gefiel mir der Ausdruck auf Pryors Gesicht. Überraschung traf es nicht so ganz. Er war vor eine Wand gelaufen, auf der in Großbuchstaben »NICHT SCHULDIG« stand.

			»Nun, Euer Ehren, ich denke, ich sollte mir vorbehalten, Mr Cheeseman zu einem späteren Zeitpunkt zu befragen«, sagte er.

			»Ich gestatte fürs Erste, dass diese Befragung weitergeführt wird«, erklärte Harry.

			Ich hatte meinen Fuß schon an Andersons Kehle, noch bevor Pryor wieder am Tisch der Anklage saß.

			»Detective, wie wir bereits festgestellt haben, befindet sich an Mr Tozers Leichnam kein Blut von Ariella Bloom. Kein einziger Tropfen. Wenn die Opfer so lagen, als sie ermordet wurden, wäre da Blut an Mr Tozer. Sehen Sie das auch so?«

			»Nein. Ich glaube, die Opfer wurden dort ermordet, wo sie lagen«, sagte Anderson.

			»Würden Sie mir darin zustimmen, dass Flüssigkeiten abwärts fließen?«, fragte ich.

			»Ich … natürlich tue ich das«, sagte er.

			»Es ist simple Physik, Detective. Carl Tozer war erheblich schwerer als Ariella Bloom. Sein Gewicht brachte die Matratze dazu, nachzugeben. Alles Blut aus Mrs Blooms Körper wäre abwärts gelaufen, den Gesetzen der Erdanziehung folgend, und müsste sich an Mr Tozer wiederfinden, stimmt’s?«

			Er zögerte. Seine Lippen bewegten sich, aber es drang kein Laut aus seiner Kehle.

			»Wäre möglich«, sagte er.

			Ich setzte zum Todesstoß an. Auf dem Bildschirm war Harpers Foto von den Flecken auf der Matratze zu sehen.

			»Wenn Tozer auf diesem Bett gelegen hätte, als Mrs Bloom ermordet wurde, hätte er auch ihr Blut an sich. Detective, ist es nach dieser Demonstration nicht offensichtlich, dass Carl Tozer nicht auf diesem Bett gelegen haben kann, als Ariella Bloom ermordet wurde? Dass ihr Blut Zeit zum Trocknen gehabt haben muss, bevor Carl Tozers schwerer Leichnam neben sie gelegt wurde?«

			»Wäre möglich«, sagte er.

			»Sie meinen, es wäre wahrscheinlich?«

			Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Es wäre möglich.«

			»Und zu Beginn dieses Kreuzverhörs haben Sie den Geschworenen erklärt, die Morde könnten nur begangen worden sein, als beide Opfer gemeinsam in diesem Bett lagen. Jetzt deuten die Beweise in eine andere Richtung, habe ich recht?«

			»Möglich. Was aber nichts daran ändert, dass Ihr Mandant sie ermordet hat«, sagte er.

			Eben wollte ich mir Anderson näher vorknöpfen. Ich hatte noch reichlich Fragen zu seinen Ermittlungen. Aber der Richter hob eine Hand und hielt mich zurück. Ein Gerichtsbeamter flüsterte dem Richter etwas zu. Harry stand auf und sagte: »Wir unterbrechen die Verhandlung für zwanzig Minuten. Ich muss beide Seiten sofort in meinem Büro sprechen.«

			Er klang genervt. Der Gerichtsbeamte und Harry wechselten ein paar Worte, Harry verschwand in den hinteren Korridor, noch bevor der Beamte rufen konnte: »Erheben Sie sich!«

			Ich wusste nicht, was los war. Ebenso wenig wie Pryor.

			Aber irgendwas war passiert. Ich sah, dass die für die Jury zuständige Gerichtsbeamtin die Notizblöcke der Geschworenen einsammelte. Verdammt. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine neue Jury. Ich hatte die Leute schon so gut wie auf meiner Seite.

			Was auch passiert sein mochte – Harry war stinksauer.

			Da hörte ich laute Stimmen. Als ich sah, woher sie kamen, wich ich einen Schritt zurück. In all den Jahren hatte ich so etwas noch nie erlebt.

			Auf der Geschworenenbank war ein heftiger Streit entbrannt.
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KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Er hatte genau den richtigen Moment abgewartet.

			Schwer zu beurteilen. So viele Menschen um ihn. Anderen derart nah zu sein hatte Kane von jeher großes Unbehagen bereitet. Jahre hatte er damit zugebracht, sich auf die feineren Details der Menschen einzustellen, die er sich vorgenommen hatte: den Klang ihrer Stimme, Sprachmuster, Körperhaltung, Gewohnheiten, Zwänge, den Rhythmus ihrer Atmung, ihren Geruch, selbst die Art und Weise, wie sie in Ruhestellung ihre Hände falteten.

			Als er so zwischen den anderen Geschworenen saß, konnte er sie nicht abstellen, diese scharfe Wahrnehmung der anderen. Zeitweise wurde sie überwältigend. Zu anderen Zeiten war er froh darüber.

			So wie jetzt.

			Er konnte es spüren, ohne aufzublicken. Flynn hatte den Staatsanwalt in eine Falle gelockt. Der große, dicke Mann in der zweiten Reihe. Cheeseman. Selbst das Mobiliar schien sich zu ihm umzudrehen. Es war ein faszinierender Schachzug.

			Kane streckte sein rechtes Bein aus, dann legte er es sanft über sein linkes Knie. Er faltete die Hände auf den übergeschlagenen Beinen und wartete. Er wusste, dass die Papierkugel nach vorn gerollt war, in die vordere Reihe. Er hatte sie mit dem Fuß leicht angestoßen. Und ein leises Rascheln gehört.

			Spencer blickte nach links, wollte wissen, woher das Geräusch kam. Dann nach rechts. Er fand nichts. Er hätte sich vorbeugen müssen, um das Papier sehen zu können.

			Die kleine Kugel war aus Kanes Blickfeld verschwunden, aber er wusste instinktiv, wo sie war.

			Die Geschworene rechts von Spencer – Betsy – stützte sich mit flachen Händen auf und änderte ihre Sitzposition, streckte sich, dann schob sie ihre Beine unter die Bank und kreuzte ihre Knöchel.

			Sie hatte etwas gehört. Kane auch. Lauter diesmal. Knisterndes Papier. Betsy beugte sich herab, um nachzusehen, und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie einen zerknüllten Zettel in der Hand. Eine Weile blieb sie regungslos sitzen und starrte ihn an wie eine Kristallkugel.

			Das Wort »schuldig« war deutlich zu lesen. Rita saß neben Kane. Sie hatte mitbekommen, wie Betsy vor ihr etwas vom Boden aufhob. Rita lehnte sich nach vorn und legte Betsy vorsichtig eine Hand auf die Schulter.

			»O mein Gott, steht da etwa schuldig?«, wisperte Rita.

			»Ja, das steht da«, sagte Betsy.

			Beide Frauen wandten sich Spencer zu.

			»Was hast du damit vor, Spencer?«, fragte Betsy.

			Spencer blickte Betsy an, war kurz verwundert.

			»Was ist das?«, fragte er.

			Die Gerichtsbeamtin hatte das Getuschel gehört und beugte sich an Kane vorbei, um ihnen zu sagen, dass sie still sein sollten. Da entdeckte sie den zerknüllten Zettel. Betsy hielt ihn der Frau hin, damit sie lesen konnte, was darauf geschrieben stand. Die Gerichtsbeamtin erschrak förmlich. Wies sie an, leise zu sein. Nahm den Zettel und marschierte zum Richter.

			Kane gab sich unbeteiligt und setzte eine verdutzte Miene auf. Als die Gerichtsbeamtin weg war, ließ Betsy alles raus.

			»Du bist ein manipulativer kleiner Scheißkerl, weißt du das?«, sagte sie.

			Und alle anderen Geschworenen hatten es gehört.

		

	

KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			Am Ende waren sämtliche Sicherheitsleute im Saal nötig, um die Jury zu beruhigen. Fünf Mann. Und die Geschworenen stritten immer noch, als man sie hinausführte. In all den Prozessen, die ich im Lauf der Jahre miterlebt hatte, war es noch nie passiert, dass eine ganze Jury wegen Missachtung des Gerichts gerügt zu werden drohte.

			Chris Pellosi, der blasse Webdesigner, packte mit einer Hand Spencers Sweater und deutete mit der anderen wütend auf Manuel Ortega. Daniel Clay, der Science-Fiction-Fan, stimmte mit ein, als der ältere Bradley Summers und James Johnson, der Dolmetscher, versuchten, die Streitenden zu übertönen. Allein der Versuch war vergebens. Es hat noch nie funktioniert, Leute zum Schweigen zu bringen, indem man sie anbrüllt. 

			Manuel, der Musiker, ging dem großen Terry Andrews beinahe an die Kehle. Und währenddessen machten sich Betsy und Rita über Spencer Colbert her.

			Nur ein Mann hielt sich aus dem Streit heraus, saß nur schweigend da und ließ den Kopf hängen – Alec Wynn. Die Wachleute schafften die Geschworenen aus dem Saal.

			Selbst noch, als sich die Türen hinter ihnen schlossen, konnten wir sie streiten hören.

			»Verdammt, was ist da los?«, fragte Bobby entsetzt.

			Ich ging zu meinem Mandanten und versuchte, ihn zu beruhigen.

			»Keine Ahnung, aber was es auch sein mag, es könnte Ihnen nützen«, sagte ich.

			»Wieso? Inwiefern nützen?«, fragte er.

			»Vielleicht ist es noch zu früh, dies zu sagen, aber momentan wirkt die Jury gespalten. Das ist ein gutes Zeichen. Hoffen wir, dass es so bleibt.«

			Er schien zu verstehen. Bobby machte einen gefassteren Eindruck. Hatte auch wieder etwas Farbe im Gesicht. Hoffnung lag in seinem Blick.

			Das allein war die Sache wert. Ich hatte viel aufgegeben, um an Bobby Solomons Seite zu sitzen und ihn zu vertreten. Wenn ich ihn mir jetzt so ansah, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			»Dann haben wir also eine Chance? Ich meine, ich kenne dieses Messer nicht, Eddie. Ich schwöre, ich habe es noch nie gesehen, geschweige denn jemals angefasst«, sagte er.

			»Bobby, dieser Baseballschläger, der im Schlafzimmer war. Rudy hat mir gesagt, dass der normalerweise im Flur steht. Stimmt das?«

			»Ja, absolut. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, und mein Dad mochte keine Schusswaffen. Er hatte immer eine Holzlatte an der Haustür parat. Zum Schutz, wissen Sie? Einmal hat er die Latte zerbrochen, als er sie einem Schuldeneintreiber über den Kopf gezogen hat. Dafür musste er ein paar Monate einsitzen. Als er rauskam, ist er gleich los und hat sich einen Baseballschläger gekauft. Hat ihn an derselben Stelle aufbewahrt. Kleine Nische neben der Tür. Er meinte, der würde nicht so schnell durchbrechen. Ich habe es immer genauso gemacht, egal wo ich gewohnt habe oder ob ich Bodyguards hatte. Habe ihn aber nie benutzt.«

			»Verstehe«, sagte ich. Ich hatte so eine Idee, was diesen Baseballschläger im Flur anging und was er mit der mysteriösen Prellung an Carl Tozers Kehle zu tun hatte.

			Die Gerichtssekretärin kam eilig zu uns herüber. Harry wollte die Anwälte beider Seiten sofort sprechen. Wir folgten der Beamtin zu Harrys Büro, und diesmal hielt Pryor sich zurück. Offenbar machte er sich Sorgen um die Jury. Zwölf Leute, die nicht miteinander auskamen, würden ihm nicht zu einem einstimmigen Schuldspruch verhelfen. Er musste darum kämpfen, die Geschworenen wieder für sich zu gewinnen, und das wusste er.

			Harry saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte den Talar abgelegt und aufgehängt. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose mit Hosenträgern. Ein zerknüllter Zettel lag auf seinem Tisch, daneben stapelten sich Notizblöcke.

			Wir setzten uns in die weichen Sessel gegenüber von Harry. Die Sekretärin ließ sich an ihrem Tisch nieder, und auch die Stenotypistin kam herein. Sie fing an zu tippen, sobald Harry etwas sagte. Dieses Gespräch wurde aufgezeichnet.

			»Meine Herren«, erklärte Harry. »Wir haben einen arglistigen Juror unter den Geschworenen.«

			»Verdammt«, sagte Pryor und schlug mit der flachen Hand auf Harrys Tisch.

			Ich wischte mir übers Gesicht, bat Harry um etwas Wasser. Ich nahm noch was von dem Schmerzmittel. Das brauchte ich gerade mehr als je zuvor. Neben meiner gebrochenen Rippe meldete sich nun auch mein Schädel. Der hatte mir an diesem Tag bisher noch keine Probleme bereitet, solange ich die Finger von der Beule an meinem Hinterkopf ließ. Langsam kriegte ich hämmernde Kopfschmerzen. Und die stammten nicht von dem Baseballschläger, mit dem man am Abend zuvor auf mich eingeschlagen hatte.

			Harrys Worte trafen mich wie ein herabstürzendes Klavier, das sich aus der Schlinge eines Krans gelöst hatte.

			Ein arglistiger Juror.

			Ich hatte es selbst noch nie erlebt, aber schon viele Geschichten gehört und in der Zeitung davon gelesen. Ein arglistiger Juror ist ein Geschworener, der eigene Absichten verfolgt. In den meisten Fällen sind sie zufälligerweise mit dem Angeklagten bekannt. Sie sind entfernte Verwandte oder Freunde. Sie verfolgen ein bestimmtes Ziel – für die Jury ausgewählt zu werden und den Prozess in die Richtung zu lenken, die ihren Zwecken dient.

			»Wer ist es?«, fragte Pryor.

			Harry sagte: »Hier, sehen Sie sich das an, aber nicht berühren. Da sind jetzt schon mehr als genug Fingerabdrücke drauf.«

			Beide beugten wir uns über das zerknüllte Blatt Papier auf Harrys Schreibtisch. Das Wort »schuldig« auf einem Zettel zu sehen, der unter den Geschworenen herumgereicht wurde, verstärkte das Dröhnen in meinem Schädel noch um einiges.

			»Wollen Sie den Prozess platzen lassen?«, fragte ich.

			»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich habe die Notizblöcke durchgesehen, die das Gericht den Geschworenen zur Verfügung stellt. Ich glaube, ich habe eine Übereinstimmung gefunden. Zwei Notizblöcke sind leer. Alle anderen, na ja, da passt die Handschrift überhaupt nicht. Ich bin kein Experte auf dem Gebiet, aber diese Schrift hier weist doch bemerkenswerte Ähnlichkeiten auf.«

			Harry deutete auf einen offenen Notizblock auf seinem Schreibtisch. Die Handschrift darin war der Schrift auf dem zusammengeknüllten Zettel nicht ähnlich – sie war identisch.

			»Sieht für mich aus, als würde es passen, Richter«, sagte Pryor.

			»Für mich auch«, sagte ich.

			Harry bat die Sekretärin, den Geschworenen zu holen. Wir mussten nicht lange warten. Die Sekretärin brachte Spencer Colbert herein und bat ihn, sich auf den Stuhl neben Harrys Schreibtisch zu setzen. Ich hatte nicht unbedingt etwas dagegen, diesen Geschworenen zu verlieren. Auf dem Papier sah er aus wie einer von uns. Ein Kreativer, ein Hipster, ein Liberaler, der enge Rollkragenpullis trug und Gras rauchte. Er hätte für uns ideal sein sollen.

			Beklommen setzte er sich hin, wie ein kleiner Junge, der wegen einer Prügelei auf dem Schulhof zum Direktor bestellt worden war.

			»Mr Colbert, wir nehmen das hier zu Protokoll. Ich möchte wissen, haben Sie dieses Wort auf diesen Zettel geschrieben, als eine Art Botschaft für Ihre Mitgeschworenen?«, fragte Harry.

			»Was? Nein, damit habe ich nichts zu tun.«

			»Es sieht sehr nach Ihrer Handschrift aus.«

			Colbert wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber. Er zuckte mit den Schultern, dann sagte er: »Ich weiß nichts von diesem Zettel. Das war ich nicht, Richter.«

			»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Sir. Ich habe mir den Zettel und Ihren Notizblock angesehen. Das ist Ihre letzte Chance.«

			Der Geschworene starrte zu Boden, schien abermals etwas erwidern zu wollen, dann schüttelte er den Kopf.

			»Warten Sie, Mr Colbert. Bevor Sie etwas sagen, sollten Sie wissen, dass ich jeden Geschworenen befragen könnte. Oder Sie können mir etwas Zeit sparen. Denn wenn ich noch mehr von diesem Tag damit vergeuden muss, die anderen Geschworenen zu verhören, können Sie sich darauf verlassen, dass ich dafür sorgen werde, dass Sie die Nacht nebenan im Bau verbringen, während ich mir in Ruhe überlege, was ich später mit Ihnen anstelle.«

			Mehr musste Harry nicht sagen. Die Vorstellung, den Abend mit zwanzig Typen in einer Zelle zu verbringen, machte aus Colbert einen ehrlichen Mann.

			»Ich habe das nicht geschrieben. Ich halte ihn sowieso für unschuldig«, sagte er und wünschte sich augenblicklich, er hätte den Mund gehalten.

			Der Richter beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Mr Colbert, Sie sind von Ihrem Dienst als Geschworener entbunden. Zu diesem Zeitpunkt dürfen Sie noch gar kein Urteil gefällt haben. Allein schon deshalb müssen Sie gehen. Ich muss sagen, ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube, Sie haben diesen Zettel geschrieben. Ich glaube, Sie wollten Ihre Mitgeschworenen überreden, dass der Angeklagte schuldig ist. Wie dem auch sei, ich werde nicht zulassen, dass Sie noch weiterhin Einfluss auf diesen Prozess nehmen. Was diesen Zettel angeht, habe ich mich noch nicht entschieden. Ich werde das NYPD bitten, sich den mal näher anzusehen, und auch, sich Sie mal näher anzusehen. In Ihrem eigenen Interesse kann ich nur hoffen, dass Sie die Wahrheit sagen. Wenn sich Ihre Fingerabdrücke darauf finden, werden Sie wieder von mir hören. Haben wir uns verstanden?«

			Spencer nickte und verdrückte sich so schnell wie möglich, bevor er alles noch schlimmer machte.

			»Geschworene fallen vom Baum wie überreife Äpfel, Richter«, bemerkte Pryor.

			»Was Sie nicht sagen. Ich hätte besser ein halbes Dutzend Ersatzgeschworene ernennen sollen. Ich werde die Jury auffordern, diesen Zettel zu vergessen. Möchte einer von Ihnen noch etwas dazu sagen? Ich kann Ihnen beiden versichern, dass ich keinesfalls mit dem Gedanken spiele, diesen Prozess platzen zu lassen.«

			Pryor und ich schüttelten die Köpfe. Es hatte keinen Sinn, darauf hinzuarbeiten. Wenn Harry den Geschworenen sagte, sie sollten den Zettel vergessen, gab es juristisch gesehen keinen Anlass, den Prozess platzen zu lassen. Ich konnte nichts mehr tun.

			»Gut«, sagte Harry. »Wir holen den zweiten Ersatz hinzu. Die Frau ist schon den ganzen Prozess über hier, und ich denke, sie sollte eigentlich keine Probleme haben, den Platz einzunehmen. Und nun lassen Sie uns wieder an die Arbeit gehen.«
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KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Zwei Wachleute blieben bei der Jury, während diese darauf wartete, wieder in den Gerichtssaal zurückzukehren. Keiner der Geschworenen sprach. Kane trank etwas Kaffee und beobachtete seine Mitjuroren. Die meisten wirkten zunehmend genervt.

			Als sie wieder in den Saal geführt wurden, erwartete sie bereits eine neue Geschworene. Valerie Burlington war Mitte vierzig, trug teure schwarze Jeans und ein schwarzes Top, dazu reichlich Schmuck, alles Gold und alles echt. Das schwere Armband an ihrem Handgelenk allein kostete wahrscheinlich zwanzig Riesen. Trotzdem sah sie damit billig aus. Sie saß weit weg von Kane, am anderen Ende der Bank.

			Der Richter informierte die Geschworenen darüber, dass er Spencer entlassen und an dessen Stelle einen Ersatz ernannt hatte. Wie angekündigt wies er die Jury an, den Zettel zu vergessen, und warnte alle davor, den Fall zu diskutieren, bevor sie sämtliche Aussagen gehört hatten. Er machte deutlich, was die Konsequenzen wären.

			Nachdem Spencer nun weg war, musste Kane sich nur noch was für diesen Manuel überlegen.

			Aber der würde warten müssen.

			Die Stimme von Bobbys Verteidiger riss Kane aus seiner Konzentration. Er hatte diesen Mann unterschätzt – Eddie Flynn. Das würde ihm nicht wieder passieren.

		

	

KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Detective Anderson schien nicht gerade begeistert zu sein, mich wiederzusehen. Das waren Zeugen nur selten. Leider hatte ich durch die Unterbrechung meinen Schwung eingebüßt, und Anderson hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was ich ihn vielleicht noch fragen könnte. Das Überraschungsmoment war mir verloren gegangen.

			»Detective, wir waren übereingekommen, dass Sie zugeben, diese Morde könnten auch auf eine andere Art und Weise geschehen sein, als Sie sie den Geschworenen ursprünglich beschrieben haben. Lassen Sie mich eine Vermutung anstellen. Werfen Sie noch mal einen Blick in den Autopsiebericht für Mr Tozer«, sagte ich.

			Anderson nahm das Dokument, das vor ihm lag, und sagte: »Ich glaube immer noch, dass beide Opfer in diesem Bett ermordet wurden. Ich weiß nicht, warum an Mr Tozer kein Blut war, aber das ändert rein gar nichts.«

			Vorläufig ignorierte ich diese Aussage. Ich hatte die Absicht, später darauf zurückzukommen.

			»Wenn Sie die dritte Seite des Berichts aufschlagen, so wird da eine längliche Prellung an Mr Tozers Kehle beschrieben. Diese ist knapp einen Zentimeter breit und acht Zentimeter lang. Sehen Sie?«

			»Ja.«

			»Wie erklären Sie sich diese Prellung angesichts Ihrer Annahme, dass die beiden Opfer im Bett ermordet wurden, im Schlaf?

			Darüber dachte er nach, blätterte um und betrachtete die skizzierte Darstellung der Leichen, auf der die Gerichtsmedizinerin die Verletzungen eingetragen hatte.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht hat er sie sich zugezogen, bevor er ins Bett ging? Vielleicht hat es gar nichts mit dem Mord zu tun?«

			»Es ist durchaus möglich, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hat. Aber sie könnte auch das alles entscheidende Detail sein. Sehen Sie sich bitte diese Fotos an«, sagte ich.

			Arnold rief die Polizeifotos auf, die den Rest des Hauses zeigten. Die Küche, die Flure, die Wohnzimmer. Mit Ausnahme der Küche waren sämtliche Räume mit diesem schneeweißen Teppich ausgelegt.

			»Wenn Mr Tozer nicht im Bett gestorben ist, wurde er wahrscheinlich irgendwo anders im Haus ermordet. Wie Sie sehen, finden sich nirgendwo Blutflecken, stimmt’s?«

			Diesmal kam seine Antwort schnell.

			»Nirgends. Das einzige Blut, das wir gefunden haben, war das im Bett«, sagte er leicht triumphierend.

			»Detective, wenn es einem Eindringling gelungen wäre, sich Zugang zum Gebäude zu verschaffen, und wenn er Mr Tozer eine Tüte über den Kopf gestülpt und diese von hinten zugezogen hätte, könnte man davon ausgehen, dass eine ähnliche Prellung an seinem Hals zu finden wäre. Stimmen Sie mir zu?«

			Anderson trat auf die Bremse. Das hatte er nicht kommen sehen.

			»Kann sein, aber Mr Tozer ist nicht erstickt. Man hat ihm mit einem Baseballschläger den Schädel eingeschlagen.«

			»So scheint es. Detective, wissen Sie, wo der Angeklagte diesen Baseballschläger normalerweise aufbewahrte?«

			»Dazu kann ich nichts sagen«, knurrte er.

			»Am Eingang, neben der Haustür«, sagte ich.

			Anderson zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf. Als wollte er sagen: Na und?

			»Ein Eindringling, dem es gelungen wäre, sich Zutritt zu verschaffen, zum Beispiel unter falschem Vorwand, könnte Mr Tozer von hinten eine Tüte über den Kopf gestülpt und sie zugezogen haben, was die Prellung hervorgerufen hätte, und dann könnte er sich den Baseballschläger des Angeklagten genommen und Mr Tozer mit einem heftigen Schlag an den Hinterkopf ermordet haben. Das wäre möglich, oder?«

			Der Detective schüttelte erneut den Kopf, während ich sprach. Er war nicht bereit, das einzuräumen, und er dachte, er hätte eine Antwort darauf. Pryor hätte Einspruch erheben können, schien Anderson aber gern Gelegenheit zu geben, diese Frage abzuschmettern.

			»Bestimmt nicht. Wenn er das getan hätte, wo ist dann der Blutfleck? Schon ein einziger Tropfen Blut wäre auf diesem Teppich nicht zu übersehen.«

			»Aber wenn ein Eindringling eine Tüte über Mr Tozers Kopf gezogen hätte, vielleicht sogar eine Mülltüte mit Zugband, dann hätte er ihm überall im Haus den Schädel einschlagen können, weil das Blut von der Tüte aufgefangen worden wäre, nicht wahr?«

			Es klang logisch. Es erklärte die Prellung am Hals und die Tatsache, dass auf dem Teppich keinerlei Blut von Tozer war, und es erklärte auch, warum sich auf dem Bett kein Blut von Ariella Bloom an Tozer befand. Bis der Täter Tozer die Treppe hinaufgeschleppt und neben ihre Leiche gelegt hätte, wäre ihr Herz bereits stehen geblieben. Was die Blutung gestoppt hätte. Alles Blut, das sie bereits verloren hatte, wäre unter ihr ins Laken gesickert.

			»Das verstehe ich nicht. Wenn es tatsächlich so war, wieso sollte jemand Ariella Bloom töten und dann Tozers Leiche neben sie ins Bett legen?«, fragte Anderson.

			Es war ein Anfängerfehler. Harry wollte Anderson schon anweisen, keine Fragen zu stellen. Zeugen stand es nicht zu, Fragen zu stellen – sie hatten sie nur zu beantworteten. In diesem Fall war ich allerdings gern bereit, ihm eine Antwort zu geben.

			»Weil es dadurch so aussieht, als hätte jemand die beiden zusammen im Bett erwischt und ermordet. Es bietet ein Motiv für Bobby Solomon und lenkt alle Aufmerksamkeit der Ermittler auf ihn und weg von der wahren Identität des Täters, oder nicht?«

			»Das ist Ihre Meinung«, sagte Anderson.

			»Wollen wir uns nicht lieber von Meinungen fernhalten? Es ist eine unverrückbare Tatsache, dass sich bei Mrs Bloom keinerlei Verletzungen finden, die darauf hindeuten würden, dass sie sich gewehrt hat, korrekt?«

			»Ja. Ich denke, sie hat wohl geschlafen, als sie angegriffen wurde«, sagte Anderson.

			»Dürfte ich bitte Beweisstück Nummer acht haben«, sagte ich zu der Gerichtsbeamtin.

			Sie langte hinter sich und holte den Baseballschläger in dem versiegelten Beutel hervor. Ich stieg über die Matratze, schwang den Schläger sanft gegen die Kugelhantel, die dort lag, wo Tozers Kopf gelegen hätte.

			Der dumpfe Aufprall hallte durch den Saal. Ich gab der Beamtin den Schläger zurück. 

			»Ein hölzerner Baseballschläger, der auf Metall trifft, macht ordentlich Krach. Als dieser Schläger auf Carl Tozers Schädel traf, muss es ein lautes Geräusch gegeben haben, oder?«

			»Ich denke, es dürfte vermutlich laut geworden sein.«

			»Und Mrs Bloom, die – wie Sie sagen – nur wenige Zentimeter daneben lag, wäre davon nicht aufgewacht?«

			Er atmete durch die Nase. Ein langer Atemzug, um seinen Frust loszuwerden.

			»Das kann ich nicht sagen«, sagte er.

			Zeit, zum nächsten Punkt überzugehen. Der Tisch und das Messer waren wichtige Punkte in diesem Fall.

			»Wie oft wurde das Haus nach einer möglichen Mordwaffe durchsucht?«, fragte ich.

			Er überlegte, sagte: »Ein Dutzend Mal vielleicht.«

			»Aber das Messer wurde bei keiner dieser Durchsuchungen gefunden, stimmt’s?«

			»Nein, wie gesagt, ich habe es gestern entdeckt.«

			»Es war ein gutes Versteck, nicht wahr?«, sagte ich.

			Er nickte, mit schiefem Lächeln im Gesicht. »Ich denke, es war ein gutes Versteck, aber am Ende haben wir es doch ausfindig gemacht.«

			»Der Täter hat die Waffe also einzig und allein in diese Lampenschale gelegt, damit sie nicht gefunden wurde. Würden Sie mir darin zustimmen?«

			»Unbedingt.«

			»Dann nehmen wir mal an, der Angeklagte hat den Tisch benutzt, um sich daraufzustellen, als er das Messer versteckte. Warum hat er den Tisch dann nicht wieder an seinen ursprünglichen Platz gestellt?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Anderson.

			»Sie haben das Messer nur gefunden, weil der Tisch umgefallen war?«

			»Ich denke, so könnte man es ausdrücken«, sagte er.

			»Und der Tisch wies Sie darauf hin, dass es da einen Zusammenhang zwischen dem Mörder und dem Tisch geben könnte?«

			»Ja.«

			»Wenn der Mörder den Tisch wieder aufgestellt hätte, wären Sie nie auf das Messer gestoßen?«

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte Anderson.

			»Es lagen fast sieben Minuten zwischen dem Anruf bei 911 und dem Eintreffen des ersten Polizeibeamten am Tatort?«

			»Ich glaube wohl.«

			»Da hätte der Mörder reichlich Zeit gehabt, den Umstand zu verbergen, dass er auf dem Tisch gestanden hatte, indem er diesen einfach wieder aufgestellt hätte. Würden Sie das nicht auch sagen?«

			»Auch das ist möglich.«

			»Nehmen wir mal an, Sie hätten recht, und der Angeklagte wäre der Mörder, der das Messer verstecken will. Er möchte nicht, dass es gefunden wird. Er gibt sich alle Mühe, es an einem Ort zu verstecken, an dem niemand suchen würde. Eine Lampenschale. Aber dann zerbricht er eine Vase und wirft den Tisch unter der Lampe um. Wollen Sie mir erzählen, der Angeklagte hätte den umgekippten Tisch und die zerbrochene Vase am Boden liegen lassen? Diese Gegenstände hätten die Cops doch direkt zu der Mordwaffe geführt, wie Sie bereits zugegeben haben. Es wäre für den Angeklagten wenig sinnvoll, den Tisch in diesem Zustand zu belassen, wenn er der Mörder wäre, stimmt’s?«

			»Mörder machen alle möglichen Fehler. Deshalb schnappen wir sie.«

			Ich rief das Tatortfoto vom Schlafzimmer mit dem zerbrochenen Bilderrahmen neben dem Nachttisch auf.

			»Detective, das Klirren von zerbrechendem Glas, das bei dem Anruf zu hören ist, könnte durchaus daher rühren, dass mein Mandant diesen Bilderrahmen vom Nachttisch gestoßen hat, richtig?«

			»Möglich.«

			Ich gab mich mit seiner Antwort zufrieden. Ich war fast fertig mit Anderson. Nun musste ich die Geschworenen nur noch wissen lassen, dass ich den Dollar, der in Tozers Mund gefunden worden war, nicht vergessen hatte.

			»Detective, Sie haben die forensischen Tests an diesem Dollarschein nicht selbst durchgeführt, oder?«

			»Nein. Nein, das habe ich nicht.«

			»Das ist okay. Über diese Beweise werden wir uns dann mit dem Forensiker auseinandersetzen.«

			Ich dachte an den gestrigen Abend und beschloss, dass ich Anderson mit einem schlechten Nachgeschmack gehen lassen wollte. Rudy Carps Team hatte seine Hausaufgaben gemacht, was Anderson anging, und ich fand es unhöflich, diese ungenutzt zu lassen.

			»Wir haben nur Ihr Wort dafür, dass Sie die Mordwaffe in dieser Lampenschale gefunden haben. Wie oft waren Sie schon Gegenstand interner Ermittlungen?«

			Andersons Augen wurden schmal. Er spuckte mir die Antwort ins Gesicht.

			»Zwei Mal. Und ich wurde von jeglichem Fehlverhalten freigesprochen – zwei Mal.«

			Ich blickte in Andersons finstere Miene und sagte: »Wenn dieser Prozess vorbei ist, könnten aller guten Dinge drei sein.«

			Pryor erhob Einspruch. Die Geschworenen sollten meine letzte Bemerkung vergessen.

			»Danke, Detective. Zu diesem Zeitpunkt habe ich keine weiteren Fragen mehr«, sagte ich.

			Pryor hatte kein Recht auf eine Nachbefragung. Als Anderson den Zeugenstand verließ, warf er mir einen Blick zu, als wollte er mich ermorden. Ich wusste, dass er korrupt war. Er war Mike Grangers Kumpel. Seine kleine Party gestern Abend vor meinem Büro bestätigte, dass Anderson zu den Schlimmsten im New Yorker Morddezernat gehörte. Ich hatte mir dort einen Feind fürs Leben gemacht. 

			Es ging auf dreizehn Uhr zu. Ich sah, dass Harry einen Blick auf seine Uhr warf.

			»Herrschaften, es ist bald Mittag. Die Geschworenen haben während der Mittagspause einiges zu erledigen. Ich schlage vor, wir vertagen uns auf fünfzehn Uhr«, sagte Harry.

			Als ich wieder zum Tisch der Verteidigung kam, gab Arnold mir seine Einschätzung zu den Geschworenen.

			»Die mögen Sie. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich kann es nicht leugnen. Ich schätze, wir haben vier Geschworene auf unserer Seite. Zwei der Frauen haben genickt, als Sie darauf hingewiesen haben, dass der Tisch umgekippt liegen geblieben ist. Und auch mit dem Baseballschläger gegen die Hantel zu schlagen, hat seine Wirkung getan.«

			Bei diesen Worten beugte Bobby sich vor. »Danke, ich bin froh, dass Sie auf meiner Seite sind.«

			»Freuen wir uns nicht zu früh. Da kommen noch genug Zeugen der Anklage, die Ihnen ernste Schwierigkeiten bereiten können. Und ich habe das Gefühl, dass Pryor noch ein paar Überraschungen im Ärmel hat«, sagte ich.

			Als der Gerichtssaal sich langsam leerte, sah ich ein Dutzend Männer in Anzügen an der hinteren Wand aufgereiht. Bobbys Bodyguards. Sie waren bereit, ihn hier sicher rauszubringen, in einen kleinen Raum irgendwo im Gerichtsgebäude, wo er einen Burrito essen und seine Geheimnisse hüten konnte. Man sah es ihm förmlich an. Der Mann hatte eine Schuld zu tragen. Ihn belastete eine Wahrheit, die er lieber für sich behielt. Zweifellos im Zusammenhang mit den Morden. Was hältst du zurück, Bobby?

			Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte sich der Saal fast schon geleert, und ich sah zwei Frauen auf mich zukommen.

			Harper und ihre FBI-Kollegin Delaney. Ich wusste nicht, was sie gefunden hatten. Ich wusste nur, dass es etwas Großes sein musste. Sie schoben sich durch die letzten Zuschauer. Harper kam an den Tisch der Verteidigung und sagte: »Wir müssen reden, jetzt gleich. Du wirst es nicht glauben.«
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KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			Nicht zum ersten Mal saß Kane in einem Streifenwagen. Zusammen mit seinen Mitgeschworenen war er zum Seitenausgang aus dem Gericht geführt worden. Blau-weiße Ford Crown Victorias vom NYPD standen aufgereiht am Straßenrand. Sie konnten die Fahrzeuge nicht am Vordereingang parken. Die Verkehrspolizei hatte die halbe Centre Street sperren müssen, weil sich so viele Menschen vor dem Gerichtsgebäude drängten.

			Der Cop, der ihn zur Wohnung fuhr, redete nicht. Zusammen nahmen sie den Fahrstuhl in den dritten Stock. Der Cop – Officer Locke – wartete schweigend in dem engen Flur der Wohnung, während Kane ins Schlafzimmer ging und ein paar Sachen packte.

			Unterwäsche, Socken, zwei Hemden und zwei Hosen kamen in eine Tasche. Eine spezielle Tasche, die Kane vor vielen Jahren in Vegas hatte anfertigen lassen. Sie war handgenäht, aus dickem italienischem Leder, und sah noch genauso gut aus wie an dem Tag, an dem er sie im Laden abgeholt hatte. Auch Rasierer, Zahnbürste und seine Pillen packte er in diese Tasche. Antibiotika. Außerdem sein digitales Thermometer, allerdings erst, nachdem er seine Temperatur gemessen und sichergestellt hatte, dass sie normal war.

			Kane tastete in der Tasche herum, fuhr mit seinen Händen innen an einer Naht entlang. Er fand die daumenförmige Kerbe und öffnete ein verborgenes Fach, das mit Aluminiumfolie ausgeschlagen war, um Metalldetektoren zu täuschen. Das Fach befand sich auf der Rückseite eines Metallschildchens mit dem Namen des Herstellers. Die Cops würden annehmen, dass ihre Metalldetektoren wegen des Logos anschlugen.

			Kane sammelte noch ein paar Utensilien zusammen. Kleinere Instrumente, die im Gepäck eines Mörders nicht fehlen durften. Diese steckte er in das Geheimfach, zog den Reißverschluss der Tasche zu und gesellte sich zu dem Beamten im Flur. Officer Locke blätterte in einer der Zeitschriften, die auf dem Flurtisch lagen.

			»Sie angeln?«, fragte Locke.

			»Ja, wenn ich mal dazu komme«, sagte Kane.

			»Ich fahre zweimal im Jahr mit Freunden rauf an den Oswego River. Da kann man gut angeln.«

			»Hab ich schon gehört. Wenn die Saison wieder losgeht, sehe ich mir das mal an«, sagte Kane.

			Sie verbrachten die Rückfahrt zur Centre Street mit Angelgeschichten. Beide Männer erzählten davon, wie ihnen mal ein richtig dicker Fisch entwischt war. Angelgeschichten waren immer gleich. Locke führte Kane durch einen Hintereingang ins Gerichtsgebäude. Als der Cop ging, war Kane allein im Geschworenenraum. Als Erster wieder zurück. Der Prozess sollte ihm keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten. Er konnte seine Mitgeschworenen ganz gut einschätzen. Kanes Gedanken schweiften über den Prozess hinaus. Seinen nächsten Schachzug hatte er schon seit Monaten geplant. Der Prozess veranlasste ihn nun, zu überdenken, ob er seine Pläne ändern sollte. 

			Kane holte eine Zehn-Cent-Münze hervor.

			Kopf – er hielt an seinem Plan fest.

			Zahl – er überlegte sich einen neuen Plan.

			Er warf die Münze.

			Leben und Tod rotierten in der Luft. Das Schicksal höchstpersönlich, entschieden durch reinen Zufall. Kane würde so oder so vorsichtig sein, ganz gleich, wie die Münze auf dem Tisch auch landen mochte. Diese Ungewissheit gefiel Kane. Er spürte sie tief in seiner Magengrube.

			Die Münze hüpfte auf dem Tisch und blieb liegen.

			Zahl.

			Er steckte die Münze ein und biss in ein Sandwich. Während er aß, dachte er an den Mann, der nun sein Leben weiterleben würde, verschont von der Münze. Er würde nie erfahren, welchem Grauen er entgangen war. Tatsächlich würde Rudy Carp nie erfahren, dass er sich überhaupt in Gefahr befunden hatte.

			Das bedeutete natürlich, dass jemand anderes diesen Preis bezahlen musste.

			Kane nahm seine Tasche, verließ den Raum und lief den Korridor entlang, fand die Toilette und stellte sicher, dass sie leer war. Er schloss die Kabine ab, holte sein Wegwerfhandy aus dem Geheimfach und wählte eine Nummer. Fast im selben Moment meldete sich jemand.

			»Planänderung für Rhode Island«, sagte Kane.

			»Diese Münze wird Sie eines Tages noch mal Kopf und Kragen kosten. Lassen Sie mich raten. Carp wird verschont«, sagte die Stimme.

			»Die Münze hat einen weisen Entschluss gefasst. Flynn wird morgen früh auf jedem Titelblatt und in sämtlichen sozialen Medien sein. Er ist perfekt. Und können Sie mir jetzt besorgen, was ich brauche?«

			»Ich dachte mir, dass Sie diesen Weg einschlagen würden. Es war klar, dass Flynn die Schlagzeilen beherrschen würde. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen. Was Sie brauchen, liegt in Ihrem Wagen drüben am JFK«, sagte die Stimme.

			»Sie haben es schon?« 

			»Es bot sich eine Gelegenheit. Da habe ich zugegriffen. Flynn stellt ohnehin zu viele Fragen. Anderson hätte es vor Gericht ein paarmal fast vermasselt. Wir müssen ihn schützen.«

			»Na klar, dafür sind Partner ja da. Ich glaube, es wird Anderson gefallen«, sagte Kane. »Er hasst Flynn.«

			»Ich weiß. Fast tut mir Flynn schon leid. Er hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt.«

		

	

KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			Die enge Besprechungskammer zwei Etagen tiefer stank nach billigem Aftershave und Körperausdünstungen. Delaney schien das nichts auszumachen. Ein Problem war es eher für Harper, die ein paar Minuten brauchte, um sich an den Gestank zu gewöhnen. Sie war empfindlich, was so was anging.

			Beide hatten Akten und lose Blätter dabei, die sie auf den kleinen Tisch legten. Harper fing an.

			»Es gibt einen Zusammenhang zwischen Richard Penas Opfern und den Ermittlungen zu Dollar Bill«, sagte sie.

			Penas DNA war an dem Dollarschein in Carl Tozers Mund gefunden worden. Zusammen mit dem Fingerabdruck und der DNA von Bobby Solomon. Und doch war Pena schon zwölf Jahre tot, bevor dieser Schein überhaupt gedruckt wurde. Hingerichtet vom Staat North Carolina wegen vierfachen Mordes. Pena wurden auffällig viele Morde zugeschrieben. Die konnten doch nicht alle von diesem Mörder begangen worden sein.

			»Wurden an den Tatorten Dollarscheine gefunden?«, fragte ich.

			Die beiden wollten mir nicht gleich antworten. Sie tauschten mehrere Blicke, um zu entscheiden, wer es mir sagen sollte. Am Ende klappte Delaney eine Akte auf und breitete einige Fotos aus.

			Vier Fotos. Vier Frauen. Alle weiß. Alle jung. Alle tot. Den Aufnahmen nach zu urteilen, waren alle auf einem Rasen oder einer Wiese oder Ähnlichem gefunden worden. Man hatte sie arrangiert. Arme und Beine lagen so, als machten sie einen Hampelmann. Nein, keinen Hampelmann. Sie streckten sternenförmig alle viere von sich. 

			Sie hatten schwere Prellungen am Hals. Andere Spuren auf eine Gewalteinwirkung gab es nicht, was allerdings allein anhand der Fotos schwer zu beurteilen war. Sämtliche Mädchen waren komplett bekleidet. Kapuzenpullis, Strickjacken, T-Shirts und Jeans.

			»Alles Studentinnen an der UNC in Chapel Hill. Ihre Leichen wurden auf dem Campus abgelegt, vermutlich aus einem Van heraus. Die Älteste war dreiundzwanzig«, sagte Delaney.

			Ein Knacken lenkte mich ab. Ohne es zu merken, hatte ich mich am dünnen Tischbein festgehalten und es dabei fast abgebrochen.

			Ich schüttelte mich, versuchte mich zu beherrschen und auf die Bilder zu konzentrieren. Zuerst fiel es mir gar nicht auf. Dann sah ich, dass bei einem der Opfer etwas aus der Bluse ragte. Ein Dollar steckte in ihrem BH.

			Kaum hatte ich ihn entdeckt, da holte Delaney schon das nächste Foto hervor. Diesmal eine Collage von den vier Opfern. In allen BHs steckten Dollarscheine.

			»Scheiße«, sagte ich.

			»Die Cops haben es den Medien verschwiegen. An einem der Dollarscheine fanden sie DNA, hatten aber in ihrer Datenbank keinen Treffer. Also haben Polizei und das Sicherheitspersonal der Universität einen freiwilligen DNA-Test unter tausendvierhundert Männern durchgeführt, die auf dem Campus lebten oder arbeiteten. Sie hatten ihren Treffer bei Richard Pena. Er war einer der Hausmeister, war aber auch kurz mit einem der Opfer liiert gewesen. Mit dem letzten – Jennifer Esposito. Und – ja – die Dollarscheine waren markiert«, sagte Delaney.

			Sie hielt weitere vier Aufnahmen hoch. Auf jedem war das Große Siegel an den gleichen Stellen markiert. Die gleiche Pfeilspitze, das gleiche Olivenblatt, der gleiche Stern.

			»Zur Beweisaufnahme haben die Cops die Scheine fotografiert. Die Markierungen sind ihnen nicht aufgefallen, oder falls doch, haben sie sie beim Prozess nicht genutzt. Die DNA und das Strangulieren aller vier Opfer reichten ihnen als Beweis«, sagte Delaney.

			»Und Pena hat seine DNA freiwillig abgegeben?«, fragte ich.

			»Er hatte keine große Wahl gehabt«, sagte Harper. »Das College hatte die Teilnahme für das Personal mehr oder weniger verpflichtend gemacht. Vielleicht dachte er, es wären keine Spuren mehr vorhanden. Schließlich war der Mörder sorgsam vorgegangen. Diese Übereinstimmung der DNA genügte, um ihn in Rekordzeit zu verurteilen. Vor den Morden wurde Chapel Hill von einem Serienvergewaltiger auf dem Campus terrorisiert. Sie konnten Pena diese Vergewaltigungen nicht anhängen, aber wenn man zwischen den Zeilen liest, sind die Cops davon ausgegangen, dass Pena der Vergewaltiger war und einfach noch einen draufgelegt hat. Der Ort hatte seit Monaten in Angst und Schrecken gelebt, und sie wollten unbedingt jemanden dafür auf den Stuhl schicken. Der Prozess dauerte zwei Tage. Die Jury beriet sich zehn Minuten. Ich denke, man kann wohl sagen, Pena hatte dem kaum etwas entgegenzusetzen. Konnte sich keinen Anwalt leisten, und der Pflichtverteidiger war nicht ganz bei der Sache, oder es war ihm egal. Seine Anträge wurden abgelehnt, kurz und bündig. Die Öffentlichkeit wollte diesen Kerl tot sehen, und der Staat fügte sich.«

			Das war schnell. In den meisten Fällen ließ sich die Justiz gern Zeit. Nicht so in diesem Fall.

			»Hat Pena seine Unschuld beteuert?«, fragte ich.

			»Bis zum letzten Atemzug«, sagte Harper.

			»Haben sie alle«, sagte Delaney.

			Ich schob die Fotos weg und fragte: »Was meinen Sie mit Haben sie alle?«

			Harper stand von ihrem Stuhl mir gegenüber auf und lief in dem kleinen Raum hinter Delaney hin und her.

			»Wir haben noch mehr gefunden«, sagte Delaney. »Nachdem Sie weg waren, bekam ich die Genehmigung, neue Suchanfragen rauszuschicken. Der Dollarschein im Solomon-Fall gab mir die nötigen Argumente, zu meinem Vorgesetzten zu gehen. Ich habe die Morddezernate sämtlicher Sheriffs und der County Police in allen dreizehn Ostküstenstaaten alarmiert. Den Staaten, die die Unabhängigkeitserklärung als Erste unterzeichnet hatten. Ich denke, das haben Sie selbst auch schon rausgefunden. Gut. Ich habe eine Weile länger gebraucht. Bei drei Opfern war es nur eine Theorie und reichte nicht, um Strafverfolgungsbehörden darum zu bitten, bereits abgeschlossene Fälle wieder auszugraben. Wegen Solomon hat mir mein Chef freie Bahn gegeben. Ich bekam sogar die Erlaubnis, Richter und Gerichtsbeamte in den Countys dieser Staaten anzuschreiben. Das war eine echte Premiere. So was haben wir noch nie gemacht. Und es führte zu Ergebnissen.«

			Ich zog meinen Stuhl näher an den Tisch heran, während Delaney Dokumente aus ihrer Akte zog. Vier separate Bündel, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden. Eins nach dem anderen legte sie vor mich hin. Es waren Zeitungsausschnitte, Polizeiberichte, Akten für den Staatsanwalt.

			»Ein Brandanschlag auf die Kirche einer schwarzen Gemeinde in Georgia. Zwei Tote. Ein teilweise verbrannter Dollarschein, der neben einem Benzinkanister gefunden wurde. Mit dem Schein war das Feuer angezündet worden, dann hatte der Brandstifter den brennenden Schein ausgetreten. Fingerabdrücke am Kanister brachten einen schlicht gestrickten weißen Rassisten namens Axel hinter Gitter, der gerade zwei Millionen Dollar in der staatlichen Lotterie gewonnen hatte.«

			Sie knallte die nächste Akte auf den Tisch.

			»Der Pennsylvania Ripper. Drei Frauen in ihrem eigenen Haus zerstückelt, zum Teil ausgeschlachtet und post mortem verstümmelt. Alle wurden innerhalb von drei Wochen im Sommer 2003 gefunden. Über den ganzen Staat verteilt. Man fand Dollarscheine in ihre Slips gestopft. Jonah Parks, ein paranoider Schizophrener, hat die Morde gestanden, trotz aller Proteste seiner frisch vermählten Ehefrau, die ihm ein Alibi gab. Es reichte nicht, ihn vor dem Gefängnis zu bewahren.«

			Das nächste Bündel. Das nächste tote Gesicht starrte mich an. Diesmal ein Mann, der am Lenkrad eines Sattelschleppers saß.

			»Der Pitstop Killer. Fünf Männer, alles Fernfahrer. In Connecticut einen Anhalter mitgenommen und dafür mit dem Leben bezahlt. Aus nächster Nähe in den Kopf geschossen und ausgeraubt. Dollarschein auf dem Armaturenbrett. Die Cops hielten ihn für ein Trinkgeld vom Anhalter. Ein Fingerabdruck auf dem Schein führte die Cops zu einem Mann, der gerade erst wieder zu einem festen Wohnsitz gekommen war, nachdem ihm ein entfernter Verwandter eine größere Erbschaft hinterlassen hatte. Der Mann bekam nie Gelegenheit, sich daran zu freuen.«

			Der letzte Fall.

			»Die sechzehnjährige Sally Buckner. Maryland. Entführt, vergewaltigt, ermordet mit einem zweischneidigen Messer. Die Cops fanden den Dollar in ihrer rechten Hand, als sie die Leiche unter der Veranda ihres Nachbarn hervorzogen. Der einundachtzigjährige Alfred Gareck bestritt den Mord. Keine DNA, aber es gab Indizienbeweise. Samstagmorgens war sie für ihn oft einkaufen gegangen, und er hatte ihr dafür jedes Mal ein paar Dollar extra gegeben. Garecks Fingerabdrücke auf dem Schein. Er starb eine Woche nach seiner Verurteilung wegen Mordes«, sagte Delaney.

			Sie schüttelte den Kopf. »Das Große Siegel war so markiert wie auf allen anderen Dollarscheinen. Pfeilspitzen, Blätter, Sterne. Wir warten immer noch darauf, ob wir Treffer in New Jersey, South Carolina, Virginia und Rhode Island haben. Vielleicht war er in diesen Staaten nicht. Vielleicht doch, und wir haben nur noch nichts gefunden.«

			Keiner von uns konnte etwas sagen. Harper lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, blickte zu Boden. Wir spürten es alle. Es war etwas Düsteres, Böses im Raum. Etwas, an das man nicht denken möchte. Jeder ist mit etwas aufgewachsen, vor dem er sich fürchtet. Der schwarze Mann, das Monster im Schrank oder der Teufel, der sich unterm Bett versteckt. Und unsere Eltern sagen uns, wir würden es uns nur einbilden. Es gäbe keine Dämonen. Keine Monster.

			Aber es gibt sie doch.

			Ich hatte in meinem Leben schon schlimme Sachen gemacht. Menschen verletzt. Menschen umgebracht. Ich hatte keine Wahl. Notwehr. Mein Familienleben schützen. Andere schützen. Es ist nicht leicht, jemanden umzubringen, selbst unter solchen Umständen nicht. Ich wusste, dass auch Harper schon mal abgedrückt hatte. Sie hatte einen Mann getötet. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Delaney ebenfalls jemanden auf dem Gewissen hatte, aber sie brauchte diese Erfahrung nicht, um zu wissen, wie es sich anfühlte. Es war eine Grenze, die manchmal überschritten werden musste.

			Aber immer hinterlässt es eine Narbe.

			Hier hatten wir es mit jemandem zu tun, der aus Vergnügen mordete. Für ihn war es ein Spiel. Er war kein Mensch. Er war eines von diesen Monstern.

			Ich wusste, welche Frage ich stellen wollte, nur brachte ich den Mut nicht auf, sie herauszulassen. Meine Lippen waren trocken. Ich leckte darüber, schluckte und sagte: »Wie viele Opfer?«

			Delaney wusste die Antwort. Harper auch. Dieses Wissen lastete schwer auf ihnen. Harper schloss die Augen und flüsterte die Antwort.

			»Achtzehn, von denen wir wissen. Zwanzig, wenn man Ariella Bloom und Carl Tozer mitzählt.«

			»Und zählen wir Ariella und Carl mit, Agent Delaney?«, fragte ich.

			»Ich denke schon, aber wir hängen weit hinterher. Und wir stecken nach wie vor in laufenden Ermittlungen. Ich verrate Ihnen das alles nur, weil Sie damit zu mir gekommen sind. Ich bin bereit, vor Gericht auszusagen, dass das FBI momentan Ermittlungen zu einer möglichen Verbindung zwischen den Morden an Bloom und Tozer und einem bekannten Serienmörder durchführt, der an der Ostküste unterwegs ist, aber mehr kann ich nicht tun. Keine weiteren Beweise oder Informationen. Wenn Solomon wegen dieser Morde verurteilt wird, schließt sich für mich eine weitere Tür. Wissen Sie, wie schwer es ist, einen abgeschlossenen Fall wiederaufzunehmen? Mit gültigem Urteil? So gut wie unmöglich.«

			Wieder machte sich Schweigen breit.

			»Gibt es eine Verbindung zwischen den Opfern? Es muss doch irgendwas geben, wonach er diese Leute auswählt. Es kann doch nicht völlig wahllos sein«, sagte ich.

			»Wir haben noch keine Verbindung gefunden«, sagte Harper. »Wir arbeiten daran. Ich denke, ich bin für dich am nützlichsten, wenn ich mich darum kümmere, Eddie. Bisher gibt es keinen Bezug zwischen den Opfern in den einzelnen Staaten. Sie alle haben ein unterschiedliches Alter, ein unterschiedliches Geschlecht, unterschiedliche Hautfarben, eine unterschiedliche Herkunft.«

			Ich nickte. Sie hatte recht. Aber nichts davon half Bobby beim Prozess. Nicht wirklich.

			»Es muss da etwas geben. Die Markierungen auf dem Dollar. Dieser Typ ist in irgendeiner finsteren Mission unterwegs. Er hat was vor. Er hat einen Plan. Er hat zwanzig Leute ermordet, und die Cops und die Feds suchen nicht mal nach ihm. Er hat es geschafft, die Schuld an jedem einzelnen Mord jemand anderem anzuhängen«, sagte ich.

			Dieses Wort, dieses unsägliche Wort – Mord. Irgendwie fühlte es sich an, als klebte es an meiner Zunge. Irgendwas in mir wollte es nicht loslassen.

			Ich brauchte einen Moment, um das alles sacken zu lassen. Ich wurde schon bald wieder vor Gericht erwartet. Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken fliegen. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein hatte ich die Lösung.

			Es fing ganz langsam an. Wie ein flacher Puls. Wie die Vibrationen aus dem Herzen einer Violine. Ganz leicht. Allein vom Druck der Finger auf den Saiten, kurz bevor der erste Ton der Ouvertüre erklingt. Ich konnte es spüren. Und dann hatte ich es direkt vor Augen.

			»Ich brauche etwas Zeit, um diese Fälle durchzugehen. Hoffentlich hören wir noch was aus den anderen Staaten. Wenn wir dieses Zeug verwenden wollen, müssen wir uns organisieren und die Verbindung zwischen den Opfern finden. Und wir müssen Pryor diese Beweise vorlegen, sofern Sie für einen Deal bereit sind, Delaney. Und ich werde versuchen, den Prozess für heute zu beenden und Harry um einen Verfahrensaufschub bis morgen zu bitten. Er hat mir mehr oder weniger schon zugesagt, ich könnte einen Aufschub bekommen, wenn ich ihn bräuchte. Und ich brauche ihn. Wir alle brauchen ihn.«

			Während ich sprach, wanderte mein Blick mit meinen Gedanken durch den Raum.

			Dann bewegte der Maestro seine Hände. Und der erste Ton erklang in meinem Kopf.

			»Was für einen Deal meinen Sie?«, fragte Delaney.

			»Ein einmaliges Angebot. Nicht verhandelbar. Nehmen Sie es, oder lassen Sie es. Sie werden morgen im Gericht sein. Und möglicherweise bräuchte ich Sie für eine Aussage, aber ich denke, das wird gar nicht nötig sein. Im Grunde brauche ich von Ihnen nur die Einwilligung, dass diese Akten dem Staatsanwalt vorgelegt werden dürfen, und Ihr Wort, dass Sie – wenn ich Sie brauche – den Geschworenen erzählen, was Sie mir erzählt haben.«

			Sie verschränkte die Arme, sah über ihre Schulter hinweg Harper an, dann wieder mich.

			»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich darf unsere Ermittlungen nicht gefährden«, sagte sie.

			»Sie werden gar nichts gefährden. Kommen Sie zum Gericht. Willigen Sie ein auszusagen, damit ich dem Staatsanwalt mitteilen kann, dass Sie als Zeugin auftreten. Aber Sie werden nicht aussagen müssen. Wenn Sie sich darauf einlassen, verspreche ich Ihnen, dass Sie Ihren Täter innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Gewahrsam haben.«

			Delaney lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, staunend über eine derart kühne Behauptung.

			»Und wie genau wollen Sie Dollar Bill liefern?«, fragte sie.

			»Das ist das Beste daran. Ich werde ihn nicht liefern. Wenn morgen alles glattläuft, wird Dollar Bill von ganz allein dem FBI in die Arme laufen.«
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KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			Die neue Geschworene kam klimpernd und klingelnd ins Gericht. Sie ging Kane jetzt schon auf die Nerven. An ihrem linken Fußgelenk trug sie ein Kettchen mit Glücksbringern, das bei der leisesten Bewegung rasselte. Auch den anderen Juroren war es aufgefallen. Valerie Burlington sollte mit ihrem Fußkettchen schon bald selbst für die tolerantesten Geschworenen zum roten Tuch werden.

			Kane erlaubte sich die Vorstellung, wie es sich wohl anfühlen mochte, ihr den Fuß abzutrennen. Er merkte, dass er die Adern unter ihrem gebräunten Knöchel betrachtete.

			Valerie ließ ihren Fuß baumeln und ignorierte das Seufzen und Flüstern um sie herum.

			Glücklicherweise mussten die Geschworenen nicht lange warten.

			Kane war enttäuscht, als der Richter die Verhandlung auf den nächsten Morgen verschob. Positiv daran war, dass er dadurch mehr Zeit für sich bekam.

			Nacheinander kehrten sie in den Geschworenenraum zurück, holten ihre Taschen und verließen das Gebäude durch den Hinterausgang. Ein gelber Stadtbus brachte sie aus Manhattan heraus. Zwei Gerichtsbeamte begleiteten die Jury im Bus. Fast eine Stunde fuhren sie auf dem Freeway, in Richtung JFK International, allerdings nicht direkt zum Flughafen. Wenn es im Umfeld vom JFK etwas reichlich gab, dann waren es preiswerte Hotels. Viele davon in der Gegend von Jamaica, einem Mittelklasse-Viertel von Queens. Es war viel zu teuer, zwölf Geschworene und die Ersatzleute in einem Hotel in Manhattan unterzubringen.

			Das Gericht bevorzugte drei Hotels. Das Holiday Inn, das Garden Inn und – wenn man sich anders nicht mehr zu helfen wusste – Grady’s Inn. Wie sich herausstellte, wusste man sich anders nicht mehr zu helfen. Dafür war Kane verantwortlich. Eine Woche vorher hatte er mithilfe diverser Prepaid-Kreditkarten einige strategische Buchungen im Holiday Inn und dem Garden Inn vorgenommen. Beide Hotels hatten gut zu tun, und so musste er jeweils nur ein halbes Dutzend Zimmer in jedem Hotel reservieren. Jedes unter einem anderen Namen. Manche Buchungen machte er online, andere über sein Wegwerfhandy. Jedes Mal hatte er mit dem Hotel ein bestimmtes Zimmer in einem bestimmten Stockwerk vereinbart, per Telefon oder E-Mail.

			Es hatte zur Folge, dass weder das Holiday Inn noch das Garden Inn der Gerichtsbeamtin, die eine Unterkunft für die Jury besorgen sollte, fünfzehn Zimmer auf derselben Etage anbieten konnte. Aus Sicherheitsgründen musste ein Wachmann auf dem Stockwerk postiert werden, der die Geschworenen im Auge behielt. Unmöglich konnte er zwei oder drei Etagen eines Hotels bewachen. Dem Gericht fehlten die Leute. Leider. Ein Wachmann. Ein Stockwerk. Das war die Vorschrift.

			Blieb nur noch das Grady’s Inn. Ein Stockwerk. Ein Wachmann.

			Der Bus hielt vor dem Grady’s, und Kane bemerkte die enttäuschten Mienen seiner Mitgeschworenen, als sie ihre Unterkunft sahen.

			»Wann haben sie denn das Schild Bates Motel abgenommen?«, fragte Betsy unter nervösem Lachen der Geschworenen und Gerichtsbeamten.

			Die Jury ging im Gänsemarsch in die Lobby, die eher an den Empfangsbereich eines Beerdigungsinstituts erinnerte. An sämtlichen Wänden dunkles Eichenfurnier, das noch den letzten Lichtschein aufsog, der durch die verdreckten Fenster hereinfiel. Kane roch gedünstetes Gemüse. Der Portier nickte jedem einzelnen Geschworenen zu, als sie in der Eingangshalle an ihm vorüberkamen. Das Gepäck nahm er ihnen nicht ab. Der Mann wirkte angetrunken. Und roch auch so. Hinter der greisen Rezeptionistin hingen Hirschköpfe aufgereiht an der Wand. Sie war über achtzig und taub. Vermutlich hätten sich die Gerichtsbeamten eher mit einem der Hirsche verständigen können.

			Kane sorgte dafür, dass er neben Manuel stand, während sie in der Lobby warteten. Kane tippte ihm an die Schulter. Manuel sah ihn an. Kane beugte sich vor und flüsterte: »Ich weiß, dass Sie Solomon für unschuldig halten. Da sind wir auf derselben Seite. Wir dürfen ihn nicht für etwas ins Gefängnis gehen lassen, das er nicht getan hat. Wir sprechen nachher mal, ja?«

			Kane nickte väterlich. Manuel dachte darüber nach, dann hob er unauffällig einen Daumen, um okay zu sagen.

			Vierzehn Schlüssel wurden ausgehändigt. Echte Schlüssel. Keine Karten zum Wischen. Etwas altmodisch. Das Hotel war einmal ein prunkvolles Haus gewesen. An die vierzig Zimmer verteilten sich auf fünf Etagen. Ohne Fahrstuhl. Die Geschworenen folgten den zwei Gerichtsbeamten in den vierten Stock. Dann verteilten sie sich auf ihre Zimmer. Kane hatte das Zimmer mit der Nummer einundvierzig bekommen, auf der rechten Seite. Er fummelte so lange mit seinem Schlüssel im Schloss herum, bis ein anderer Geschworener die gegenüberliegende Zimmertür erreichte.

			Es war Valerie. Er hörte, wie der Schmuck nicht mehr bimmelte. Er drehte sich um und sagte: »Valerie, es tut mir leid, aber ich leide an Migräne. Die Sonne wird am Morgen grell in dieses Zimmer scheinen, und davon kriege ich Kopfschmerzen. Wäre es wohl möglich, dass wir die Zimmer tauschen?«, fragte Kane.

			Valerie lächelte, tätschelte Kanes Arm und sagte: »Aber natürlich, Schätzchen. Nehmen Sie ruhig mein Zimmer.«

			Kane nahm den Schlüssel für Zimmer Nummer neununddreißig, lächelte freundlich und bedankte sich bei Valerie. Er öffnete die Tür zu seinem neuen Zimmer, dann schloss er hinter sich ab. Das Zimmer war klein, schmutzig. Das große Fenster bot einen Ausblick über das Dach des darunterliegenden Stockwerks. Nach links schrägte es sich zu einem flachen Dach ab. Der Garten darunter war gerade eben noch zu sehen.

			Kane warf seine Tasche auf das Bett, dann legte er sich hin und schlief.

			Lautes Klopfen weckte ihn eine Stunde später. Er sagte dem Gerichtsbeamten, der ihn zum Abendessen holen wollte, er fühle sich nicht wohl und würde auf das Essen verzichten. Er wolle sich lieber ausschlafen. Nein, er bräuchte keinen Arzt.

			Kane schaffte es, wieder einzuschlafen, und wachte um ein Uhr auf. Hellwach. Ausgeruht.

			Er zog sich um, überprüfte seine Temperatur. Nachdem er noch ein paar Antibiotika eingeworfen hatte, packte Kane seine Tasche, streifte seine Skimaske über und kletterte aus dem Fenster.
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KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			Harry gewährte mir sofort einen Aufschub. Pryor erhob keine Einwände. Ich hatte bis zum Morgen Zeit, mich vorzubereiten. Nachdem sich der Saal geleert hatte, waren am Ende nur noch Arnold, Bobby und ich da. Holten, dessen private Security-Firma für Carp Law arbeitete, meinte, er wollte bleiben und für Bobbys Sicherheit sorgen. Er hatte bereits mit Carp vereinbart, dass Bobby mindestens noch bis zum Wochenende seine Dienste in Anspruch nehmen konnte. Danach würde er selbst dafür aufkommen müssen. Das war nett von Rudy – zumindest wäre Bobby in Sicherheit, bevor er für den Rest seines Lebens ins Gefängnis wandern würde. Draußen auf dem Flur standen fünf Bodyguards, die bereit waren, Bobby nach Hause zu geleiten, zusammen mit Holten.

			»Wo wohnen Sie?«, fragte ich.

			»In Midtown. Ein Altbau in einer stillen, hübschen Gegend. Im Obergeschoss gibt es sogar einen Panikraum mit einer großen Stahltür. Da bin ich in Sicherheit. Rudy hat das Haus für mich angemietet. Er hat bis zum Monatsende bezahlt. Sagen Sie, glauben Sie immer noch, dass wir eine Chance haben?«, fragte Bobby. Es war ein langer Tag gewesen, und langsam sah man es ihm an. Ich hätte Bobby die Wahrheit sagen können, aber das hätte ihm nicht geholfen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir den wahren Mörder fassen konnten. Ich musste auf Delaney bauen, aber im Grunde meines Herzens hatte ich doch Zweifel. Wir brauchten eine gehörige Portion Glück.

			»Ich glaube wirklich, dass wir eine Chance haben. Morgen weiß ich mehr. Ich denke, dass Ariella und Carl irgendeinem kranken Spiel zum Opfer gefallen sind. Der Mörder wollte Ihnen den Mord anhängen. Ich weiß nur noch nicht, warum. Oder wie er es geschafft hat. Fahren Sie nach Hause und gehen Sie in sich. Morgen früh muss ich wissen, wo Sie am Abend der Morde gewesen sind.«

			»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich kann mich nicht erinnern. Verdammt, ich wünschte, ich wüsste es«, sagte er.

			Während er sprach, blickte er zu Boden.

			Er log. Ich wusste es. Arnold sah es auch.

			»Bobby, Sie haben in dieser Sache keine Wahl. Ich muss es wissen.«

			Bobby schüttelte den Kopf. »Ich sage doch, ich kann mich nicht erinnern.«

			»Hoffen wir, dass Sie Ihrem Erinnerungsvermögen bis zum Morgen auf die Sprünge helfen können. Die Geschworenen werden wissen wollen, wo Sie waren. Wenn Sie der Jury keine Antwort geben, haben Sie ein echtes Problem«, sagte ich.

			Wir begleiteten Bobby raus auf den Korridor zu seinem Trupp von Bodyguards, die ihn nach Hause bringen würden. Bobby versprach, etwas zu schlafen und seine Medikamente zu nehmen. Inmitten seines wandelnden Schutzwalls machte er sich auf den Weg in die aufgebrachte Menge.

			Es war meine erste richtige Gelegenheit, mit Arnold zu sprechen. Ich brachte ihn auf den neuesten Stand, was die Dollar-Bill-Theorie anging. Anfangs glaubte er es nicht. Je mehr Details ich ihm verriet, desto interessierter wirkte er.

			»Denken Sie, die Geschworenen würden darauf einsteigen?«, fragte ich.

			Er wischte sich über seinen kahlen Kopf, seufzte und sagte: »Einen Versuch wäre es wert. Da die Jury jetzt abgeschottet wurde, ist es von entscheidender Bedeutung, das Alphatier zu finden.«

			»Das Alphatier?«

			»Eine abgeschottete Jury entwickelt sehr schnell eine Art Herdenmentalität. Die Abschottung reißt sie aus ihrem normalen Leben und versetzt alle zusammen in einen aufreibenden Alarmzustand. Plötzlich heißt es: ›Wir gegen die.‹ Die Geschworenen werden sich verbrüdern. Und ein Anführer wird sich herauskristallisieren. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, habe ich nicht Alphamännchen gesagt. Oft genug führt eine Frau die Herde der Geschworenen an. Sobald Sie rausgefunden haben, wer das Alphatier ist, müssen Sie sich nur noch auf dieses konzentrieren. Wenn Sie das Alphatier für sich gewinnen können, werden die restlichen Geschworenen folgen.«

			Ich nickte. Es klang vernünftig. Schon wieder war ich froh, Arnold an meiner Seite zu haben.

			»Danke, das war ein guter Tipp«, sagte ich aufrichtig. Arnold schien sich zu freuen. Er half gern.

			»Ich weiß, wir hatten nicht das allerbeste … na ja, Sie wissen schon … Es tut mir leid. Ich finde, Sie machen das sehr gut für Bobby«, sagte Arnold und reichte mir die Hand.

			Ich schlug ein. Ich bin nicht nachtragend.

			»Ach, und dann wollte ich Ihnen schon länger was erzählen«, sagte Arnold. »Es geht um einen der Geschworenen. Ich habe gesehen, wie … also, es klingt bestimmt etwas seltsam …«

			»Ich höre.«

			»Es ist schwer zu erklären. Vor ein paar Jahren habe ich im Fernsehen mal einen Film gesehen. Einen Horrorfilm über zwei Frauen der feineren New Yorker Gesellschaft. Kann sein, dass die eine Anwältin war, die andere eine Teufelin, das weiß ich nicht mehr genau. Aber an eine bestimmte Szene erinnere ich mich. Die eine stand in einer Umkleidekabine und lächelte in die Kamera. Für einen kurzen Moment veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr Lächeln wurde zu einem … so was wie einem höhnischen Grinsen. Plötzlich hatte sie spitze Zähne und glühende Augen. Die andere, die Hauptfigur, wusste nicht, ob sie es wirklich gesehen hatte oder nicht. Na ja, so fühle ich mich jedenfalls auch. Ich habe diesen Geschworenen beobachtet, und er … also, sein Gesichtsausdruck hat sich verändert. Es war richtig unheimlich. Wie eine Mikromimik von … irgendwas. Irgendwas Bösem.«

			Arnold schwitzte. Tiefe Schatten um die Augen. Er sah grau aus, müde. Und verängstigt.

			»Welcher war es?«, fragte ich.

			Mein Handy summte. Ich holte es aus meiner Jacke, und Arnold wartete mit seiner Antwort. Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts.

			»Können Sie kurz warten?«, fragte ich.

			»Ach, vergessen Sie es. Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich rede. Seit sechs Monaten arbeite ich täglich fünfzehn Stunden an diesem Fall. Es war ein langer Tag. Telefonieren Sie nur. Wir sehen uns morgen.«

			»Gehen Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus, Arnold.«

			Ich sah ihm hinterher. Stress kann alles Mögliche auslösen. Ich war nicht sicher, aber mir schien doch, Arnold bildete sich was ein. Oder vielleicht war es auch nur eine kurze Sinnestäuschung oder irgendwas.

			Ich nahm den Anruf an. Es war der Typ von der Werkstatt. Mein Mustang hatte eine nagelneue Windschutzscheibe und konnte abgeholt werden. Die Rechnung klang nicht allzu schlimm, und der Mechaniker hatte die Gelegenheit genutzt, den Motor auf Vordermann zu bringen und das Öl zu wechseln. Ich bedankte mich bei ihm und sagte, ich würde so bald wie möglich vorbeikommen und den Wagen abholen.

			Ich hatte eine lange Nacht vor mir. Ich musste die Mordakten der neuen Opfer lesen. Und mir für morgen noch mal jeden einzelnen Beweis ansehen. Delaney stellte einen Krisenstab im New Yorker FBI-Büro zusammen, und ich war um sechs mit ihr und Harper zum Frühstück verabredet. Es würde eine Weile dauern, bis ich meinen Wagen abholen konnte.

			Ein Taxifahrer setzte mich an der West 46th Street ab. Diesmal erwartete mich kein Empfangskomitee. Als ich die Stufen zu meinem Büro hinaufstapfte, überlegte ich, bei Christine anzurufen. Auf dem ersten Treppenabsatz beschloss ich, ihr zu sagen, dass ich in die Scheidung einwilligen würde. Ich wollte ihr geben, was sie brauchte. Alles, was für sie und Amy das Beste war. Als ich dann oben vor der Tür zu meinem Büro stand, beschloss ich, sie anzurufen und ihr zu sagen, dass ich sie immer noch liebte. Dass ich sie mehr liebte als alles andere auf der Welt, und wenn ich mit diesem Fall fertig wäre, würde ich meinem momentanen Leben den Rücken kehren.

			Stattdessen stellte ich mein Handy ab. In meinem Schreibtisch stand noch eine halbe Flasche Whiskey. Ich schenkte mir ein Glas ein. Hielt es lange in der Hand, dann kippte ich es in den Ausguss und machte mich an die Arbeit.

			Zuerst ging ich die Solomon-Akten durch. Bereitete mein Kreuzverhör vor. Dann wandte ich mich den Mordakten zu Dollar Bill zu. Ich war kein ausgebildeter Psychologe. Ich war kein Kriminologe und auch kein Tatortspezialist, kein FBI-Agent und kein Cop. Meine Talente auf diesem Gebiet waren begrenzt.

			Aber zwei Dinge wusste ich. 

			Ich wusste, wie Täuschung funktioniert. Und hier gab es ein Muster. Im Grunde war es eine simple Lockvogeltechnik. Die Opfer wurden ermordet. Nur die Vorgehensweise unterschied sich von Staat zu Staat. Die Dollars wurden bewusst platziert. Und von den Cops auf die übliche Weise forensisch ausgewertet. Ich konnte es ihnen nicht zum Vorwurf machen. Auch ich hatte die Markierungen auf dem Schmetterlingsschein gesehen und abgetan, genau wie das NYPD. Wie wir alle. Alle außer Delaney. War dieses Beweisstück erst platziert, lief alles unweigerlich auf die Verurteilung eines Unschuldigen hinaus. Dann zog Dollar Bill weiter in einen anderen Staat, in eine andere Stadt, und alles fing wieder von vorn an.

			Außerdem wusste ich so einiges über das Töten.

			Ich war mit Typen aufgewachsen, die zu Mördern wurden. In meiner Zeit als Betrüger hatte ich fast täglich mit Auftragskillern zu tun. Manche taten es wegen des Geldes. Die meisten machten sich einen Sport daraus. Aber ich hatte auch Männer gekannt, denen das Töten Freude bereitete. Ich konnte sie selbst auf große Entfernung erkennen. Ich lebte und atmete nur noch, weil ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, diese Leute zu verstehen, damit ich wusste, wie ich unter ihrem Radar bleiben und ihnen aus dem Weg gehen konnte.

			Als ich das nächste Mal auf meine Uhr sah, war es halb fünf. Mir war manches klar geworden. Ich rief Harper an.

			»Bist du noch wach?«

			»Jetzt bin ich es«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen etwas scharfen Unterton. Sie sprach langsam und klang heiser. »Was brauchst du?«

			»Ich bin die Akten durchgegangen. Es gibt keine Verbindung zwischen den Opfern.«

			»Hat Delaney das nicht gestern schon gesagt?«

			»Hat sie, aber sie hat sich die falschen Opfer angesehen«, sagte ich.

			Ich hörte Harper ächzen und das Rascheln von Bettzeug. Ich stellte mir vor, wie sie sich aufsetzte und versuchte, wach zu werden.

			»Was meinst du mit die falschen Opfer?«

			»Delaney hat sich die Mordopfer angesehen. Ich glaube aber, dass der Täter es gar nicht auf sie abgesehen hatte. Unser Mörder tötet Menschen, um jemand anderem die Tat anzuhängen. Die Männer, die für diese Verbrechen verurteilt wurden – auf die hatte er es abgesehen. Davon bin ich überzeugt.«

			»Da haben wir dasselbe Problem wie bei den Mordopfern. Manche der Verurteilten haben ihren Staat nie verlassen.«

			»Es gibt da keinerlei geografische oder soziale Verbindungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Männer einander je begegnet sind. Sie haben nie am selben Ort gelebt, sie kamen aus völlig unterschiedlichen gesellschaftlichen Kreisen, von verschiedenen Colleges, wenn sie überhaupt auf dem College waren. Da konnte ich nichts finden. Aber ich bin auch nicht das FBI. Ich kann mich nur an dem orientieren, was in den Akten steht oder was ich im Internet finde. Was bisher nicht allzu viel war. Ich habe ein paar Online-Artikel gefunden. Zum Beispiel über Axel, den Brandstifter. Da stand, dass er die staatliche Lotterie gewonnen hat, und dann gab es da einen Artikel über Omar Hightowers Footballwette …«

			»Was willst du mir sagen?«, fragte Harper.

			Etwas laut auszusprechen, machte es manchmal real. Für mich zumindest.

			»Harper, die wahren Opfer sind die Leute, denen die Taten angehängt wurden. Der Mörder hat sie ausgewählt, weil ihr Leben sich kurz zuvor dramatisch verändert hatte. Omar hatte das viele Geld gewonnen, Axel hatte Glück in der Lotterie gehabt, der Mann ohne festen Wohnsitz, der für die Pitstop-Morde verurteilt wurde, hatte gerade eine große Erbschaft gemacht … Das stand alles in den Lokalzeitungen. Du musst mit Delaney jeden einzelnen Verurteilten überprüfen und herausfinden, was denen passiert ist. Irgendwas Dramatisches hat sich in ihrem Leben verändert. Und der Mörder hat es mitbekommen. Deshalb hatte er es auf sie abgesehen.«

			Harper war aufgestanden. Ich hörte ihre Schritte auf dem Holzfußboden. Und ich hörte eine weitere Stimme in der Leitung. Leise. Im Hintergrund. »Wer ist das?«

			Sie antwortete erst nicht. Dieses Zögern reichte schon, damit ich mir wie ein totaler Vollidiot vorkam.

			»Oh Mann, Harper. Entschuldige, ich wusste nicht, dass jemand bei dir ist. Ich lege auf …«

			»Schon okay. Es ist Holten. Das macht ihm nichts«, sagte sie.

			Eine ganze Weile wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Oder wie ich mich fühlen sollte. Ich merkte, dass ich mit dem Daumen an meinem Ehering herumdrehte, den ich immer noch trug. Im Lauf der Jahre hatte ich diesen Ring richtig abgewetzt. Durchs Herumreiben am Metall.

			»Ach so, na dann.« Ich klang wie ein Sechstklässler.

			»Ich kümmere mich darum und rufe Delaney an. Gibt es noch irgendwas?«

			Gab es nicht. Ich entschuldigte mich noch mal. Legte auf. Meinen Kopf ließ ich auf den Schreibtisch sinken, eher vor Verlegenheit als vor Erschöpfung.

			Während ich so dasaß, schweiften meine Gedanken zurück zu dem Gespräch, das ich am Nachmittag mit Arnold geführt hatte. Dieser Fall stand auf Messers Schneide, und ich brauchte zweierlei: Arnold mit klarem Kopf und eine faire, vorurteilsfreie Jury. Keine arglistigen Juroren mehr.

			Arnolds Bedenken hinsichtlich des Geschworenen, dessen Mimik sich so seltsam verändert hatte, gingen mir nicht aus dem Kopf. So verrückt es auch klingen mochte. Ich musste mehr wissen. Nach so vielen großen Fällen, an denen Arnold gearbeitet hatte, wusste er, dass man während eines Mordprozesses nicht darauf bauen konnte, ausreichend Schlaf zu bekommen. Ich rief ihn an. Nach mehrmaligem Klingeln meldete er sich.

			»Hallo?«, sagte Arnold. Ich hörte keinen Schlaf in seiner Stimme. Er klang hellwach.

			»Ich habe Sie nicht geweckt, oder?«, fragte ich.

			»Kann nicht schlafen«, sagte er.

			»Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich war die ganze Nacht wach und habe gearbeitet. Ich will versuchen, mich eine halbe Stunde hinzuhauen, bevor ich mich mit den FBI-Leuten treffe. Aber ich finde keine Ruhe, solange ich nicht mehr über das weiß, was Sie gestern gesagt haben. Über diesen Geschworenen. Sie meinten, Sie hätten was gesehen.«

			»Diesen Geschworenen?«, fragte Arnold.

			»Von dem Sie gesprochen haben. Sie wissen schon, dieser Gesichtsausdruck … der sich verändert hat. Sie waren nicht sicher, was Sie da gesehen haben. Es war nur ganz kurz. Aber es könnte wichtig sein. Oder vielleicht auch nicht. Ich wollte nur gern wissen, von wem Sie gesprochen haben.«

			»Ach das«, sagte Arnold. Der Groschen war gefallen. »Ja, na ja, wie Sie schon gesagt haben. Ich bin mir nicht sicher, was ich da beobachtet habe. Der Gesichtsausdruck hat sich für einen kurzen Moment verändert.«

			»Und wer war es jetzt?«

			Er machte eine Pause. Ich wusste nicht, wieso, aber ich hatte das Gefühl, dass es wichtig war.

			»Alec Wynn«, sagte Arnold.

			Wynn war der Waffennarr. Der Typ, der auf Jagen, Angeln und Breitbart News stand. Ich fragte mich, ob Alec Menschen genauso gern jagte wie Wild.

			»Danke, Arnold. Ich weiß, wie hart Sie arbeiten. Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus, und wir sehen uns später.«

			Er dankte mir und beendete den Anruf. Ich stellte mir den Wecker in meinem Handy auf eine halbe Stunde. Ich wollte mich kurz aufs Ohr hauen und dann fertig machen, damit ich um sechs im FBI-Büro war.

			Ich hatte das Gefühl, dass heute ein langer Tag werden würde.

		

	
		
			

DONNERSTAG

		

	

KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			Als die Sonne auf der anderen Seite von Grady’s Inn aufging, hatte Kane schon geduscht und ein frisches T-Shirt angezogen. Er lag im Bett und wartete darauf, dass er in den Schlaf hinüberdämmerte. Die Wunde an seinem Bein sah sauber aus. Sie hatte nicht geblutet, trotz der Anstrengungen in der Nacht. Nach eingehender Untersuchung legte er den Verband wieder an. Keine Anzeichen einer Infektion. Zur Sicherheit hatte er noch mehr Antibiotika genommen. Hatte seine Temperatur gemessen. Alles gut.

			Er nahm an, dass es wohl eine Stunde, vielleicht anderthalb Stunden dauern würde, bis der Wachmann die Geschworenen zum Frühstück weckte. Seine Muskeln entspannten sich. Er atmete zweimal tief durch und ließ zu, dass seine Gedanken ins Reich des Halbschlafs abdrifteten, wo das Unterbewusstsein das Ruder übernahm.

			Kane war zufrieden mit seinem nächtlichen Werk.

			Schon bald würde der Wachmann an die Türen klopfen. Dann würde das Klopfen lauter werden. Dann laute Stimmen. Und dann – die Schreie.

			



	

CARP LAW

			Suite 421, Condé Nast Building, 4 Times Square, New York, NY.

			Streng vertraulich

			Ergebnis der professionellen Beurteilung

			im Auftrag der Kanzlei

			Einschätzung der Geschworenen

			Das Volk gegen Robert Solomon

			Strafgericht Manhattan

			Daniel Clay

			Alter: 49

			Arbeitslos. Lebt von Sozialhilfe. Single. Keine Eltern, keine Familie. Keine Freunde. Finanzielle Lage könnte nicht schlechter sein. Steht auf soziale Medien, Science-Fiction- und Fantasy-Romane. Liest keine Zeitungen und meidet Online-Nachrichten. Elvis-Fan. Keine Vorstrafen. Interessiert sich für Scientology, hat sich der Kirche aber noch nicht angeschlossen, vor allem aus finanziellen Gründen.

			Freispruchwahrscheinlichkeit: 25 %

			Arnold L. Novoselic

		

	
		
			
KAPITEL FÜNFZIG

			Man kann über das FBI ja sagen, was man will. Die Methoden. Die geheimen politischen Ziele. Die Korruption. Die verdeckte Überwachung aller Bürger in den USA. Die Fehler. Und die Menschen, die es auf dem Gewissen hat.

			Aber um fünf nach sechs am Donnerstagmorgen gefiel mir das FBI so weit ganz gut. Solange man mir einen Kaffee nach dem anderen brachte, war ich bereit, mich an unseren vorübergehenden Waffenstillstand zu halten.

			Für das FBI sprach auch, wie schnell man einen Raum nur für die Ermittlungen im Dollar-Bill-Fall einrichten konnte. Delaney hatte ausreichend Beweise vorlegen können, dass die Direktoren bereit waren, keine Kosten zu scheuen. Man hatte mich in einen großen, fensterlosen Raum geführt. Hell erleuchtet. Diverse Schreibtische. Den Raum teilte eine lange Glasscheibe mit Fotos der Opfer, darunter ihre Biografien, zusammen mit den Männern, die für ihre Morde verurteilt worden waren. Pfeile zeigten die Verbindungen an.

			»Wir haben noch einen mehr«, sagte Delaney hinter mir.

			Sie trat vor und hängte ein Foto von einem Mädchen mit schwarzen Locken in einer ledernen Motorradjacke auf. Blasse Haut. Cheerleader-Lächeln. Sie war Anfang zwanzig. Das Foto neben ihrem zeigte einen großen Mann in mittleren Jahren mit einem Schnurrbart. Ein Polizeifoto.

			»Ein Englischprofessor, der für den Mord an einer Kellnerin in South Carolina verurteilt wurde«, sagte Delaney.

			»Wann?«, fragte ich.

			»2014. Der Professor hatte gerade seinen ersten Roman an ein großes New Yorker Verlagshaus verkauft. Die haben den Vertrag sofort annulliert, als er verhaftet wurde«, sagte Delaney.

			Am anderen Ende des Raums gab es eine Zeitleiste der Morde und Mordprozesse, in denen die Angeklagten verurteilt wurden. Sie begann 1998 mit der ersten jungen Frau, für deren Mord Pena verurteilt worden war, und reichte bis zum jüngsten Fall, dem Professor 2014.

			»Sechzehn Jahre«, sagte ich leise.

			»Möglich«, sagte Delaney. »Uns fehlen immer noch ein paar Staaten. New Jersey, Virginia und Rhode Island. Könnte länger sein, aber ich schätze, nicht sehr viel. Der Kerl war fleißig.«

			Es fiel mir schwer, mich auf die Fotos der Opfer zu konzentrieren. Jedes dieser Leben war brutal, mitleidlos beendet worden. Männer wie Frauen. Sie hatten Eltern, Freunde, manche hatten Kinder. Ich konnte es kaum ertragen. Ich setzte mich an einen leeren Schreibtisch. Es wimmelte nur so vor FBI-Agenten. Ein einziger Blick auf den Schmerz, den dieser Mann anderen zugefügt hatte, war schon mehr, als ich ertragen konnte – als stünde der ganze Horizont in Flammen. Die Gesichter der Opfer schienen zu glühen. Ich fürchtete, wenn ich ihnen zu nahe kam oder zu lange in ein Gesicht blickte, würde mich dieses Feuer verbrennen.

			Delaney hingegen war in der Lage, eine gewisse Distanz zu wahren. Sie betrachtete die Gesichter der Opfer mit klinischem Blick.

			»Wie machen Sie das?«, fragte ich.

			»Was?«

			»Sie können sich das alles ansehen. Und es scheint Ihnen überhaupt nichts auszumachen«, sagte ich.

			»Oh, es macht mir etwas aus. Das können Sie mir glauben«, sagte sie. »Wenn ich die Leichen sehe, das schiere Ausmaß dieser Mordserie – dieses ungeheure Leid kann einen um den Verstand bringen, wenn man es zulässt. Also vermeide ich es. Wenn ich ein Foto betrachte, sehe ich nicht das Opfer – ich suche den Mörder. Ich versuche, seine Witterung aufzunehmen oder eine Signatur oder sonst irgendeine Spur zu finden. Man muss über das Grauen hinwegsehen, wenn man das Monster finden will.«

			Wir schwiegen eine Weile. Ich dachte an all diese Menschen.

			»Und? Hat er dir schon gesagt, wie du dieses Schwein in die Finger kriegst?«, fragte Harper.

			Ich hatte sie gar nicht kommen gehört. Sie hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Zwei-Liter-Becher Kaffee. Er schien schwer zu sein. Sie stellte ihn auf den Tisch, setzte sich neben mich.

			»Noch nicht«, sagte Delaney.

			In Wahrheit war ich mir gar nicht sicher, ob es funktionieren würde. Es war etwas weit hergeholt, aber nachdem ich eine Nacht lang über Dollar Bill nachgedacht hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich wusste, wie er tickte.

			»Mir scheint, Dollar Bill hatte es eigentlich auf die Leute abgesehen, die für seine Morde verurteilt wurden. Die Markierungen auf den Scheinen. Immer drei. Ich vermute, der Pfeil steht für das Opfer. Der Olivenzweig für die Gesellschaft, die dafür sorgt, dass ein Täter gefasst und verurteilt wird. Natürlich nachdem Bill es diesem angehängt hat. Und der Stern. Der steht für den Staat. Es muss so sein. Jetzt stellt euch vor, ihr wäret dieser Mann.«

			Harper nahm einen großen Schluck Kaffee, Delaney verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir irgendwas davon abkaufte.

			»Dieser Mann hat sich außerordentliche Mühe gegeben, Unschuldigen seine Morde anzuhängen. Meine Vermutung ist, dass es sich für ihn gut anfühlt. Du planst einen Mord, führst ihn aus, und die Cops suchen nicht mal nach dir. Das ist fast der perfekte Mord, oder? Und jetzt mal angenommen, du hast all das getan, um jemanden reinzureiten – würdest du nicht dableiben wollen, um sicherzugehen, dass dein Sündenbock auch wirklich für dein Verbrechen verurteilt wird?«

			Delaney nahm einen Stift, rutschte mit ihrem Stuhl näher an den Tisch und fing an, sich Notizen zu machen. 

			»Was meinst du mit dableiben?«, fragte Harper.

			»Ich glaube, er sieht sich die Prozesse an. Für dieses Schwein ist es mehr als nur ein Spiel. Es ist eine Mission. Stellt euch vor, wie mächtig man sich fühlen muss. Du sitzt in einem Gerichtssaal und siehst dabei zu, wie ein anderer für dein Verbrechen verurteilt wird, und das Beste daran ist, dass du das alles eingefädelt hast. Dein Plan wird wahr, direkt vor deinen Augen. Dieser Typ weiß genau, wie man jemandem etwas anhängt. Jeder Einzelne, den er sich vorgenommen hat, wurde auch verurteilt. Ich kann nicht fassen, dass die Verteidiger keinen einzigen dieser Prozesse gewinnen konnten. In jedem Fall hat er eine Verurteilung erwirkt. Er muss sich sehr mächtig vorkommen. Viele Mörder bringen Leute wegen Machtspielchen unter die Erde. Warum sollte es bei dem hier anders sein?«, sagte ich.

			Der Stift in Delaneys Hand fuhr eilig über die Seite. Sie nickte, während sie sich weiter Notizen machte.

			»Sind Sie schon vielen Mördern begegnet, Eddie?«, fragte Delaney.

			»Da möchte ich von meinem Recht der Aussageverweigerung Gebrauch machen«, sagte ich.

			»Fernsehbeiträge, Bilder von den Prozessen in Lokalblättern, in landesweiten Tageszeitungen, Blogs. Wir können anfangen, nach dem Kerl zu suchen«, sagte Harper.

			»Und wenn ich recht habe, bedeutet es, dass er heute im Gericht sein wird, um Bobby zu beobachten. Am besten verteilen Sie ein halbes Dutzend FBI-Leute im Saal, die die Zuschauer beobachten. Wenn ich anfange, die Zeugen der Anklage über Dollar Bill zu befragen, wollen wir mal sehen, was passiert. Mit etwas Glück scheuchen wir ihn auf. Ich möchte, dass er glaubt, wir wüssten weit mehr über ihn, als ihm lieb sein kann. Wenn er schlau ist, steht er auf und nimmt den erstbesten Flug, der von JFK abgeht. Sie müssen ihn nur schnappen, bevor er den Gerichtssaal verlässt.«

			Delaney und Harper tauschten begeisterte Blicke. Es klang wie ein Plan. Delaney suchte in einer Akte herum und fand etwas, das nach einem gebundenen Bericht aussah.

			»Das hier ist Dollar Bills Profil. Wir haben es über Nacht erstellt, also ist es nur eine grobe Skizze, und ich muss dem noch einiges hinzufügen. Darin sind seine bekannten Aufenthaltsorte mit den Daten der Morde vermerkt. Das muss ich ebenfalls noch auf den neuesten Stand bringen und die Zeiträume der entsprechenden Strafprozesse eintragen. Ich glaube, Sie liegen damit ganz richtig, Eddie. Und ich bin Ihrem Hinweis gefolgt, Harper. Es gibt eine Verbindung zwischen den Männern, die für Bills Taten verurteilt wurden. Da waren wir schon dran, konnten aber nicht sicher sein, bevor wir uns alle ein weiteres Mal angesehen haben. Na, und das haben wir jetzt getan.«

			Sie gab uns Kopien des Profils, und wir blätterten zu dem Teil des Berichts, der »Auswahl der Opfer« lautete.

			Es besteht keinerlei erkennbare physische, sexuelle oder geografische Gemeinsamkeit zwischen den verschiedenen Gruppen von Mordopfern. Vermutlich wurden die Opfer ausgewählt, weil sie eine Beziehung oder einen Zugang zu der Person hatten, die der Unbekannte für die Verurteilung für diesen spezifischen Mord oder diese Mordreihe vorgesehen hatte. Die Personen, denen der Unbekannte möglicherweise seine Verbrechen angehängt hat, teilen eine ungewöhnliche Gemeinsamkeit: Mehr oder weniger zur Zeit der Morde hatten die verurteilten Personen alle etwas erfahren, das sich als lebensverändernd beschreiben ließe. Dazu gehören massive Veränderungen in ihrem finanziellen oder persönlichen Status (Lotteriegewinn, unerwartete Erbschaft, Restaurantkonzession). Die Veränderungen der Lebensumstände waren für diese Personen stets signifikant.

			Eine Untersuchung der Markierungen auf den Dollarscheinen, die an den Tatorten hinterlassen und später in den Prozessen verwendet wurden, und die Auswahl der Staaten, in denen es zu den Morden kam, ermöglichen einen Einblick in die Psyche und das krankhafte Verhalten des Unbekannten.

			Die dreizehn Staaten – symbolisiert durch die dreizehn Sterne auf dem Ein-Dollar-Schein – waren die ersten Staaten, welche die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet haben. Diese Erklärung bietet die rechtliche Basis für den freiheitlichen Grundgedanken der amerikanischen Lebensart.

			Das Muster ist klar, und das Krankhafte besteht in der Zerstörung des amerikanischen Traums an sich. Daher kann man davon ausgehen, dass der Unbekannte oder eine ihm nahestehende Person darin gescheitert ist, ein bestimmtes Lebensziel zu erreichen. Es handelt sich um einen Racheakt von nie dagewesener Dimension. Die Strafe für diejenigen, deren Leben sich positiv verändert, besteht darin, ebendieses zu zerstören, indem er sie einer Mordanklage aussetzt. Der Unbekannte ist getrieben von einem Hass gegen alle, deren Lebensumstände sich signifikant verbessern. Dieser Umstand wird möglicherweise symbolisiert durch das Falten des Dollarscheins zu einem Schmetterling bei den Morden an Bloom und Tozer.

			Ich blätterte zur letzten Seite und las die Schlussfolgerung zu dem Profil.

			Geschlecht: Männlich.

			Alter: Wahrscheinlich zwischen achtunddreißig und fünfzig Jahre alt.

			Hautfarbe: Unbekannt.

			Herkunft: Unbekannt.

			Physische Beschreibung: Angesichts der Körperkraft, die nötig ist, um Verletzungen hervorzurufen, wie einige der Opfer sie aufweisen, dürfte der Unbekannte kräftig und körperlich durchtrainiert sein.

			Psychologie: Der Unbekannte ist hochintelligent. Extrem organisiert. Versiert in Bezug auf soziale Kontakte. Manipulativ. Narzisstische Charaktereigenschaften. Soziopathische und psychopathische Züge, und doch bleibt der Unbekannte ein tadellos funktionierendes Individuum, das die intellektuellen Fähigkeiten besitzen dürfte, erkennbare Symptome vor der Öffentlichkeit, vor Freunden und Familie zu verbergen. Die Gewalt, die den Opfern sowohl ante mortem als auch – in einigen Fällen – post mortem zugefügt wurde, weist auf ein sadistisches Element bei den Morden hin. Unschuldige für seine Verbrechen büßen zu lassen, könnte ein Ausdruck von emotionalem Sadismus sein. Hohe Wahrscheinlichkeit psycho-sexueller Besessenheit von Schmerz. Vermutlich eine zur Perversion tendierende Ausformung einer sadistischen Störung der Sexualität. Schulbildung vermutlich bis zum College. Weitreichende Kenntnisse forensischer Abläufe. Angesichts seines Krankheitsbilds dürfte es sich bei dem Unbekannten um einen Menschen handeln, der auf seinem selbst gewählten Gebiet gescheitert ist oder jemanden in seinem engeren Umfeld hat, dem es nicht gelungen ist, sein Potenzial auszuschöpfen. In gewissem Maße dürfte Armut im Leben des Unbekannten irgendwann eine Rolle gespielt haben. Seine Mission ist ein verquerer Angriff auf amerikanische Werte und Ziele – höchstwahrscheinlich motiviert durch Rache.

			»Er glaubt, er tötet den amerikanischen Traum«, sagte ich laut, ohne es zu merken.

			Als ich von dem Profil aufblickte, merkte ich, dass beide Frauen mich anstarrten.

			»Er muss nach seinen Zielpersonen gesucht haben. Tageszeitungen, Lokalfernsehen oder so was in der Art. Die positive Meldung am Ende der Abendnachrichten. So hat er sie gefunden. Danach werde ich suchen«, sagte Harper.

			»Ich stelle Ihnen zwei meiner Leute zur Seite. Die sind im Moment gerade dabei, Lokalsender abzutelefonieren«, sagte Delaney.

			Die Anspannung im Raum war greifbar. Delaney wusste, dass sie dem Phantom dicht auf den Fersen war. Und doch bereitete mir etwas daran Sorgen. In der Theorie klang das alles gut, aber Bill hatte in vielen Dingen auch auf sein Glück gebaut. Es musste einfach so sein. Bisher hatte er in acht Staaten gemordet und es in allen acht Fällen fertiggebracht, dass ein anderer dafür verurteilt wurde. New York wäre Nummer neun. Und es könnte noch mehr geben, die Delaney bisher nur noch nicht gefunden hatte.

			Mehr als jeder andere wusste ich, dass bei einem Mordprozess alles passieren kann. Selbst in einem Fall mit starken forensischen Beweisen gab es zu viele Variablen.

			Hatte Bill wirklich nur Glück gehabt, in acht von acht Fällen eine Verurteilung zu erwirken?

			»Wenn ihr bei den Lokalsendern nachfragt, denkt daran, euch alles an Fotos vom Prozess zu besorgen, was man kriegen kann. Vielleicht gibt es ein Video oder Bilder von den Zuschauern beim Prozess. Ich glaube, unser Mann hat sich keinen Moment der Verfahren entgehen lassen. Mit etwas Glück finden wir ihn auf einem der Fotos«, sagte ich.

			»Das ist eher unwahrscheinlich, aber wir kümmern uns darum«, sagte Delaney. »An den Prozessen teilzunehmen würde zu seinem Profil passen. Viele Mörder kehren an den Tatort zurück oder nehmen sich Trophäen von ihren Opfern mit. Das ermöglicht ihnen, diesen aufregenden Augenblick immer wieder zu durchleben. Natürlich ist es nicht dasselbe wie der Mord. Es bringt nicht denselben Kick. Aber irgendwas haben sie eben doch davon.«

			Harper stand auf und sammelte ihre Notizen ein, wollte sich ans Werk machen.

			»Reicht das, um Solomon einen Freispruch zu verschaffen?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung. Pryor hat eine Reihe starker Beweise, die er den Geschworenen heute vorlegen will. Es würde helfen, wenn Bobby sich erinnern könnte, wo er am Abend der Morde war.«

			»Er weiß es wirklich nicht?«, fragte Harper.

			»Er meint, er war betrunken und kann sich nicht erinnern.«

			»Wenn er in einer Bar war, hätte ihn doch sicher jemand erkannt«, meinte Delaney.

			»Sollte man meinen. Aber ich habe das Video von der Überwachungskamera gesehen. Er trug dunkle Kleidung, Baseballkappe und Kapuzenpulli. Viele Prominente kommen damit durch, in einer Stadt wie New York herumzulaufen, wenn sie sich ein bisschen …«

			Die Worte blieben mir im Hals stecken. Delaney hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Bobby hätte erkannt werden müssen. Das war es.

			»Delaney, haben Sie vielleicht eine Liste von den FBI-Forensikern, die hier vor Ort sind?«, fragte ich.

			»Könnte ich besorgen. Wieso?«

			»Es ist in unser beider Interesse, dass Bobby freikommt. Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich.

			Zuerst war sie misstrauisch. Delaney stand auf und verschränkte die Arme.

			»Solange es nicht illegal ist, können wir Ihnen vielleicht zur Hand gehen«, sagte sie schließlich.

			»Also, dann kriegen wir möglicherweise ein Problem.«

			Sie sah mich an. Ich lächelte und fügte hinzu: »Technisch gesehen ist es nur illegal, wenn wir erwischt werden.«

		

	

KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

			Der Gerichtsbeamte hatte fast zehn Minuten an die Tür geklopft. Inzwischen war es halb acht. Im Flur roch es nicht mehr nach gedünstetem Gemüse, sondern nach gekochten Eiern. Die meisten Juroren waren schon nach unten gegangen. Kane, der Gerichtsbeamte, Betsy und Rita standen noch im Flur und riefen den Mitgeschworenen, damit er seine Tür aufmachte.

			»Gottverdammt, wo bleibt dieser Portier mit dem Ersatzschlüssel?«, fragte der Gerichtsbeamte. Wieder klopfte er laut an die Tür.

			In diesem Augenblick kam der alte Hotelportier um die Ecke geschnauft und reichte dem Wachmann den Schlüssel.

			»Sie haben sich Zeit gelassen«, sagte der Wachmann.

			Der Portier zuckte mit den Schultern.

			»Wir kommen jetzt rein!«, rief Betsy.

			Kane war – wie die anderen – bereit für den Tag. Er hatte geduscht, sich umgezogen und sein Make-up aufgetragen, um die leuchtende Prellung vom Nasenbruch zu verbergen. Und er gab sich alle Mühe, seine Begeisterung zu unterdrücken, während der Wachmann den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.

			»Sind Sie wach? Ich bin Ihr zuständiger Gerichtsbeamter«, sagte der Wachmann, als er ins Zimmer trat. Kane schob sich sanft an Betsy vorbei und folgte dem Mann hinein.

			Im Zimmer sah alles ganz normal aus. Eine Sporttasche stand auf dem Bett. Die Decke war zurückgeschlagen, aber das Bett – rechts von Kane – war leer. Licht drang aus dem Bad gleich hinter dem Bett. Der Wachmann ging darauf zu und rief noch einmal.

			»O mein Gott!«, kreischte Betsy.

			Der Wachmann fuhr herum. So wie auch Kane. Jetzt kreischten beide Frauen, Betsy und Rita. Sie starrten in den schmalen Spalt zwischen dem Bett und der Wand, nah bei der Zimmertür. Der Wachmann rückte das Bettgestell etwas von der Wand ab. Vor aller Augen lag die Leiche von Manuel Ortega. Er hatte ein Bettlaken um den Hals gewickelt. Er war halb auf dem Boden in sich zusammengesunken. Das andere Ende vom Laken war an den Bettpfosten geknotet. Es sah aus, als hätte er Selbstmord begangen.

			Kane behielt Betsy, Rita und den Wachmann vom Gericht im Auge, als er rückwärts taumelte und sich die Hand vor den Mund schlug. Während sie weiter entsetzt Manuels Leiche betrachteten und Kane den Rücken zuwandten, riss er das Handtuch von seiner Schulter und griff damit nach dem Fensterschloss. Eine kurze Drehung, und schon war das Fenster von innen gesichert. Keine Abdrücke, keine DNA. Sauber. Er warf das Handtuch wieder über seine Schulter und trat vor.

			Es sah aus wie Selbstmord. Der Wachmann war schon an seinem Funkgerät und forderte Unterstützung vom NYPD an. Manuels Augen waren offen und quollen aus seinem Kopf. Er stierte den beigefarbenen Teppich an.

			In den frühen Morgenstunden hatte Kane an Manuels Fenster geklopft. Erst hatte sich Manuel erschrocken, doch dann ließ er ihn leise herein.

			»Was hast du vor, Mann?«, flüsterte Manuel.

			»Es ist die einzige Möglichkeit, dass wir ungestört reden können. Ich bin in großer Sorge um diesen Fall. Ich denke, die Cops wollen Solomon die Morde anhängen. Wir müssen dafür sorgen, dass er freikommt. Ich glaube keinen Moment, dass er diese Leute ermordet hat.«

			»Ich auch nicht. Wie wollen wir es machen?«, fragte Manuel.

			Sie besprachen eine Strategie. Wie sie ihre Mitgeschworenen beeinflussen konnten. Zehn Minuten später ging Manuel ins Bad. Kane folgte ihm, streifte seine Handschuhe über. Er packte Manuel von hinten, stopfte ihm einen Lappen in den Mund. Kanes anderer Arm schob sich um Manuels Luftröhre. Es dauerte nicht lange, ihn zu überwinden. Es ging leise und schnell vor sich, und als Manuel schließlich erdrosselt war, hatte Kane nicht einmal geschwitzt. Er legte die Leiche zwischen Bett und Wand, knotete das eine Ende eines Lakens um den Bettpfosten und das andere um Manuels Hals. Zog es fest. 

			Kane verschwand genau so, wie er gekommen war. Nur das Fenster konnte er nicht wieder verriegeln.

			Das hatte er jetzt getan.

			Der Wachmann im Flur, die abgeschlossene Zimmertür und jetzt das verriegelte Fenster. Diese Kombination würde das NYPD dazu veranlassen, von einem Selbstmord auszugehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

			»Alle raus hier«, sagte der Wachmann.

			Kane, Betsy und Rita verließen das Zimmer. Draußen auf dem Flur standen sie beieinander, und Kane nahm Rita in den Arm, als sie weinte. Betsy sagte: »Ich muss hier weg. Es ist so schrecklich. Was geht hier eigentlich vor?«

			Er sprach ganz behutsam mit den beiden Frauen, schlug vor, dass sie nach unten gingen und sich einen ordentlichen Drink genehmigten, um ihre Nerven zu beruhigen. Und so führte Kane – zum Klang sich nähernder Polizeisirenen – beide Geschworenen, eine an jedem Arm, den Flur entlang und die Treppe hinunter zur Bar.

			Jetzt hatte Kane die Jury bereinigt. Alle anderen waren offen für Kanes Überredungskünste. Robert Solomons letzte Chance auf einen Freispruch war Manuel gewesen. Der war jetzt nicht mehr da. Endlich waren es Kanes Geschworene.
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			Alter: 45

			Webdesigner. Arbeitet von zu Hause aus. Single. Geschieden. Starker Alkoholkonsum an Wochenenden (Alkohol nur zu Hause). Kaum Sozialleben. Beide Eltern wohnen in einem Seniorenheim in Pennsylvania. Angespannte Finanzen. Hat den Großteil seines Geldes durch unkluges Investment vor dem Crash verloren. Interessiert sich für Essen und Kochen. Nimmt leichte Medikamente gegen Depressionen und Angstzustände.

			Freispruchwahrscheinlichkeit: 32 %

			Arnold L. Novoselic

		

	
		
			
KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

			Bevor Pryor die erste Frage des Tages stellen konnte, dachte ich über all das nach, was an diesem Morgen passiert war.

			Als ich beim FBI rauskam, hatte ich ihn angerufen und ihm gesagt, meine Ermittler bräuchten Zugang zu Solomons Haus. Er hatte keine Einwände, klang aber doch ziemlich genervt.

			»Wie es scheint, sind Sie richtig prominent«, sagte Pryor.

			»Ich habe gearbeitet. Hab keine Nachrichten gesehen«, entgegnete ich.

			»Auf allen Sendern sind Sie der Aufmacher. Ihr Foto ist auf dem Titelblatt der New York Times. Wie fühlt sich das an?«, fragte er.

			Das also nagte an ihm. Pryor wollte auf das Titelblatt.

			»Wie gesagt, ich habe es nicht gesehen. Haben Sie meine E-Mails bekommen?«

			Pryor bestätigte, meine neuen Erkenntnisse erhalten zu haben. Er glaubte, ich würde mich doch nur an einen Strohhalm klammern, um diese Morde einem Serienmörder anzuhängen.

			Damit mochte er recht haben, aber was anderes hatte ich nicht in der Hand.

			Unser Tag im Gericht begann mit einem Besuch in Harrys Büro. Ein weiterer Geschworener war tot. Manuel Ortega. Das NYPD ging von einem Selbstmord aus. Seine Familie war informiert worden. Ein paar der Geschworenen hatten die Leiche gesehen, waren aber inzwischen wieder okay. Ein Gerichtspsychologe hatte mit jedem Einzelnen gesprochen, und sie waren in der Lage, auch weiterhin als Geschworene zu dienen. Eine nächste Ersatzperson war hinzugeholt worden. Rachel Coffee. Pryor und ich waren beide einverstanden mit ihrer Ernennung. Harry meinte, er wollte diesen Prozess abschließen, bevor wir noch mehr Geschworene verloren.

			»Auf diesem Fall liegt ein Fluch«, sagte Harry. »Wir müssen ihn so bald wie möglich zu Ende bringen.«

			Bobby hatte eine schlechte Nacht gehabt. Hatte überhaupt nicht geschlafen. Holten und ein Trupp von Bodyguards brachten ihn ins Gericht, und Holten saß in der Reihe hinter uns. Die meiste Zeit hatte er seinen Arm um Bobby gelegt. Hielt ihn aufrecht. Flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Erklärte Bobby, dass er das beste Verteidiger-Team auf der ganzen Welt hätte.

			Ich war Holten dankbar. Es war nicht zu übersehen, dass Harper diesen Mann mochte, und ihm war klar, dass Bobby nicht mehr viel weiterkonnte.

			Bobby und ich saßen am Tisch der Verteidigung, und ich erklärte ihm, Arnold würde später nachkommen. Bobby warf einen Blick über seine Schulter. Holten lächelte ihn an, hob eine Faust und sagte lautlos: Kopf hoch!

			»Es ist okay, Bobby«, sagte ich. »Wir glauben zu wissen, wer Carl und Ariella das angetan hat. Und das werde ich den Geschworenen heute unterbreiten. Halten Sie noch ein bisschen durch.«

			Bobby nickte. Er konnte nicht sprechen. Ich sah, wie er seine Angst herunterschluckte. Wenigstens hatte er seine Medikamente genommen. Und Holten hatte dafür gesorgt, dass ein heißes Frühstücks-Sandwich auf Bobby wartete, als er in den SUV stieg, der ihn zum Gericht brachte. Ein bisschen davon hatte er gegessen.

			Ich schenkte Bobby etwas Wasser ein. Damit er sich umsorgt fühlte. Dann stellte ich ihm die Frage. Es war riskant, aber ich sah keine andere Möglichkeit.

			»Bobby, ich muss wissen, wo Sie an dem Abend der Morde waren. Sind Sie bereit, mir die Wahrheit zu sagen?«

			Er starrte mich an, versuchte, empört zu sein. Es klappte nicht.

			»Ich war betrunken. Ich erinnere mich nicht«, sagte er.

			»Ich glaube Ihnen nicht. Was bedeutet, dass auch die Geschworenen Ihnen nicht glauben werden.«

			»Das ist genau mein Problem. Aber ich habe niemanden ermordet, Eddie. Glauben Sie mir das?«

			Ich nickte. Hatte aber ein flaues Gefühl im Magen. Ich hatte mich schon früher in Mandanten getäuscht.

			»Wenn Sie es mir nicht sagen, könnte ich von diesem Fall zurücktreten. Das wissen Sie, oder?«

			Er nickte. Schwieg aber. Niemand wäre so dumm, mitten in einem Mordprozess einen weiteren Anwalt zu verlieren. Und doch sagte Bobby nichts. Ich hatte so viel Druck auf ihn ausgeübt, wie es mir möglich war. Ich wollte nicht, dass er zusammenbrach. Gleichzeitig glaubte ich immer noch, dass er nicht der Mörder war. Was er für sich behielt, hatte möglicherweise mehr mit persönlicher Schuld als mit den Morden zu tun. Wenn er zu Hause geblieben wäre, würden Ariella und Carl dann vielleicht noch leben?

			Wir standen alle auf, als Harry den Saal betrat. Er erteilte den Auftrag, die Geschworenen hereinzuholen, und ich sah sie mir ganz genau an, als sie sich setzten. Ich suchte zweierlei. Zuerst einmal den Alpha-Juror.

			Von den Frauen stachen zwei als potenziell dominant heraus. Rita Veste und Betsy Muller. Von diesen beiden schien mir Betsy die wahrscheinlichste Kandidatin. An diesem Morgen wirkten die Frauen ernst. Ich sah ihnen an, dass sie geweint hatten. Ich sah es in ihren Gesichtern. Beide Frauen saßen mit defensiver Körperhaltung da. Betsy schlang die Arme um sich, Rita hatte die Arme verschränkt und die Beine übergeschlagen.

			Vielleicht waren sie diejenigen, die Manuels Leiche gefunden hatten.

			Den Männern hatte ich nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt schaute ich mir jeden Einzelnen näher an.

			Der Koch, Terry Andrews, war der Größte der Geschworenen. Ich sah ihn nicht als Alphatier. Er wirkte desinteressiert. Sogar abgelenkt. Ein Mann, der sich für seinen eigenen Kram interessierte. Daniel Clay hatte etwas zwischen den Zähnen. Er versuchte, es mit der Zunge herauszubekommen, und folgte dem Prozess eher unbeteiligt.

			James Johnson plauderte mit Chris Pellosi. Der Dolmetscher und der Webdesigner waren starke Persönlichkeiten, und beide wären Anwärter für den potenziellen Anführer. Mit seinen achtundsechzig Jahren war Bradley Summers der älteste Geschworene. Er knabberte Fingernägel und starrte zur Decke. Ich nahm das als gutes Zeichen. Er dachte nach. Vielleicht nicht über den Fall, aber zumindest verfügte er über die Fähigkeit zu rationaler Analyse.

			Das brachte mich zu dem letzten Mann – Alec Wynn. Der Frischluftfanatiker mit der Waffensammlung. Der Juror, bei dem Arnold einen hasserfüllten Blick gesehen hatte, den der Mann zu verbergen versuchte. Wynn saß mit geradem Rücken da, die Hände auf dem Schoß. Aufmerksam. Bereit, seine Pflicht zu tun.

			Ihn sah ich als Alphatier. Ich sollte ihn im Auge behalten.

			Pryor hatte Sharon Morgan aufgerufen, die Gerichtsmedizinerin. Eine blonde Dame im maßgeschneiderten schwarzen Kostüm. Sie war wohl Mitte fünfzig, hatte sich aber ihr jugendliches Aussehen bewahrt. Entscheidender war, dass sie mit ihrer Aussage normalerweise richtiglag. Sie war am Tatort gewesen, und sie hatte die Autopsien durchgeführt und den Dollar in Carl Tozers Mund gefunden. Pryor gab der Jury einige Belege für ihre Glaubwürdigkeit. Dann die Wunden und die Autopsien. Die Gerichtsmedizinerin bestätigte die Todesursache in beiden Fällen. Carl mit der Schädelfraktur und den traumatischen Hirnverletzungen.

			»Und was das weibliche Opfer angeht. Waren Sie auch da in der Lage, die Todesursache festzustellen?«, fragte Pryor.

			»Ja. Die Häufung von Stichwunden im Brustbereich war offensichtlich verantwortlich für ihr Ableben. Ich war in der Lage, festzustellen, dass die Stichwunde unterhalb der linken Brust eine Hauptschlagader getroffen hatte. Das Herz pumpte weiter, was ein Vakuum hervorrief. Luft wurde in die Ader gesogen und drang bis zum Herzen vor, was den Blutfluss unterbrach und einen Herzstillstand zur Folge hatte. Der Tod dürfte innerhalb von Sekunden eingetreten sein«, sagte Morgan.

			»Würde das erklären, warum sich bei dem Opfer keinerlei Anzeichen auf eine Gegenwehr fanden?«, fragte Pryor.

			Er versuchte, Morgan Worte in den Mund zu legen, aber ich legte keinen Einspruch ein. Pryor wollte etwas von dem Schaden wiedergutmachen, den ich gestern angerichtet hatte, indem er zu beweisen versuchte, dass die beiden Opfer zusammen im Bett ermordet worden waren.

			Ich sah Wynn nicken. Die Anklage machte Boden gut mit Morgan. Pryor rief ein Post-mortem-Foto von Ariellas Brust auf. Für ein ungeübtes Auge hätten es auch fünf Einschusslöcher sein können. Ovale Wunden in ihrer Brust.

			»Sie hatten Zeit, das Messer zu untersuchen, das im Haus des Angeklagten gefunden wurde. Was können Sie uns über dieses Messer und die Verletzungen sagen, die Ariella Bloom erlitten hat?«

			»Die Verletzungen wurden ihr mit einem einschneidigen Messer zugefügt. Keinem zweischneidigen. In diesem Fall wies das Wundmuster auf eine einschneidige Waffe hin. Das von mir untersuchte Messer entspricht diesem Wundmuster. Eine zweischneidige Waffe hätte eine karoförmige Verletzung hervorgerufen. Die Länge des Messers stimmt auch mit der Tiefe der Verletzungen überein.«

			Pryor setzte sich hin. Ich hatte drei Fragen.

			Eine würde meine Theorie von zwei separaten Angriffen beweisen. Die anderen Fragen würden die Tür für mein Schlussplädoyer öffnen – und dafür, dass Dollar Bill die Taten zu verantworten hatte. Als ich gestern den Fall durchgegangen war, hatte ich weitere Beweise gefunden, die eine Verbindung zwischen diesen Morden und Dollar Bill herstellten. Jetzt war es an der Zeit, etwas davon einzubringen.

			Geduldig saß die Gerichtsmedizinerin da und wartete auf meine Frage. Sie würde sich nicht zu Theorien hinreißen lassen. Sie war ein Profi, wenn es darum ging, vor Gericht auszusagen. Darauf baute ich.

			»Dr. Morgan, Sie haben bereits ausgesagt, dass sich fünf Stichwunden in der Brust des Opfers befanden. Diese sind nicht auf einen bestimmten Bereich begrenzt. Wie auf dem Foto zu erkennen ist, befindet sich eine einzelne Stichwunde in der Mitte zwischen den Brüsten, zwei parallele Wunden jeweils unter den Brüsten und zwei weitere Wunden jeweils darunter, auf beiden Seiten der Brust. Die fünf Stichwunden bilden die fünf Zacken eines Sterns. Ist das korrekt?«

			Morgan sah sich die Aufnahme noch mal an.

			»Ja«, sagte sie.

			Ich rief ein Foto des auseinandergefalteten Dollars aus Carls Mund auf.

			»Sie haben den Dollarschein aus Carl Tozers Mund entfernt. Als Sie diesen Schein untersucht haben, nachdem Sie ihn fotografiert hatten, fanden Sie Markierungen an dem Großen Siegel auf der Rückseite. Ein Pfeil und ein Olivenblatt waren markiert. Was noch?«

			Sie sah sich das vergrößerte Foto auf dem Bildschirm an.

			»Der Stern«, sagte sie.

			Zwei weibliche Geschworene, Betsy und Rita, beugten sich leicht vor. Ich wollte ihnen die Möglichkeit geben, ihre Fantasie ein wenig spielen zu lassen.

			»Eine Sache noch. Die tödliche Verletzung von Carl Tozers Schädel durch einen stumpfen Gegenstand, wie Sie es beschrieben haben. Als ihm diese Verletzung zugefügt wurde, dieser Moment des Aufpralls, der hätte ein lautes Geräusch verursacht, stimmen Sie mir da zu?«

			»Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit«, sagte Morgan.

			Ich kehrte an den Tisch der Verteidigung zurück. Ich suchte das Foto der beiden Opfer auf meinem Laptop, wie sie nebeneinander auf dem Bett lagen. Ich hatte keine weitere Frage geplant, aber etwas, das in meinem Hinterkopf gearbeitet hatte, schien nach vorn zu drängen. Das Foto füllte den ganzen Bildschirm aus. Da war es. Die Geschworenen würden es in diesem Moment nicht verstehen. Vermutlich würde es sie verwirren. Pryor auch. Ich beschloss, dass es das Risiko wert war.

			»Eine letzte Aufnahme noch, Dr. Morgan«, sagte ich und schickte das Foto auf den großen Bildschirm im Gerichtssaal.

			»Sie haben ausgesagt, dass der Tod bei beiden Opfern fast augenblicklich eintrat. Ariella Bloom hat die Hände an den Seiten, liegt auf dem Rücken. Carl Tozer liegt auf der Seite, ihr zugewandt, eingerollt, fast in Form eines Schwans. Wäre es möglich, dass der Mörder diese Opfer direkt nach ihrem Tod so hingelegt hat?«

			Sie betrachtete die Fotos. »Ich denke, das wäre möglich«, sagte sie.

			»Wenn wir uns die Opfer hier ansehen, beschreibt Carl Tozers Leichnam die Form eines Schwans, oder könnte es die Ziffer Zwei sein?«

			»Ja.«

			»Und Ariella die Eins.«

			»Möglich«, sagte sie.

			Ich hatte es geahnt. Ich hatte es bis jetzt nur nicht gesehen. Dollar Bill musste noch einen weiteren Prozess in seinem Sinn manipulieren. Ariella Bloom, Carl Tozer und Bobby Solomon wären sein zwölfter Stern. Er hatte die Leichen so hingelegt, dass sie wie die Zahl Zwölf aussahen.

			Zwölf Prozesse. Zwölf Unschuldige. Ich musste diesen Kerl aufhalten, bevor es einen dreizehnten gab.

			Ich warf einen Blick in den hinteren Teil des Gerichtssaals. Dort standen diverse FBI-Agenten. Mittendrin Delaney. Sie schüttelte den Kopf. Niemand hatte versucht, den Saal zu verlassen. Noch nicht. Die Türen gingen auf, und Harper kam mit einem kleinen Mann im grauen Anzug herein. Er sprach mit Delaney. Harper schlich auf der rechten Seite vom Saal nach vorn, dann setzte sie sich an den Tisch der Verteidigung. Sie holte ein Bündel mit Unterlagen aus ihrer Tasche, legte sie vor mich hin und flüsterte: »Du hattest recht.«

		

	
		
			
KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

			Er behielt die Reaktionen seiner Mitgeschworenen im Auge. Sie glaubten den Beweisen der Gerichtsmedizinerin. Fraßen ihr aus der Hand. Nur einige wenige zeigten Interesse an Flynn. Kane wurde starr, als Flynn über die Dollarnote sprach. Die Markierungen. Er rang seine Begeisterung nieder, ließ sie sich nicht anmerken.

			War es nach all den Jahren möglich, dass jemand seine Mission verstanden hatte?

			Die Stellung der Opfer. Flynn wusste Bescheid. Er hatte Kanes Handschrift erkannt. Bei all seinen Morden hatte Kane doch in den meisten Fällen der Versuchung widerstanden, seine Opfer zu positionieren. Dieser Fall war besonders. Bobby war berühmt. Kane hatte seine Fähigkeiten zur Perfektion getrieben und eine Herausforderung gesucht. Einen Unberührbaren. Einen Filmstar.

			Wenn sie doch nur nicht so schnell gestorben wäre, dachte Kane.

			Der erste Messerstich hatte sie geweckt, und eine Sekunde später war das Licht in ihren Augen erloschen. Mit seinem Messer stach Kane seinen Stern in ihren Körper. Aber das reichte ihm nicht. Es war viel zu schnell vorbei gewesen, viel zu leicht. Friedlich hatte sie ausgesehen, wie sie da auf dem Bett lag, mit den Armen an der Seite. Er hatte den Mann nach oben geschleppt. Die Tüte über Carls Kopf war um den Hals herum festgezogen und hatte dafür gesorgt, dass nirgendwo im Haus Blut zu finden war, genau wie Flynn gesagt hatte. Er entfernte die Tüte, nachdem er Carl aufs Bett gelegt hatte. Dann holte er den Baseballschläger aus dem Eingangsbereich, steckte den Schläger in die Tüte und schmierte Blut daran, dann hatte er ihn in die Zimmerecke geworfen.

			Die Zwölf bedeutete ihm viel. Er hatte Carls Beine eingeknickt und ihn so hingelegt, dass er wie die Ziffer Zwei aussah. Natürlich war ihm der Gedanke erst gekommen, nachdem er Ariella getötet hatte. Er stand so kurz vor der Vollendung seiner Mission. Etwas in Kane wünschte sich, jemand würde es wissen. Würde ihn verstehen. Er sah, dass Flynn einen Blick zu der Frau hinten im Saal warf. Zu den Männern, die dort herumstanden.

			FBI.

			Kane leckte sich die Lippen.

			Endlich hatte die Jagd begonnen. Aber sie waren noch weit entfernt davon, Kane aufzuspüren. Das FBI hatte die Zuschauer im Blick, nicht die Geschworenen.

			Kane sah auf seine Uhr. Holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

			Inzwischen müssten sie die Leiche gefunden haben. Die er ihnen in der letzten Nacht hinterlassen hatte, nachdem er bei Manuel gewesen war.

			Es ging wieder los, zum letzten Mal.

		

	
		
			
KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

			Pryors nächster Schachzug bestand darin, Bobby auf den zeitlichen Ablauf der Staatsanwaltschaft festzunageln und ihn als Lügner zu entlarven. Er rief den Nachbarn auf – Ken Eigerson. Ken war Mitte vierzig, trug einen doppelreihigen Anzug, der seinen Wanst kaschieren sollte, und hatte seine Haare auf eine Art und Weise gekämmt, die seinen kahlen Kopf verbergen sollte. Nur eines von beidem war ihm gelungen. Eigerson bestätigte, dass er an der Wall Street arbeite und donnerstags immer so gegen neun Uhr abends zu Hause sei. An diesen Abenden unterrichte seine Frau Extreme Yoga, und Connie – der Babysitter – müsse um neun los, um ihren Bus zu kriegen.

			»Was haben Sie gesehen, nachdem Sie aus Ihrem Wagen gestiegen waren?«, fragte Pryor.

			»Ich habe Robert Solomon gesehen. Ganz deutlich. Ich habe den Wagen abgeschlossen und war auf dem Weg nach Hause, als ich links von mir Schritte hörte. Ich sah hin, und da war er. Ich hatte vorher noch nie mit ihm gesprochen. Hatte ihn ein-, zweimal gesehen, so im Vorübergehen. Ich habe gewinkt und ›Hi‹ gesagt. Er hat zurückgewinkt, und das war es schon. Ich bin ins Haus gegangen. Die Kinder waren im Bett, und Connie ist nach Hause gefahren.«

			»Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Pryor.

			»Hundertprozentig. Er ist berühmt. Ich habe ihn mal in einem Film gesehen.«

			»Und wieso sind Sie sicher, dass es neun Uhr war, als Sie bei sich zu Hause eintrafen?«, fragte Pryor.

			»Ich verließ um halb neun das Büro. Bin mit dem Wagen nach Hause gefahren und habe dann beim Einparken einen Blick aufs Armaturenbrett geworfen. Ich war in der Woche vorher etwas zu spät dran gewesen. Kam erst um zehn nach neun nach Hause. Connie war darüber nicht glücklich gewesen. Sie meinte, sie würde ihren Bus verpassen, also hatte ich ihr fünfzig Dollar für ein Taxi gegeben. Wissen Sie, wie schwer es ist, einen guten Babysitter zu finden? Ich habe mir alle Mühe gegeben, rechtzeitig zu Hause zu sein. Und das war ich auch. Um Punkt neun.«

			»Ein Letztes noch, Mr Eigerson. Es ist von entscheidender Bedeutung. Ich möchte, dass Sie sich der Tragweite dessen, was Sie sagen, bewusst sind. Der Angeklagte sagt, er kehrte gegen Mitternacht nach Hause zurück. Entweder lügt er, oder Sie lügen. Sollten Sie auch nur den geringsten Zweifel haben, wäre jetzt der Moment gekommen, es den Geschworenen zu sagen. Ich frage Sie nun also noch einmal: Sind Sie sicher, dass Sie gesehen haben, wie Robert Solomon um neun Uhr am Abend der Morde sein Haus betrat?«

			Diesmal wandte sich Eigerson den Geschworenen zu und sagte selbstbewusst: »Ich bin mir sicher. Ich habe ihn gesehen. Es war neun Uhr abends. Ich schwöre es beim Leben meiner Kinder.«

			»Ihr Zeuge«, sagte Pryor zufrieden. Er wandte sich vom Richter und den Geschworenen ab und kehrte an den Tisch der Anklage zurück.

			Eilig stand ich auf, ignorierte den schreienden Schmerz in meiner Seite, nahm Pryor beim Arm, bevor er sich setzen konnte, und sagte: »Wenn Sie so freundlich wären, kurz zu warten, Mr Pryor.« Er versuchte, sich zum Richter umzudrehen, aber ich drückte seinen Arm fester. Er blieb stehen, sah mich zähneknirschend an. Bevor er einen Einwand erheben oder sich losmachen konnte, legte ich los.

			»Mr Eigerson, Sie haben sich fast eine halbe Stunde mit Mr Pryor unterhalten. Er stand etwa drei Meter entfernt von Ihnen und befand sich die ganze Zeit über in Ihrem Blickfeld. Sagen Sie mir doch bitte: Welche Farbe hat die Krawatte, die Mr Pryor trägt?«

			Pryor schnalzte mit der Zunge. Ich ließ trotzdem nicht zu, dass er sich umdrehte. Er stand mit dem Rücken zur Geschworenenbank.

			»Rot, glaube ich«, sagte Eigerson.

			Ich ließ Pryors Arm los. Er kniff die Augen zusammen und knöpfte sein Jackett über der rosafarbenen Krawatte, bevor er sich an den Tisch der Anklage setzte.

			»Oh«, sagte Eigerson. »Ich dachte, sie wäre rot. Mein Fehler.«

			»Billig, echt billig«, sagte Pryor.

			Ich wandte mich dem Ankläger zu und sagte: »Meine Frage war nicht, wie viel Ihre Krawatte gekostet hat, aber wenn Sie mehr als fünfzig Dollar dafür bezahlt haben, wurden Sie über den Tisch gezogen.«

			Ein Lachen ging durch den Saal. 

			»Mr Eigerson, wie lange haben Sie den Mann auf der Straße gesehen? Zwei, vielleicht drei Sekunden?«

			»Ungefähr, ja.«

			»Wie weit weg waren Sie?«

			»Wohl so sieben, acht Meter oder ein bisschen mehr.«

			»Dann könnten es auch zehn Meter gewesen sein?«

			Darüber dachte er nach.

			»Vielleicht nicht ganz so viel. Eher neun, mehr oder weniger.«

			»Es war dunkel?«

			»Ja«, sagte Eigerson.

			»Der Mann, den Sie gesehen haben, trug eine dunkle Sonnenbrille und hatte seine Kapuze über den Kopf gezogen. Stimmt das?«

			»Ja, aber er war es.«

			»Er war es, weil er dieselbe Art von Kleidung trug, die auch Robert Solomon trägt, und er ging auf dessen Haus zu. Stimmt das?«

			»Er war es«, sagte Eigerson.

			»Sie haben also aus neun Metern Entfernung im Dunkeln einen Mann gesehen, der die Kapuze über den Kopf gezogen hatte und eine dunkle Sonnenbrille trug. Das ist das, was Sie gesehen haben, richtig?«

			»Ja, und es war …«

			»Es war ein Mann, der auf das Haus zuging, in dem Robert Solomon lebt. Deshalb dachten Sie, es sei der Angeklagte. Habe ich recht?«

			Eigerson sagte nichts. Er suchte nach der richtigen Antwort.

			»Es hätte sonst wer sein können, oder? Von seinem Gesicht haben Sie nicht wirklich viel gesehen?«

			»Ich habe nicht viel von seinem Gesicht gesehen, aber ich weiß, dass er es war«, sagte Eigerson trotzig.

			Als ich meine letzte Frage stellte, wandte ich mich den Geschworenen zu.

			»Trug er eine Krawatte?«, fragte ich.

			Die Geschworenen lachten. Alle außer Alec Wynn.

			Eigerson antwortete nicht.

			»Keine weiteren Fragen. Das Volk ruft Todd Kinney in den Zeugenstand«, sagte Pryor.

			Mit hängendem Kopf stand Eigerson auf und ging. Pryor war das egal. Das war sein Stil. Die meisten Ankläger hätten den ganzen Morgen mit Eigerson verbracht. Nicht so Pryor. Er haute einen Zeugen nach dem anderen raus. Und wenn den Geschworenen ein Zeuge nicht gefiel, kam der nächste gleich hinterher. Es war eine riskante Taktik. Ein Sperrfeuer von Aussagen. Dadurch blieb es jedoch einfach – es trieb den Prozess an und sorgte dafür, dass die Geschworenen Augen und Ohren offen hielten.

			Kinney war ein überraschend junger Mann. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte, Bluejeans und einen blauen Blazer, Sachen, die ihm allesamt mindestens zwei Nummern zu klein waren. Selbst die Krawatte reichte kaum bis zum Bauch. Ein Hipster. Der Typ war als Techniker verschwendet. An ihm war ein verdeckter Ermittler verloren gegangen.

			Pryor war auf den Beinen. Sein rechter Fuß tappte auf dem Boden. Ich ging ihm an die Nieren. Sein Hemdkragen spannte am Hals. Ich beschloss, den Druck zu erhöhen.

			Auf dem Weg zurück zu meinem Tisch blieb ich kurz stehen und flüsterte Pryor ins Ohr:

			»Tut mir leid wegen der Krawatte. Das war nicht nett.«

			Ich hörte Kinney näher kommen.

			»Es wird Ihren Mandanten nicht retten. Und wenn Sie mich noch mal anrühren, hau ich Ihnen eine rein«, sagte Pryor mit einem Lächeln für den Richter.

			»Ich verspreche, ich fasse Sie nie wieder an«, sagte ich und wich vor Pryor zurück, direkt Kinney vor die Füße. Er stolperte, und ich stützte ihn.

			»Holla, tut mir leid!«, sagte ich.

			Kinney antwortete nicht. Schüttelte nur den Kopf und steuerte auf den Zeugenstand zu. Ich setzte mich auf meinen Stuhl am Tisch der Verteidigung und beobachtete, wie Pryor loslegte. Nachdem Kinney vereidigt war, ging der Ankläger mit ihm seine Qualifikationen und Erfahrungen als Forensiker und DNA-Experte durch. Es dauerte nicht lange, also ließ ich es geschehen. Ich wartete darauf, dass Pryor zur Sache kam.

			»Sie haben den Dollarschein untersucht, der in Carl Tozers Mund gefunden wurde?«, fragte Pryor und rief ein Foto von dem gefalteten Schmetterling auf.

			»Das stimmt. Er wurde von der Gerichtsmedizin mit größter Sorgfalt verwahrt. Ich habe damit begonnen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Nachdem ein guter Daumenabdruck gefunden war, habe ich dessen Oberfläche auf DNA-Spuren hin überprüft. Außerdem habe ich Proben von der näheren Umgebung des Fingerabdrucks und vom Rest des Geldscheins genommen.«

			»Was ist bei der Analyse der Fingerabdrücke herausgekommen?«

			»Zum Vergleich waren die Abdrücke des Angeklagten genommen worden. Der rechte Daumenabdruck des Angeklagten zeigte in allen zwölf Punkten eine vollständige Übereinstimmung mit dem Abdruck vom Dollarschein.«

			Pryor beobachtete die Geschworenen, während Kinney seine Antworten gab. Manche begriffen. Manche nicht.

			»Was meinen Sie mit allen zwölf Punkten?«

			Kinney stieg auf die Frage ein, hielt sich aber mit der Wissenschaft zurück.

			»Jeder Mensch auf dem Planeten besitzt einzigartige Fingerabdrücke. Ein Fingerabdruck ist das Muster, das durch die Rillen auf der Oberfläche der Haut entsteht. Unser System prüft diese Rillen und liest sie an zwölf strategischen Punkten. Es wird allgemein davon ausgegangen, dass eine Übereinstimmung in zwölf Punkten bedeutet, dass die Abdrücke identisch sind«, sagte Kinney langsam und behielt die Geschworenen dabei im Blick.

			»Wäre es möglich, dass dieser Abdruck zu einer fälschlichen Identifikation führen könnte?«, fragte Pryor. Er nahm mir meine Angriffsmöglichkeiten, eine nach der anderen.

			»Nein. Unmöglich. Ich habe die Tests selbst durchgeführt. Außerdem stellte sich heraus, dass auch die DNA-Spuren im Umfeld der Abdrücke eindeutig dem Angeklagten zuzuordnen sind«, sagte Kinney.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Wie gesagt, ich habe die Tests persönlich durchgeführt. Ich habe eine Probe vom Wangeninneren des Angeklagten genommen. Diese wurde getestet, und wir waren in der Lage, ein vollständiges DNA-Profil zu extrahieren. Dieses Profil entsprach mit einer mathematischen Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Milliarde dem DNA-Profil auf dem Dollarschein.«

			Kinney war ein guter Wissenschaftler. Er war nur nicht so gut darin, seine Wissenschaft den Geschworenen zu erklären.

			»Was meinen Sie mit der mathematischen Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Milliarde?«

			»Damit meine ich, dass die DNA auf dem Schein der des Angeklagten entsprach, und wenn wir eine Milliarde weitere Menschen testen würden, könnten wir möglicherweise auf eine weitere Entsprechung für die DNA auf dem Schein stoßen.«

			»Somit ist es also wahrscheinlich, dass die DNA auf dem Dollar die des Angeklagten ist?«

			Auch bei dieser Frage musste er nicht lange nachdenken. Die Antwort kam klar und unmissverständlich.

			»Ich kann mit einem hohen Grad an Wahrscheinlichkeit sagen, dass die DNA auf dem Dollar die des Angeklagten ist.«

			»Danke. Bitte warten Sie hier. Möglicherweise hat Mr Flynn noch ein paar Fragen«, sagte Pryor.

			Ich hatte tatsächlich noch Fragen. Viele Fragen. Wenn auch nicht viele, die ich Kinney stellen konnte. Ich warf einen Blick zu Bobby hinüber. Er sah aus, als wäre er von einem Lastwagen angefahren worden. Rudy hatte ihm von diesem DNA-Beweis erzählt, aber in einem Gerichtssaal damit konfrontiert zu werden, in Gegenwart von zwölf Leuten, die über einen richten sollen, ist doch niederschmetternd. Ich schenkte ihm noch etwas Wasser ein. Seine Hand zitterte, als er das Glas an den Mund nahm. Bobby wusste um die Macht von Kinneys Aussage. Er war ein Schauspieler. Er spürte den Stimmungsumschwung bei den Zuschauern. Kinneys Aussage schadete Bobby sehr, da gab es keine zwei Meinungen. Ich war zu diesem Prozess hinzugezogen worden, um Zeugen wie Kinney auseinanderzunehmen. Von Anfang an hatte ich gewusst, dass uns die Beweise fehlten, um dagegen zu bestehen. Der ganze Fall lief auf diesen einen Zeugen hinaus.

			In einem Strafprozess ist der forensische Beweis alles.

			Aber ich bin Strafverteidiger. Ich habe den Teufel auf meiner Seite. Und der spielt nicht fair.

			Ich gab mir alle Mühe, zuversichtlich zu wirken, als ich auf den Zeugenstand zusteuerte. Ich spürte die Blicke der Geschworenen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Alec Wynn die Arme verschränkte. Er war so weit. Egal was ich auch fragen mochte, er hatte seine Entscheidung getroffen.

			»Officer Kinney, vor Ihrer Aussage haben Sie geschworen, die Wahrheit zu sagen. Seien Sie doch bitte so freundlich, für einen Moment die Bibel in die Hand zu nehmen, die neben Ihnen liegt«, sagte ich.

			Ich hörte das Quietschen und Knarren von Pryors Stuhl, als er diesen über den gefliesten Boden zurückschob. Ich stellte mir vor, wie er die Arme verschränkte, mit diesem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht. Er wusste, dass meine einzige Möglichkeit darin bestand, Kinneys Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen. Wenn ich beweisen konnte, dass er log, hatte ich eine Chance. Pryor hatte ihn sicher darauf vorbereitet.

			Bleib bei der Wissenschaft – die Ergebnisse lügen nicht.

			Er nahm die Bibel in die rechte Hand und warf einen Blick über meine Schulter hinweg zu Pryor. Ja, Kinney war auf diesen Angriff eingestellt. Er war bereit. Ich wusste, dass er es sein würde. Das hatte ich mit eingeplant. Ich fragte ihn nicht, ob er die Unwahrheit sagte. Ich erinnerte ihn weder an seinen Eid, noch beschuldigte ich ihn der Lüge. Im Gegenteil, ich betete, Kinney würde die Wahrheit sagen.

			»Officer, bitte legen Sie die Bibel wieder hin«, sagte ich.

			Kinney schob die Augenbrauen zusammen. Wieder knarrte Pryors Stuhl, und ich wusste, dass er sich aufsetzte und seinen Stuhl näher an den Tisch zog, damit er sich Notizen machen konnte. Damit hatte Pryor nicht gerechnet.

			Ich nahm die Bibel, hielt sie mit beiden Händen vor meine Brust und wandte mich den Geschworenen zu. Sie mussten es sehen.

			»Officer, mehrere Zeugen haben heute ihren Eid auf diese Bibel geschworen. Sie selbst hatten sie in der Hand, als Sie Ihren Eid abgelegt haben. Jetzt halte ich sie. Sagen Sie, Officer, wenn Sie diese Bibel in diesem Moment untersuchen müssten, würden Sie vermutlich Fingerabdrücke und DNA von sämtlichen Zeugen des heutigen Tages finden, richtig?«

			»Richtig. Da wären einige Fingerabdrücke, vielleicht auch Teile von den früheren Zeugen, sofern wir mit unseren Fingern nicht deren Abdrücke verwischt hätten. Wir würden die DNA von allen finden. Auch von Ihnen, Mr Flynn«, sagte Kinney.

			»Ich stimme Ihnen zu. Und auch die DNA des Gerichtsbeamten, der gestrigen Zeugen und von jedem, der diese Bibel in jüngster Zeit angefasst hat. Man könnte zahlreiche DNA-Proben von diesem Buch nehmen, richtig?«

			»Ja.«

			Kinney ahnte, worauf ich hinauswollte. Er fing an, sich zu verschließen, hielt seine Antworten kurz und knapp.

			»Wenn Sie diese Bibel testen würden und nur meine DNA daran fänden, dann wäre das doch höchst ungewöhnlich, oder?«, fragte ich.

			Mit einem Mal schienen mir einige der Geschworenen ausgesprochen interessiert. Rita Veste, die Kinderpsychologin, Betsy Muller, die Wochenend-Karatelehrerin, Bradley Summers, der nette alte Herr, und Terry Andrews, der Koch, sie alle konzentrierten sich auf Kinney und mich. Sie hörten zu. Alec Wynn hielt weiterhin die Arme verschränkt. Er blieb überzeugt von der Forensik. Ich hatte eine Handvoll Fragen, die ihn vielleicht umstimmen konnten.

			Kinney dachte lange über seine Antwort nach. Schließlich sagte er: »Kann sein.«

			Ich ging zum Angriff über. Jetzt gab es kein Halten mehr.

			»Einer der möglichen Gründe dafür, auf der Bibel keine andere DNA als meine zu finden, könnte sein, dass jemand den Buchdeckel abgewischt hat, habe ich recht?«

			»Ja.«

			Ich legte die Bibel wieder zurück und konzentrierte mich auf Kinney. Es wurde Zeit zu kämpfen.

			»Officer, auf einem Dollarschein, der seit Jahren in den Vereinigten Staaten im Umlauf ist, dürften sich vermutlich Hunderte, wenn nicht Tausende verschiedener Fingerabdrücke und DNA-Profile finden lassen. Bankangestellte, Verkäuferinnen, ganz normale Bürger, im Grunde jeder aus der Gegend, der mit Bargeld umgeht. Würden Sie mir darin zustimmen?«

			»Das ist sicher möglich, ja«, sagte er.

			»Kommen Sie, es ist doch eher wahrscheinlich als möglich, oder?«

			»Dann eben wahrscheinlich«, sagte er, und aus jeder Silbe sprach sein aufkommender Ärger.

			»Auf dem Dollarschein in Carl Tozers Mund fand sich Tozers DNA, die DNA des Angeklagten und noch ein weiteres Profil, richtig?«

			»Ja.«

			»Dieses dritte Profil gehört einem Mann namens Richard Pena, der in einem anderen Staat hingerichtet wurde, bevor dieser Geldschein überhaupt in Druck kam, richtig?«

			Darauf hatte er schon gewartet.

			»Ich halte dieses Profil für eine Anomalie. Es war nicht so stark wie das des Angeklagten und könnte auch von einem nahen Blutsverwandten von Mr Pena stammen. Ich habe in unseren Laborakten nachgeschlagen, und soweit ich sehen kann, hat Mr Penas DNA den Staat niemals verlassen. Seine DNA war nie in unserem Labor, sodass keine Möglichkeit der Kontamination bestand. Die DNA muss von einem nahen Blutsverwandten sein.«

			»Das wäre möglich. Wussten Sie, dass Richard Pena wegen mehrfachen Mordes verurteilt wurde und man seine Opfer mit Dollarscheinen gefunden hat, unter die Träger ihrer BHs geklemmt, mit seiner DNA auf einem dieser Scheine?«

			Ich hörte die Geschworenen murmeln, und langsam breitete sich das Gemurmel auch unter den Zuschauern aus. Vorerst wollte ich nur die Saat aussäen. Den Baum würde ich erst später wachsen lassen.

			»Nein, dessen war ich mir nicht bewusst«, sagte Kinney.

			»Kommen wir zurück zu unserem Fall. Wir wissen immer noch nicht, warum es keine anderen DNA-Spuren auf dem Geldschein gab, den man in Carl Tozers Mund gefunden hat. Wir wissen, dass Mr Pena ihn nicht berührt haben kann, und wir wissen, dass er seit Jahren im Umlauf ist. Die Wahrheit ist, dass jemand die DNA von dem Schein gewischt haben muss, bevor der Angeklagte ihn berührt hat. Das wäre die einzig mögliche Erklärung, oder?«

			»Das sehe ich nicht so.«

			»Und der Schein wurde abgewischt, damit die DNA des Angeklagten deutlich auf ihm zu erkennen wäre. Mit anderen Worten: Jemand hat sie dort hinterlassen, weil er Mr Solomon den Mord anhängen wollte.«

			Kinney schüttelte den Kopf.

			»Das erklärt nicht, wie die Fingerabdrücke des Angeklagten auf den Schein kamen«, sagte Kinney siegessicher.

			»Damit könnte ich Ihnen helfen. Es wäre möglich, dass jemand ihn dazu gebracht hat, den Schein anzufassen, ohne dass ihm die Bedeutung seines Tuns bewusst war. Dann hat dieser Jemand den Schein wieder an sich genommen und in Carl Tozers Mund gesteckt.«

			Kinney schüttelte den Kopf, spottete über die Idee. »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen.«

			Ich wandte mich den Geschworenen zu, sagte: »Officer, bitte greifen Sie in die linke Innentasche Ihres Jacketts.«

			Er schnaubte überrascht. Griff in seine Tasche. Holte einen Dollarschein hervor und hielt ihn hoch, mit einem Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens im Gesicht.

			»Heute Morgen hatte ich noch keinen Dollar in meinem Jackett«, sagte er.

			»Selbstverständlich nicht. Ich habe ihn dort hineingesteckt. Jetzt ist Ihre DNA darauf.« Ich holte eine Serviette aus meiner Tasche und nahm ihm damit den Schein aus der Hand.

			»Es ging leichter, als Sie dachten, nicht?«, sagte ich.

			Als ich mich wieder auf meinen Platz setzte, hatte ich Pryors Stimme in den Ohren. Er beklagte sich bei Harry, der seinen Einspruch gelten ließ.

			Egal. Die Jury hatte es gesehen. Einige würden darüber nachdenken und die Bedeutung der DNA-Beweise infrage stellen. Wenn nur genug Geschworene sich ihrer Sache nicht sicher waren, hatten wir eine Chance.

		

	
		
			
KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

			Flynn setzte sich hin, und Todd Kinney stieg aus dem Zeugenstand herab. Der Richter rief zur Mittagspause, und die konnte Kane gut gebrauchen. Er fürchtete, sein Gesicht könnte zerbrechen, wenn er sich noch länger beherrschen müsste. Er verließ den Gerichtssaal zusammen mit seinen Mitgeschworenen. Vom Zähnezusammenbeißen war sein Unterkiefer angespannt, und er schmeckte Blut in seinem Mund. Nicht viel, nur so ein Hauch. Er hatte sich über die Lippen gewischt, und auf seinem Handrücken war ein Hauch von Rot zu sehen. Offenbar hatte er sich in seinem Zorn selbst gebissen. Natürlich hatte er davon nichts gespürt.

			Selbst in seinen leidenschaftlichsten Momenten gab Kane sich nie dem Hass hin. Wenn er ein Messer schwang oder spürte, wie sich eine Kehle zwischen seinen Händen schloss, bereiteten ihm die Angst und Panik in den Augen seiner Opfer nichts als Vergnügen. Hass hatte keinen Platz in seinem Tun.

			Es ging allein ums Vergnügen.

			Wenn Kane diesem Flynn zuhörte, wurde dieses alte, vertraute Gefühl wieder wach. So vieles hatte er gehasst: die Lügen, die die Medien verbreiteten, die Vorstellung, dass Menschen sich bessern konnten, und vor allem diese Leute, die Glück hatten und ihr Leben ändern konnten. Kane hatte nicht so viel Glück gehabt. Und seine Mutter auch nicht. Hass war ein Teil davon. Vielleicht auch Rache. Vor allem aber empfand er Mitleid für die armen Seelen, die glaubten, Geld oder Familie oder Chancen oder selbst Liebe könnten etwas ändern. Es war alles gelogen. Für Kane war das die große amerikanische Lüge.

			Kane kannte die Wahrheit. Es gab keinen Traum. Es gab keine Veränderung. Es gab nur Schmerz. Dessen Stachel hatte er nie gespürt, kannte ihn aber dennoch. Er hatte ihn in zu vielen Gesichtern gesehen.

			Die Juroren saßen an dem langen Tisch im Geschworenenraum, und ein Gerichtsbeamter kam mit Tüten voller Sandwiches und Drinks herein. Kane riss sich eine Coke auf und sah einem der Beamten dabei zu, wie er Wechselgeld abzählte und die Quittung dazulegte. Er war losgegangen und hatte den Geschworenen ihr Mittagessen gekauft, mit Geld aus dem Gerichtsbüro. Kane hatte das schon mal erlebt. Der Beamte schimpfte und sagte: »Ich werde den Teufel tun und das Trinkgeld übernehmen.« Der Beamte notierte etwas auf der Quittung, faltete sie und legte das Wechselgeld hinein.

			Kanes Gedanken schweiften zurück zu einem Moment vor über einem Jahr. Als er auf dem kalten Gehweg lag, in schmutzigen Lumpen, mit einem Hut, den er in einem Müllcontainer gefunden hatte. Seine Penner-Nummer. Sie war besonders wirkungsvoll, weil nur wenige New Yorker den Obdachlosen Beachtung schenkten. An Menschen vorbeizulaufen, die schmutzige Gesichter hatten und nichts zu essen, kein Geld, gehörte in New York zum Alltag. Manche gaben ihr Kleingeld. Manche nicht. Und es war die perfekte Art und Weise, jemanden zu beobachten. Im Gegensatz zur Überwachung der Gerichtspost hatte dieser Auftritt als namenloser obdachloser Mann nur wenige Tage gedauert. Und er hatte auch in einem besseren Viertel stattgefunden. Kane suchte sich einen Platz an der Ecke West 88th Street. Fünfhundert Meter von Robert Solomons Haus entfernt. Am dritten Tag war Solomon vorbeispaziert, mit seinem iPod und Kopfhörern auf den Ohren. Kane hatte an seinem Hosenbein gezupft, als er an ihm vorüberging.

			»Hast du mal ’n Dollar, Mann?«, sagte Kane.

			Robert Solomon langte tief in seine Tasche, zählte zwei Dollarscheine ab und reichte sie Kane. Bevor dieser sie annahm, merkte er sich die Stellen, die Solomon mit den Fingern berührt hatte. Der obere Schein würde einen fetten, sauberen Abdruck auf George Washingtons Gesicht bringen. Kane hatte seinen leeren Kaffeebecher hochgehoben, und die Scheine waren hineingefallen. Später wollte er sie mit antibakteriellem Spray säubern, aber Solomons Abdruck erhalten.

			So einfach. So simpel. Als Solomon weiter seiner Wege zog, hatte Kane den Deckel wieder auf den Becher geklemmt, war aufgestanden und gegangen.

			Damit hatte seine Mission begonnen.

			Kane nahm einen Bissen von seinem Sandwich und beobachtete die anderen Geschworenen, wie sie dasselbe taten. Er sah auf seine Uhr.

			Bald wäre es so weit, da war er sich sicher. Er hätte das alles nicht ohne Hilfe erreicht. Es zahlte sich aus, einen Freund zu haben, eine andere dunkle Seele, der er erlaubt hatte, an seinem Tun teilzuhaben. Und dieser hatte sich als wertvoll erwiesen.

			Ohne seinen Insider wäre Kane nie so weit gekommen.

		

	
		
			
KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

			»Sie werden mich schuldig sprechen, oder?«, fragte Bobby.

			»Wir geben uns noch nicht geschlagen. Wir haben immer noch ein paar Überraschungen in petto«, sagte ich.

			»Sie sind unschuldig, Bobby. Die Geschworenen werden es erkennen«, sagte Holten.

			Bobby saß im Besprechungsraum vor seinem unangetasteten Mittagessen. Holten war losgegangen und hatte ein paar Sandwiches besorgt. Ich kriegte auch nichts runter. Kinney war für Bobby ein harter Schlag gewesen. Noch so einen würde er nicht überstehen. Pryor hatte zwei weitere Zeugen. Den Videotechniker, der die von einem Bewegungsmelder gesteuerte Überwachungskamera in Bobbys Haus untersucht hatte, und den Reporter Paul Benettio. Dank Harper hatte ich ein gutes Argument gegen den Videotechniker. Der Reporter sagte nicht viel, was mir Sorgen bereitete. Er meinte, Bobby und Ariella seien nicht miteinander ausgekommen.

			Sie waren verheiratet. Das bedeutete nicht, dass er sie ermordet hatte.

			Ich hatte mit dem FBI-Agenten gesprochen, der mit Harper gekommen war. Der Typ im grauen Anzug. Er arbeitete als Spezialist für digitale Kommunikation und war smart wie sein Anzug. Jung, aber verdammt qualifiziert. Harper hatte ihn als Angel Torres vorgestellt. Er berichtete mir, was er heute in Bobbys Haus gefunden hatte. Es brachte die Anklage nicht gerade zum Einsturz, war aber auf jeden Fall eine Hilfe.

			»Und hat der Cop am Tatort euch bei der Arbeit zugesehen?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte Harper. »Er war ein Knicks-Fan. Also habe ich ihn im Wohnzimmer in ein Gespräch verstrickt. Es war ihm eigentlich egal, was wir da gemacht haben. Er interessiert sich nur für Trefferquoten. Torres hat ihm seinen FBI-Ausweis gezeigt, und da hat sich der Typ entspannt.«

			»Es hat sowieso nicht lange gedauert. Nach fünf Minuten waren wir wieder draußen«, sagte Torres.

			»Gut«, sagte ich.

			Holten, Torres und Harper aßen ihre Sandwiches im Stehen. Ich warf lieber noch ein paar Schmerztabletten ein und spülte sie runter.

			Delaney kam in den Besprechungsraum. Sie hatte einen Stapel Akten dabei.

			»Wie läuft es mit den Geschworenen?«, fragte Delaney.

			Bobby starrte mich an, wartete auf eine positivere Antwort.

			»Die DNA hat uns geschadet, aber wir wussten, dass es so sein würde. Möglicherweise konnte ich den Schlag etwas abmildern. Wir müssen abwarten. Halten Sie durch, Bobby. Wir sind noch nicht am Ende«, sagte ich.

			»Haben Sie Eddie schon von den Geschworenen erzählt?«, fragte Delaney.

			»Das wollte ich gerade tun«, sagte Harper. »Nachdem Torres und ich in Bobbys Haus waren, sind wir zurück zum FBI. Ich bin einen Stapel von Zeitungsausschnitten durchgegangen, die die Agenten in den Archiven der Lokalzeitungen gefunden haben. Ich bin auf zwei Geschichten gestoßen. Die erste ist etwas interessanter. Anscheinend wurde da eine Frau bei einem bewaffneten Raubüberfall erschossen. Sie saß in der Jury bei Penas Prozess.«

			Sie zeigte mir den Artikel auf ihrem Handy.

			Die Frau war Anfang sechzig gewesen. Roseanne Waughbasch. Sie arbeitete in einem Secondhandladen in Chapel Hill, North Carolina. Jemand hatte ihr mit einer Schrotflinte zweimal ins Gesicht geschossen. Aus dem Laden war nichts entwendet worden als der kärgliche Inhalt der Kasse und der Spendentopf. Der Ladenbesitzer meinte, die Räuber hätten um die hundert Dollar erbeutet. In dem Artikel ging es vor allem um den Verlust des Lebens und die Gewalt. Und wofür? Für hundert Dollar und ein bisschen Kleingeld.

			»Siehst du, was hier nicht stimmt? Siehst du das Bild?«, fragte Harper.

			Da war ein Foto von der Straße mit dem geschlossenen Laden. Absperrband vor der Tür.

			Ich wusste genau, was da nicht stimmte. Gleich neben dem Secondhandladen war ein 7-Eleven. Der Nachbar auf der anderen Seite war ein Schnapsladen. Dahinter eine kleine Bankfiliale.

			»Das war kein Raubüberfall. Es war ein Anschlag«, sagte ich.

			»Genau das dachte ich auch. In Secondhandläden ist nicht viel zu holen. Die haben nichts Wertvolles zu verkaufen, und nicht viel, was es wert wäre, zu stehlen. Wenn ich in dieser Straße einen Laden ausrauben wollte, würde ich den 7-Eleven nehmen. Der Eigentümer vom Schnapsladen dürfte vermutlich bewaffnet sein, die Bank hätte bestimmt ordentlich Security, aber der 7-Eleven nicht. Vielleicht einen Baseballschläger. Aber niemand, der als Angestellter in einem 7-Eleven arbeitet, dürfte ein Held sein. Wer würde für den Hungerlohn ein Risiko eingehen? Und die haben immer viel Bargeld. Viel mehr als Secondhandläden.«

			»Was war die andere Geschichte?«, fragte ich.

			»Ich hab den Artikel nicht dabei. Es war eine Anzeige im Wilmington Standard. Nachdem Pete Timson für den Mord an Derek Haas verurteilt wurde, verschwand einer der Geschworenen spurlos. Er hatte keine Familie, aber er hatte einen Job. Er kam nach dem Prozess nicht wieder zur Arbeit, und sein Arbeitgeber machte sich Sorgen. Er hat sich an die Polizei gewandt und sogar eine Anzeige aufgegeben. Keiner hat den Mann je wiedergesehen, nachdem er den Geschworenenraum verlassen hatte.«

			Der Schmerz in meinen Rippen ließ langsam nach. Er wich einem hohlen Gefühl in meiner Brust und einem Brennen in der Kehle. Delaney hatte mit ihrer Theorie zu Dollar Bill von Anfang an richtiggelegen. Nur hatten wir erst die Hälfte davon zu sehen bekommen. Ich sank auf meinem Stuhl etwas in mich zusammen, schloss die Augen und wischte über die Beule an meinem Hinterkopf. Ich brauchte den Schmerz.

			Zum ersten Mal in diesem Prozess kriegte ich es mit der Angst zu tun. Dollar Bill war erheblich raffinierter, als wir angenommen hatten.

			»Wir haben an der falschen Stelle gesucht«, sagte ich. »Alle, denen er seine Verbrechen angehängt hat, wurden verurteilt. Jeder Einzelne. Ein Prozess kann immer eine unerwartete Wendung nehmen. Selbst mit forensischen Beweisen. Wie konnte er sicherstellen, dass er das gewünschte Urteil bekam? Beweise zu fälschen, reichte diesem Typen nicht. Dollar Bill hat sich die Prozesse nicht vom sicheren Zuschauerraum aus angesehen. Er saß in der Jury. Es ist so, wie Harry gesagt hat – wir haben einen arglistigen Juror.«

			»Was?«, riefen Harper und Delaney gleichzeitig.

			Bobby und Holten sahen sich mit offenen Mündern an.

			»Irgendwie hat er es in die Jury geschafft. Der Geschworene beim Derek Haas-Mord – ich glaube, er ist nach dem Prozess nicht zur Arbeit erschienen, weil er tot war. Wahrscheinlich schon lange. Mindestens seit der Woche vor dem Prozess. Der Mörder hat seinen Platz eingenommen. Er hat Brenda Kowolski auf der Straße überfahren, und irgendwie hat er Manuel Ortega erdrosselt und auch den älteren Geschworenen in Penas Fall erschossen. Er hat sie aus dem Weg geräumt, weil sie nicht in seinem Sinne stimmen wollten.«

			»Er tötet die Geschworenen noch vor der Auswahl und stiehlt ihre Identität. Nur so kann es funktionieren. Deshalb ist der Geschworene nach dem Prozess verschwunden«, sagte Delaney ausdruckslos. Wie kalter Wind breitete sich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht aus.

			»Woher wusste er, wer als Geschworener zur Auswahl stand?«, fragte Harper.

			»Er könnte den Gerichtsserver gehackt haben. Oder den vom Anwaltsbüro. Oder vom Staatsanwalt, oder er hat sich irgendwie Zugang zur Poststelle verschafft«, sagte Holten.

			»Das ist doch irre«, sagte Harper.

			»Nein, das ist Bill«, sagte Delaney. »Ich habe es Ihnen beiden schon gesagt. Der Mann ist hochintelligent. Vielleicht der Klügste, mit dem wir es je zu tun hatten. Wir brauchen die Liste der Geschworenen von jedem einzelnen dieser Fälle. Wir können deren Identitäten beim Verkehrsamt einholen, beim Ordnungsamt, bei jeder gottverdammten Datenbank. Er kann sein Erscheinungsbild nur bis zu einem gewissen Grad verändern. Wir fangen mit dem Geschworenen an, der nach dem Haas-Prozess verschwunden ist. Wir kriegen diesen Kerl. Ich werde aussagen, Eddie. Ich tue alles, was nötig ist«, sagte Delaney.

			Wir suchten nach einer Strategie. Diesmal wollten wir die Geschworenen im Auge behalten. Aber das war riskant.

			»Bobby, wenn alles gut geht, sollten wir in der Lage sein, diesen Prozess platzen zu lassen. Darauf zielen wir hier ab. Es bedeutet, dass alles noch mal neu aufgerollt wird. Delaney kann die Geschworenen beobachten, bis wir herausgefunden haben, welcher davon der Mörder ist. Wir müssen diesen Prozess anhalten. Ich kann nicht zulassen, dass sein Ausgang in der Hand der Geschworenen liegt. Nicht solange der Mörder unter ihnen ist. Aber Sie müssen wissen, dass es mir möglicherweise nicht gelingt. Wir haben eine Theorie. Wir haben keinen Beweis. Wenn der Richter sich weigert, den Prozess platzen zu lassen, dann könnte es sein, dass Pryor das alles gegen uns wendet.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Bobby.

			»Wenn wir die Anschuldigung erheben, dass in der Jury ein Mörder sitzt, wir aber momentan noch nicht wissen, um wen es sich handelt, dann werden alle Geschworenen es so aufnehmen, als würden wir sie des Verbrechens beschuldigen. Alle werden es persönlich nehmen, was bedeutet, dass man Sie vermutlich schuldig sprechen wird. Wenn wir das hier probieren, und es geht schief, wenn wir den Kerl nicht schnappen, könnte es sein, dass Sie bis an Ihr Lebensende hinter Gittern sitzen.«

			Ich mochte Bobby. Bei allem Geld und Ruhm war er doch immer noch der Bauernjunge geblieben, der mit den Ersparnissen seines Vaters in der Tasche von zu Hause ausgezogen war. Er mochte seine Probleme haben. Wie wir alle. Aber er fuhr bei Gericht nicht im Bentley vor. Er hatte nicht zwölf Lakaien, die an seinen Lippen hingen und ihm vierundzwanzig Stunden am Tag erzählten, wie großartig er war. In jungen Jahren hatte er herausgefunden, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Er hatte das Glück, gut darin zu sein, und er war seinem Traum gefolgt, hatte sich verliebt und den Traum Wirklichkeit werden lassen. Jetzt war er ein junger Mann, der um seine verlorene Liebe trauerte. Weder Geld noch Ruhm konnten daran etwas ändern.

			»Dieser Mann hat Ariella und Carl ermordet. Und all diese anderen Leute. Ich will, dass Sie ihn schnappen. Tun Sie, was Sie tun müssen. Hier geht es nicht mehr um mich. Ich weiß, dass Sie ihn kriegen«, sagte Bobby.

			»Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte Holten.

			Ich wollte Bobby auch nicht dem Risiko aussetzen. In dem Moment fiel mir aber nichts anderes ein. Ich wusste, dass ich etwas übersah. Die DNA hatte mir von Anfang an Sorgen bereitet. Wie zum Teufel kam die DNA eines Toten auf einen Dollarschein?

			Es war unmöglich.

			Sobald dieser Gedanke in meinem Kopf aufblitzte, wusste ich genau, wie Penas DNA auf den Dollar in Carls Mund gekommen war. Ich gab Delaney eine lange Liste von Dingen, die überprüft werden mussten. Dollar Bill war ziemlich schlau.

			Aber niemand ist perfekt.

		

	
		
			
KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

			Kane faltete die Hände vor dem Bauch, atmete langsam aus und machte es sich bequem, während er dabei zusah, wie Pryor die Kontrolle über den Fall übernahm. Die Jury hatte sich während der Mittagspause unterhalten. Ein Flüstern hier und da. Wenn die Geschworenen sich jetzt entscheiden müssten, würden zwei Drittel für schuldig stimmen. Er vermutete, dass der Rest noch unentschieden war, aber die meisten davon auch zu schuldig tendierten. Kane hatte sich im Geschworenenraum schon weit schwierigeren Situationen ausgesetzt gesehen.

			Pryor rief seinen ersten Zeugen des Nachmittags auf. Ein Techniker namens Williams, der das bewegungsgesteuerte System der Überwachungskameras untersucht hatte, das an Solomons Haus installiert worden war. Der Techniker bestätigte, dass er das System zur Untersuchung mitgenommen und ein relevantes Video gefunden hatte.

			Auf dem Saalbildschirm leuchtete eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von der Straße auf, ein Blick von oberhalb der Eingangstür von Solomons Haus. In der unteren linken Ecke stand 21:01 Uhr, als ein Mensch mit Kapuze näher kam. Kane konnte das Gesicht nicht sehen. Ein kurzer Blick auf das Kinn wurde möglich, als der Mensch seinen Arm leicht hob und dort hielt.

			»Was macht die Person in dem Video?«, fragte Pryor und hielt den Film an.

			»Es wäre möglich, dass sie ihren Schlüssel ins Schloss steckt. Danach sieht es meiner Meinung nach aus«, sagte Williams.

			Der Film lief weiter. Der Mensch mit der Kapuze hielt den Kopf gesenkt, starrte auf sein iPod. Ein weißes Kabel schlängelte unter der Kapuze hervor: Ohrhörer. Die Tür ging auf, und Licht fiel heraus. Der Mensch trat ein, und das Video endete.

			»Wie funktioniert dieses Videoüberwachungssystem, Officer Williams?«, fragte Pryor.

			»Es wird durch einen Bewegungsmelder aktiviert. Die Kamera stellt sich automatisch ein, sobald der Bewegungsmelder ausgelöst wird. Ich habe den Sensor im Labor geprüft, und ich kann bestätigen, dass er voll funktionstüchtig war, so wie Sie es hier sehen können. Der Sensor reagiert auf drei Meter Entfernung. Jede Bewegung innerhalb dieses Bereichs löst die Kamera aus.«

			»Der Angeklagte behauptet, er sei gegen Mitternacht nach Hause gekommen und seinem Nachbarn nicht um neun Uhr begegnet. Was sagen Sie zu dieser Behauptung?«

			»Unmöglich. Die Kamera hat ihn um einundzwanzig Uhr eins aufgenommen. Man sieht, wie Bobby Solomon sich mit seinem Schlüssel Einlass zum Haus verschafft. Ich habe das System geprüft, und nach diesen Aufnahmen ist nichts weiter darauf zu sehen.«

			Pryor setzte sich, und Kane sah, dass Flynn aufstand. Bevor Flynn anfing, wurde Kane abgelenkt. Er warf einen Blick nach links, woher die Unruhe kam. Die Saaltüren standen offen, und zwei Detectives vom NYPD traten ein. Einer war Mike Anderson, noch immer mit dem Arm in Gips. Der andere, ältere Mann mit grauen, zurückgekämmten Haaren war vermutlich Andersons Partner. Die beiden Männer blieben im hinteren Teil vom Gerichtssaal.

			Kane wandte seinen Blick wieder Flynn zu und dachte an seine Messer. Er stellte sich Flynn vor, gefesselt an einem stillen Ort irgendwo weit weg. Irgendwo, wo er Flynn schreien lassen konnte. Er stellte sich vor, wie er ein Messer wählte. Wie er Flynn dabei zusehen ließ, wie er es wählte. Dann die langsamen Schritte zu dem gefesselten Anwalt. Kane konnte einen Schnitt endlos lange dauern lassen. Das langsame Eindringen von Stahl in menschliches Fleisch war einfach wundervoll. 

			Er schüttelte den Kopf, versuchte, den Tagtraum abzuschütteln. Sein Werk war noch nicht vollendet. Noch lange nicht. Flynn ging zu Pryor hinüber, reichte ihm ein gebundenes Dokument. Der Ankläger blätterte darin herum. Selbst von der Geschworenenbank aus konnte Kane den Staatsanwalt klar und deutlich verstehen.

			»Wie sind Sie darangekommen?«, fragte Pryor.

			»Mit Genehmigung des NYPD. Niemand hat Torres daran gehindert. Und Torres ist FBI-Agent. Er hatte einen hinreichenden Verdacht. Es gibt keinen Grund für einen Durchsuchungsbefehl, sofern niemand Einwände erhebt«, sagte Flynn.

			Kane lauschte auf Pryors Erwiderung, kriegte sie aber nicht mit. Die beiden Männer traten an den Richter heran. Er sah sie streiten. Nach ein paar Minuten sagte Richter Ford: »Das ist statthaft. Wenn es keine Einwände vom NYPD gab und man den Zugang gewährt hat, dann lasse ich es zu.«

		

	
		
			
KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

			Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, was den Cop in Solomons Haus anging. Hätte er gewusst, dass das FBI eine Analyse durchführte, hätte er vielleicht eingegriffen. Und er hätte Harper und Torres vielleicht verhaftet. Aber er hatte nichts mitbekommen. Keine Einwände erhoben. Kein Problem damit. Harry ließ zu, dass mein Bericht den Beweisen hinzugefügt wurde.

			Mann, das hatte ich gebraucht.

			Bobby hatte es gebraucht. Wenn ich den Prozess nicht platzen lassen konnte, dann musste ich zumindest dafür sorgen, dass ein paar von den Geschworenen in unserem Sinn entschieden.

			Ich hielt eine Kopie des Berichts in der Hand. Es fühlte sich an, als klammerte ich mich an ein Rettungsboot.

			»Officer Williams, man kann Robert Solomons Gesicht auf diesem Video nicht sehen, oder?«, fragte ich.

			»Nicht sein ganzes Gesicht. Man sieht Teile seiner Brille, etwas von Mund und Kinn. Die Kapuze ist hochgezogen und verdeckt den größten Teil seines Gesichts. Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass er es ist«, sagte Williams.

			Als Pryor zum Ende seiner Befragung gekommen war, hatte er das Video zurückgespult und beim Bild von einem Menschen angehalten, der mit hochgezogener Kapuze im Hauseingang stand.

			»Die Person auf diesem Video hält ein elektronisches Gerät in der Hand. Können Sie mir sagen, was das ist?«, fragte ich.

			»Es sieht wie ein iPod aus«, sagte Williams.

			»Und zur Erinnerung der Geschworenen: Wann wurde dieses Video aufgenommen?«

			»Um kurz nach neun, am Abend der Morde.«

			Mithilfe der Fernbedienung rief ich eines der Tatortfotos auf. Der Blick in den Eingangsflur. Treppe voraus, links das Telefontischchen mit dem WLAN-Router und einer Vase darauf. Ich reichte Williams den Bericht, den Torres vorbereitet hatte, und legte los.

			»Officer, der Bericht, der dort vor Ihnen liegt, wurde heute Morgen von Special Agent Torres vom FBI angefertigt. Es ist eine forensische Untersuchung des Routers, den Sie auf diesem Foto sehen. Haben Sie den Router untersucht?«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Agent Torres war in der Lage, dem Router mithilfe von einem Interface gewisse Daten zu entnehmen. Die Zusammenfassung finden Sie auf Seite vier. Werfen Sie doch bitte mal einen Blick darauf«, sagte ich.

			Williams blätterte um und fing an zu lesen. Ich ließ ihm dreißig Sekunden Zeit. Er hörte auf zu lesen und saß nur da, mit leerem Ausdruck im Gesicht.

			»Der Angeklagte hat der Polizei gegenüber ausgesagt, er sei so gegen Mitternacht nach Hause gekommen. Werfen Sie einen Blick auf den Eintrag in der Mitte von Seite vier – der Eintrag mit der Nummer achtzehn, Bitte lesen Sie ihn vor«, sagte ich.

			»Da steht, Verbindung 00:03 Bobbys iPod«, sagte Williams.

			»Und nun werfen Sie einen Blick auf den Eintrag unter der Nummer siebzehn vom selben Abend.«

			»Da steht nicht erkanntes Gerät – keine Verbindung hergestellt 21:02 Uhr.«

			Ich nahm die Fernbedienung und rief das Bild des Menschen mit der Kapuze draußen vor der Haustür auf.

			»Kann man davon ausgehen, Officer, dass es sich bei dem Gerät, das wir auf diesem Standbild sehen, um das Gerät handelt, das versucht hat, sich mit dem Router im Haus des Angeklagten zu verbinden?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er.

			»Verständlicherweise können Sie das nicht. Aber es wäre doch ein seltsamer Zufall, wenn es nicht dieses Gerät wäre, oder?«

			Williams schluckte, sagte: »Schon.«

			»Denn wenn sich jemand so verkleidet hätte, dass er wie Bobby Solomon aussah, um sich Einlass in dessen Haus zu verschaffen, wüsste dieser Jemand, dass Bobby mit einem iPod herumläuft. Außerdem hätte es ihm eine gute Möglichkeit gegeben, das Gesicht vor der Kamera zu verbergen.«

			»Ich weiß nicht. Möglich«, sagte Williams.

			»Möglich, in der Tat. Und wenn sich dieser Mensch Zugang zum Haus verschafft hätte, wäre er in der Lage gewesen, die Kamera auszustellen, nicht wahr? Auf diese Weise hätte die Kamera nicht aufnehmen können, wenn jemand anderes nach Hause käme«, sagte ich.

			»Das hätte er tun können, aber ich habe keinen Hinweis darauf gefunden, dass das der Fall war«, sagte Williams.

			»Wirklich?«, fragte ich.

			Er stutzte, überlegte. »Wirklich«, wiederholte er.

			»Okay, Officer Williams. Dann möchte ich gern, dass Sie den Geschworenen das Video zeigen, auf dem zu sehen ist, wie die Polizei eintrifft und sich durch die Haustür Zutritt zum Gebäude verschafft.«

			Lautlos sagte Williams das Wort Scheiße.

			»Es gibt kein Video. Das Video vom Angeklagten beim Eintreten ins Haus ist die letzte Aufnahme auf dem Gerät.«

			»Aber wir wissen genau, dass die Polizei am Tatort erschienen ist. Die einzige Erklärung dafür, wieso nichts davon auf dem Video zu sehen ist, und die einzige Erklärung dafür, wieso nicht zu sehen ist, wie mein Mandant um Mitternacht nach Hause kam, wäre, dass jemand die Kamera früher am Abend ausgestellt hatte – korrekt?«

			Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Williams hatte Probleme gehabt, Antworten zu finden, und sich dabei verstrickt.

			»Das ist möglich. Ich meine, ja, so könnte es gewesen sein.«

			Ich hätte es weitertreiben können, aber ich stand auf dünnem Eis. Vorerst wollte ich nur, dass die Geschworenen mit der Idee spielten, dass es sich um jemand anderen handeln konnte. Torres hatte uns die Hoffnung gegeben. Verdammt, ich hätte schon früher daran denken sollen, den Router zu überprüfen.

			Pryor hatte noch eine kurze Frage.

			»Officer, wir haben keinerlei Informationen über die Reichweite dieses Routers, oder?«, sagte Pryor.

			»Äh, nein, nein, haben wir nicht. Der Router hätte auch ein Gerät in einem vorüberfahrenden Auto auffangen können«, sagte Williams.

			Mehr musste Pryor nicht hören. Er richtete seine Krawatte und setzte sich hin.

			»Daraus ergibt sich nur eine Frage«, sagte ich mit Blick zu Harry.

			»Eine Frage, Mr Flynn, nicht mehr«, sagte Harry.

			Ich drückte auf »Start«. Wir sahen uns das fünfundvierzig Sekunden lange Video noch einmal an. Ich drückte auf »Stopp« und sah, dass Williams schon gemerkt hatte, was ich ihn fragen wollte, aber nicht wusste, was er dazu sagen sollte.

			»Officer, bestätigen Sie mir bitte für das Protokoll, dass dieses Video die Straße zeigt und weder vorbeifahrende Autos noch Passanten zu sehen sind.«

			»Korrekt«, sagte Williams seufzend.

			Mit dem Kerl war ich fertig.

		

	
		
			
KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

			Kane rutschte auf seinem Platz herum, fühlte sich zum ersten Mal unwohl. Im Stillen verdammte er sich dafür, dass er nicht an den Router gedacht hatte. Dieser Anwalt war ein Fluch. Kane war an das Auf und Ab eines Prozesses gewöhnt. Er hatte es schon oft erlebt. Aber noch nie so. Von all den Anwälten, die er bisher in Aktion gesehen hatte, war Flynn mit Sicherheit der beste. Er fragte sich, ob Rudy Carp mit Flynn hätte mithalten können. Auch wenn das jetzt egal war. 

			Kane hörte, wie Pryor seinen letzten Zeugen aufrief. Im Vergleich zu anderen drängte der Ankläger geradezu gnadenlos voran. Ausgesprochen effektiv. Vor vielen Jahren hatte Kane in einem Prozess seine Mitgeschworenen an Aussagen erinnern müssen, die sie Wochen zuvor gehört hatten. Die meisten entscheidenden Beweise hatten sie längst vergessen. Bei Pryor würde das nicht passieren.

			Der Reporter kam heran, nahm die Bibel und sprach seinen Eid. Kane fragte sich, was der Mann wohl zu sagen hätte. Wahrscheinlich nicht sehr viel. Aber andererseits – Pryor wusste, was er tat. Vielleicht nicht ganz so gut wie Flynn, aber fast. Kane hatte gelernt, dass man sich auf die hinterhältigen Methoden der Ankläger verlassen konnte.

			Er hatte das Gefühl, das Pryor eine Karte ausspielen wollte, die er schon während des ganzen Prozesses im Ärmel hatte.

			Zuerst ging Pryor auf Benettios Leumund ein. Der Reporter war gut vernetzt mit Hollywood. Er war ein Insider.

			»Was können Sie den Geschworenen über die Beziehung zwischen dem Angeklagten und dem Opfer Ariella Bloom sagen?«, fragte Pryor.

			»Sie haben kürzlich geheiratet, nachdem sie sich auf einem Filmset kennengelernt und ineinander verliebt hatten. Ihre Ehe entpuppte sich als machtvolle Allianz. Ihre Verbindung ermöglichte es ihnen, einen festen Stand in Hollywood zu erlangen. Sie kennen den Einfluss von Promi-Pärchen. Wie Brad und Angelina. Schon bald hatten sie ihre eigene Show im Reality-TV. Und sie wurden beide für Hauptrollen in dem kürzlich veröffentlichten Science-Fiction-Epos gecastet. Die Studios haben ihnen das Geld hinterhergeworfen. Sie hatten es geschafft, weil sie verheiratet waren.«

			»Und wie war ihr persönliches Verhältnis zueinander?«

			»Ach, wissen Sie, in Hollywood gibt es immer Gerüchte. Das liegt in der Natur der Sache. Es gibt immer welche, die ihre Zweifel haben, wenn es um solche Beziehungen geht. Ich gehöre auch dazu. Ich hatte eine Quelle, die mir aus erster Hand berichten konnte. Der Mann hat mir verraten, dass es sich eher um eine Zweckehe handelte. Sicher, die beiden kamen ganz gut miteinander aus. Aber sie waren eher wie Bruder und Schwester – aufgrund von Robert Solomons Homosexualität.«

		

	
		
			
KAPITEL SECHZIG

			Ich liebe Amerika. Ich liebe New York. Und ich liebe die Menschen. Aber manchmal finde ich sie doch deprimierend. Keine einzelnen Personen, sondern vor allem die Medien. Trotz aller Nachrichtensender, Tageszeitungen und digitalen Nachrichtenquellen werden die Amerikaner von den Medien nicht gut versorgt. Im Gerichtssaal saßen größtenteils Medienleute. Und es war deren Aufstöhnen, das im Saal laut wurde, als Benettio sagte, Robert sei schwul.

			Dieselben Reporter hatten nicht einmal geblinzelt, als Pryor die Bilder von Ariellas Leiche und ihren Verletzungen zeigte, aus dem Leben gerissen und ausgestellt in HD. Aber sobald jemand verkündet, dass eine Berühmtheit eine andere Lebensweise als die heterosexuelle bevorzugt, spielen alle verrückt.

			Bobby schüttelte den Kopf, und ich raunte ihm zu, er solle sich keine Sorgen machen. Er nickte und meinte, es sei schon okay.

			»Mr Benettio, das ist eine ziemlich außergewöhnliche Behauptung. Und sie taucht weder in Ihrer mündlichen noch Ihrer schriftlichen Aussage auf. Warum nicht?«, fragte Pryor.

			»Ich wollte meine Quelle schützen. Aber da der Prozess nun läuft, finde ich es entscheidend, dass die Wahrheit ans Licht kommt«, sagte er.

			»Und wer ist Ihre Quelle?«

			»Meine Quelle war Carl Tozer. Er hat mir eine Geschichte darüber angeboten, was in ihrer Ehe wirklich vor sich ging. Ariella hatte es immer schon vermutet. Sie war sogar mit Carl Tozer im Bett. Ariella und Robert führten ein getrenntes Leben. Für die Kameras waren sie zusammen, aber das war’s. Ich glaube, dass …«

			»Einspruch, Euer Ehren«, rief ich, doch bevor Harry ihn zum Schweigen bringen konnte, redete Benettio weiter, fuhr selbst dem Richter über den Mund.

			»Ich bin der festen Überzeugung, dass Robert Solomon von Carls Kontakt zu mir erfahren hatte, und deshalb hat er ihn ermordet, und auch Ariella. Robert lebte mit einer Lüge und konnte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen. Ein Coming-out als Homosexueller in Hollywood wäre das Ende seiner Karriere gewesen. Das wusste er. Also hat er die beiden stattdessen ermordet!«, sagte Benettio.

			Wieder erhob ich Einspruch, wehrte mich gegen Spekulationen. Harry gab mir recht und erklärte den Geschworenen, sie sollten alles vergessen, was der Zeuge gesagt hatte. Es war zu spät. Selbst während ich mit Harry sprach, hatte Benettio immer weitergeredet. Die Geschworenen hatten alles mitbekommen. Das Porzellan war zerschlagen.

			»Keine weiteren Fragen«, sagte Pryor.

			Ich wusste, wenn ich Benettio Fragen stellte, würde er gleich wieder versuchen, davon anzufangen. Es hatte keinen Sinn. Der Richter hatte die Geschworenen aufgefordert, die Aussage nicht in ihre Beurteilung miteinzubeziehen. Es gab nichts zu gewinnen, wenn sich dieser Prozess um Bobbys Sexualität drehte. Ich sagte Harry, ich hätte keine Fragen.

			»Die Zeugenbefragung der Anklage ist abgeschlossen.«

			Zeit für Entscheidungen. Pryor hatte mir schon gesagt, dass er Gary Cheeseman, den Matratzenmann, nicht ins Kreuzverhör nehmen wollte. Und Torres’ Bericht über den WLAN-Router zählte schon zu den Beweisen. Pryor konnte es nicht verhindern.

			Ich hatte nur zwei echte Zeugen. Delaney und Bobby.

			»Die Verteidigung ruft Special Agent Paige Delaney auf«, sagte ich.

			Über eine Stunde lang erklärte Delaney es den Geschworenen. Dollar Bill in seiner ganzen abartigen Genialität. Wir verbrachten die Zeit damit, jeden einzelnen Fall durchzugehen, jedes Opfer, die Dollarscheine und Spuren, die zu dem Unschuldigen geführt hatten, der für Dollar Bills Verbrechen bezahlen musste, die Markierungen auf den einzelnen Scheinen und die Psychologie des Mörders.

			Die ganze Zeit über behielt ich die Geschworenen im Auge. Vor allem die Männer. Alle hörten zu, fasziniert von Delaneys Aussage. Daniel Clay, der arbeitslose Science-Fiction-Fan, sog es förmlich auf. Er war im richtigen Alter, aber ich glaubte nicht, dass er dazu in der Lage wäre. Es lag an seinen Augen. Bei jedem Mord, von dem Delaney berichtete, wirkte er angewidert. Der war es nicht. Auch wenn seine Identität leicht zu stehlen wäre.

			Der Dolmetscher – James Johnson – erfüllte viele Kriterien. Er war im richtigen Alter, und nicht viele Leute würden sein Verschwinden in den ersten Tagen bemerken. Er arbeitete von zu Hause aus. Aber immer wieder starrte er Delaney mit abgrundtiefer Faszination an. An seiner Körpersprache und der Art und Weise, wie er die Lippen bewegte, sah ich, dass er ihr glaubte. Und das machte ihm Angst. Nein. Dieser James war es nicht.

			Terry Andrews, der Imbissbesitzer, und Chris Pellosi, der Webdesigner, waren ebenfalls mögliche Kandidaten für Dollar Bill. Männer, deren Identität sich vorübergehend stehlen ließe. Aber Andrews war sehr groß. Und ich dachte mir, es würde dem Mörder in so vielen Fällen schwerfallen, einen so großen Mann zu imitieren. Pellosi wäre eine Möglichkeit.

			Der achtundsechzigjährige Rentner Bradley Summers war zu alt. Und er schien unter den anderen Geschworenen beliebt zu sein. Sie zollten ihm Respekt, vielleicht wegen seines Alters.

			Blieb nur noch Alec Wynn. Ehemaliger Klimaanlageninstallateur. Frischluftfanatiker. Ein Mann, der Waffen besaß und für sich blieb.

			Der Mann, den Arnold bemerkt hatte. Der Mann, dessen Gesichtsausdruck sich so seltsam verändert hatte.

			Arnold war nicht im Gericht erschienen, und ich nahm mir vor, ihn anzurufen. Ich folgte meist meinem Bauchgefühl, und in Wahrheit war ich so sehr daran gewöhnt, Prozesse allein zu bestreiten, dass ich gar nicht gleich gemerkt hatte, dass er fehlte. Aber ich brauchte ihn hier. Ich brauchte seine Meinung zu Wynn.

			Ich stand vor den Geschworenen und stellte Delaney meine letzte Frage. Wir hatten sie geprobt.

			»Agent Delaney, wie konnte Dollar Bill sichergehen, dass die anderen Männer für seine Verbrechen verurteilt wurden? So ein Strafprozess kann doch immer auch im Sinne des Angeklagten ausgehen, selbst wenn die Beweise gegen ihn sprechen.«

			Sie sah mich nicht an. Sie nahm Blickkontakt zu ihren Kollegen auf. Hinten im Saal standen überall Agenten. Harper saß am Tisch der Verteidigung, arbeitete und hörte dem Fall zu. Sie hatte ihr Laptop aufgeklappt und bekam den ganzen Nachmittag schon Artikel geschickt. Zeitungsausschnitte und kurze Videos von den Prozessen gegen Männer, die für Dollar Bills Taten sühnen mussten. Offenbar hatte Harper meine Frage mitbekommen. Sie klappte ihr Laptop zu und starrte die Geschworenen an.

			Delaney warf mir einen Blick zu und nickte, und dann wandten wir uns beide den Geschworenen zu, während sie sprach. Wobei ich mich nur auf einen Mann konzentrierte. Alec Wynn. Er saß da, mit einer Hand auf seinem Schoß, die Beine übergeschlagen und strich sich übers Kinn. Lauschte aufmerksam jedem Wort, das über Delaneys Lippen kam.

			Jetzt war es so weit. Wir hatten darüber gesprochen. Das Für und Wider diskutiert. Und waren uns einig, dass wir keine andere Wahl hatten.

			»Das FBI glaubt, dass der Serienmörder – Dollar Bill – sich unter die Geschworenen gemischt hat, die über diese Fälle zu richten hatten, und dass er sie derart manipulieren konnte, dass sie für schuldig stimmten.«

			Es musste wohl irgendeine Reaktion von den Zuschauern gegeben haben. Scharfes Einatmen, unfreiwilliger Ausdruck der Ungläubigkeit. Irgendwas. Da war ich mir sicher. Falls es etwas gegeben haben sollte, so hatte ich es nicht gehört. Ich hörte nur, wie mein Herz in meinen Ohren hämmerte. Ich war total konzentriert. Ich kannte jeden Zentimeter auf Wynns Gesicht. Ich sah, wie sich seine Brust hob und senkte, seine Hände, selbst das leichte Wippen seines Beins, das er übers andere geschlagen hatte.

			Während Delaney ihre Antworten gab, veränderte sich seine Miene. Seine Augen wurden größer, sein Mund stand offen.

			Ich dachte, ich würde es erkennen. Es war doch im Grunde so, als würde man Dollar Bill vor aller Welt die Maske vom Gesicht reißen. Es hätte ihn umhauen sollen.

			Ich war mir unsicher.

			Langsam kehrte die Welt in meine Wahrnehmung zurück. Geräusche, Gerüche, Geschmack und der Schmerz in meinen Rippen trafen mich alle gleichzeitig, als tauchte ich aus tiefem Wasser wieder auf.

			Die anderen Geschworenen zeigten ähnliche Reaktionen. Bei manchen war es Fassungslosigkeit. Für andere war es ein Schock und eine sehr reale Furcht, als ihnen bewusst wurde, dass ein solcher Mann frei herumlief.

			Wer auch immer dieser Dollar Bill sein mochte, er blieb ganz ruhig. Er verriet sich nicht. Ich warf einen letzten, langen Blick auf Alec Wynn.

			Ich konnte es nicht sicher sagen.

			Es gab eine weitere Frage. Eine Frage, die nach Delaneys letzter Antwort unweigerlich ihr Haupt erhob. Ich hätte ihr die Frage gleich hier und jetzt stellen können. Ich tat es nicht. Wenn ich diese Frage stellte, könnte es so aussehen, als wollte ich den Prozess platzen lassen. Und es könnte so aussehen, als würde ich mit dem Finger auf die Geschworenen zeigen. Es würde besser klingen, wenn es von Pryor käme.

			Ich ließ es ihn tun.

			»Keine weiteren Fragen«, sagte ich.

			Pryor hatte seine erste Salve abgeschossen, noch bevor ich auf meinem Stuhl saß. Er preschte vor wie ein Windhund aus der Startbox.

			»Special Agent Delaney, Sie behaupten, dass Ariella Bloom und Carl Tozer Opfer dieses Serienmörders – Dollar Bill – geworden sein könnten. Verstehe ich Sie richtig?«

			»Ja«, sagte Delaney.

			»Und Sie haben ausgesagt, dass Dollar Bill sich seine Opfer sucht, sie ermordet und dann sorgfältig Beweise fälscht, um einen Unschuldigen büßen zu lassen?«

			»Das ist korrekt«, sagte Delaney.

			»Und nach der letzten Frage zu urteilen, die Mr Flynn Ihnen gestellt hat, glauben Sie, dass er noch viel mehr tut als das. Sie glauben, er mischt sich unter die Geschworenen, die über den Unschuldigen wegen Mordes richten sollen, um sicherzugehen, dass er schuldig gesprochen wird?«

			»Das glaube ich.«

			Pryor trat nah an die Geschworenen heran, legte seine Hand auf das Geländer der Geschworenenbank. So sah es aus, als stünde er aufseiten der Jury, als wären sie alle auf derselben Seite.

			»Somit glauben Sie also, dass sich dieser Serienmörder in diesem Augenblick in diesem Raum befindet. Und er sitzt hinter mir zwischen den Geschworenen?«

			Ich hielt die Luft an.

			»Bevor Sie diese Frage beantworten, Special Agent Delaney«, sagte Harry, »würde ich gern beide Parteien sofort in meinem Büro sprechen.«

		

	
		
			
KAPITEL EINUNDSECHZIG

			So viele Prozesse Kane auch miterlebt haben mochte, gab es doch bei jedem etwas Neues. Bei diesem gab es gleich mehreres.

			Bei diesem Prozess hatte Kane direkt das Gefühl, dazuzugehören. Nicht nur als Geschworener, sondern als Teilnehmer. Das FBI war ihm endlich auf den Fersen. Diese Delaney sah gerissen aus. Sie hatte so etwas Scharfes um die Augen. Kane spürte ihre Intelligenz fast körperlich. Eine würdige Gegnerin? Möglich, dachte er.

			Es war unvermeidlich, dachte Kane. Nach all den Jahren, all diesen Toten, all diesen Prozessen. Irgendjemand musste früher oder später eins und eins zusammenzählen. Er hatte es ihnen nicht leicht gemacht. Natürlich nicht. Aber Kane hatte davon geträumt, dass vielleicht eines Tages, wenn er schon lange nicht mehr lebte, irgendwer schlau genug wäre, sich das alles zusammenzureimen.

			Und dabei würde diese Person irgendwie eine Verbindung zu Kane herstellen. Sie würde sein Werk erkennen und zu schätzen wissen wie niemand je zuvor. Seine Mission. Seine Berufung. Vor den Augen der Welt. Er hatte es nur nicht so früh erwartet. Zumindest nicht, bevor er sein Meisterstück beendet hatte.

			Und auch der Richter brachte etwas Neues ins Spiel.

			Bevor er die Anwälte in sein Büro bestellte, hatte der Richter den Gerichtsbeamten eine Anweisung gegeben. Jeder der Geschworenen sollte für sich bleiben. Glücklicherweise liefen in den benachbarten Gerichtssälen keine Verfahren, sodass deren Büros, die Räume der Richter und der Mitarbeiter und auch die Säle selbst leer standen. Mehr als genug Platz, um die Geschworenen zu separieren. Es wurden weitere Gerichtsbeamte angefordert, die dabei helfen sollten, die Geschworenen in ihre separaten Räume zu begleiten.

			So etwas hatte Kane noch nie erlebt. Der Richter wollte nicht, dass die Jury auseinanderbrach, dass einer dem anderen misstraute und glaubte, einer aus ihren Reihen sei – möglicherweise – ein Mörder.

			Es dauerte etwas, bis die Gerichtsbeamten sich versammelt hatten, dann führten sie die Geschworenen einzeln aus dem Gericht. Der Officer, der Kane begleitete, war ein junger Mann mit blonden Haaren und blasser Haut und konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er eskortierte Kane aus dem Saal, den Flur entlang in ein kleines Büro abseits vom Hauptkorridor. Kane setzte sich auf einen Schreibtischstuhl vor einem schwarzen Computerbildschirm. Der Officer schloss die Tür.

			Auch das war neu. Irgendwann musste es wohl passieren. Und doch war Kane überrascht.

			Er wollte fliehen. Das FBI war ihm auf den Fersen. Seine Tarnung drohte aufzufliegen. Kane sah sich in dem kleinen Büro um. Zwei Schreibtische, beide mit Blick auf eine Wand, an der ein Kalender hing. Die Tische waren alles andere als ordentlich. Tacker, Post-its und Stifte lagen um die Tastaturen herum, und Akten stapelten sich am Rand und auf dem Boden daneben. Kane ließ den Kopf in seine Hände sinken.

			Er konnte es aussitzen. Dieser Fall würde schon bald an die Geschworenen gehen.

			Er konnte an die Tür klopfen und den Officer bitten, hereinzukommen. Es würde nur eine Minute dauern, die Tür zu schließen und dem Mann das Genick zu brechen. Seine Uniform wäre vielleicht etwas eng, aber er dachte sich, er könnte es damit schaffen, wenn er sich schnell umzog und auf direktem Weg den Flur hinunterlief. Er würde den Kopf einziehen und sich der Wand zuwenden müssen, wenn er eine Kamera sah.

			Er hasste es, nicht zu wissen, was er tun sollte. Wofür er sich auch entscheiden mochte, wusste er doch, dass er es möglicherweise bereuen würde. Entweder würde er für den Rest seines Lebens in einer Zelle sitzen und sich dafür verfluchen, dass er nicht abgehauen war, oder er würde weit weg von New York in einem Café sitzen und davon träumen, was hätte passieren können, wenn er nur noch etwas länger ausgehalten hätte.

			Er traf eine Entscheidung, stand auf und klopfte an die Tür. Der Officer machte sie auf und sah herein. Er hatte das Gesicht eines kleinen Jungen.

			»Sagen Sie, könnte ich wohl ein Glas Wasser bekommen?«, fragte Kane.

			»Klar«, sagte der Officer.

			Er wollte die Tür wieder schließen, doch Kane hielt sie fest und sagte: »Moment, lassen Sie die Tür doch bitte einen Spalt offen. Ich kriege in solchen Räumen Beklemmungen.«

			Der Mann nickte und ging. Kane setzte sich hin, atmete schwer. Sein Blut fühlte sich heiß an unter seiner Haut. Der Rausch der Vorfreude auf das, was kommen würde. Er sah das alles klar vor seinem inneren Auge. Der Officer würde das Wasser auf den Schreibtisch stellen, Kane würde ihn beim Handgelenk packen und es umdrehen und dann dem Officer die Kante seiner anderen Hand an die Kehle schlagen. Was in der Folge passierte, wäre eine Frage der Logistik. Wenn der Officer zu Boden ging, würde Kane sich auf ihn stürzen, ihn auf den Bauch drehen, sein Kinn packen, auf seinem Rücken knien und ihn mit einem Ruck fest nach hinten reißen. Wenn der Officer es schaffte, auf den Beinen zu bleiben, musste Kane schnell hinter ihn treten und ihm die Waffe abnehmen, um dem Mann seine Arme um den Hals zu legen und nach vorn zu drücken, dann ruckartig zurück und nach links.

			Fast konnte er die Wirbel schon knacken hören.

			Der Officer kehrte in den Raum zurück, mit einem Plastikbecher in der Hand.

			»Stellen Sie es doch bitte einfach auf den Schreibtisch. Vielen Dank«, sagte Kane.

			Die Stiefel des Mannes kamen deutlich hörbar auf ihn zu. Kane starrte stur geradeaus und beobachtete in der Spiegelung im Computerbildschirm, wie der Officer das Wasser auf den Schreibtisch stellte.

			Kanes Arm schoss hervor, und er packte den Officer beim Handgelenk.

		

	
		
			
KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG

			»Was in Gottes Namen geht da draußen vor sich?«, fragte Harry.

			Er war noch nicht mal bei seinem Schreibtisch angekommen. Alle drei standen wir in seinem Büro. Harry war stinksauer, aber er machte sich auch Sorgen. Pryor stieg voll darauf ein, bevor ich irgendetwas sagen konnte. Er hatte sich in einen Zustand rechtschaffener Empörung aufgeplustert. Oder zumindest in einen Zustand, der für einen solchen Karrieremenschen als rechtschaffen durchgehen konnte.

			»Die Verteidigung kämpft ums nackte Überleben, Euer Ehren, das geht vor sich. Sie weiß, dass die Beweise in diesem Fall eindeutig sind und kann sie nicht entkräften. Also will man den Prozess platzen lassen. Sie wissen es, Euer Ehren. Ich weiß es. Aber es wird der Verteidigung nicht gelingen, indem sie den Geschworenen ohne jeglichen Beweis wilde Anschuldigungen an den Kopf wirft, nein, Sir.«

			»Wenn wir Beweise hätten, würden wir sie vorlegen, Harry«, sagte ich. »Das FBI macht nicht auf eine bloße Vermutung hin in einem Mordfall Aussagen im Sinne der Verteidigung. Das wissen Sie. Wenn Agent Delaney recht hat und der Mörder unter den Geschworenen ist, wäre es eine schreiende Ungerechtigkeit meinem Mandanten gegenüber, wenn man diesen Prozess weiterverhandeln würde. Ich will nicht mit dem Finger auf eine Jury zeigen, die Solomons Schicksal in Händen hält, aber in diesem Prozess ist schon viel zu viel passiert. Zwei Geschworene sind tot, und einer ist rausgeflogen, weil er die Jury möglicherweise beeinflussen wollte. Man muss hier doch den größeren Zusammenhang sehen.«

			»Und welcher wäre das? Ein arglistiger Juror, der in Wahrheit der eigentliche Mörder in diesem Fall ist? Das ist kaum vorstellbar«, sagte Harry.

			»Es ist möglich«, sagte ich.

			»Es ist absurd«, sagte Pryor.

			»Es reicht!«, rief Harry. Er wandte sich von uns ab, trat an seinen Schreibtisch und holte eine Flasche von einem zehn Jahre alten Whiskey und drei Gläser hervor.

			»Für mich nicht, Richter«, sagte Pryor.

			Die Flasche schwebte über einem Glas, und Harry nahm den Ankläger ins Visier. Keiner sagte etwas. Harry starrte den Mann nur an. Das Schweigen wurde drückend, und auf Harrys Gesicht hielt sich ein stoischer Ausdruck der Missbilligung.

			»Dann aber nur einen Kleinen«, sagte Pryor.

			Harry schenkte drei Gläser ein. Gab eins mir und eins Pryor. Wir kippten den Scotch herunter. Wir alle. Pryor hustete und lief rot an. Guten Whiskey war er nicht gewöhnt.

			»Ich weiß noch, wie ich als junger Strafverteidiger in genau diesem Büro saß, mit dem alten Richter Fuller. Das war ’ne echte Marke. Hatte immer einen .45er in seiner Schreibtischschublade. Er meinte, kein Anwalt sollte ein Schlussplädoyer in einem Mordprozess halten, wenn er nicht mindestens drei Fingerbreit Scotch intus hatte«, sagte Harry.

			Ich stellte mein leeres Glas auf Harrys Schreibtisch. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

			»Ich mache mir Sorgen um diesen Fall und auch um die Geschworenen. Ich muss hier niemandem erklären, wie schwer mir diese Entscheidung fällt. Am Ende muss ich den Beweisen folgen. Es gibt einen Verdacht gegen einen der Geschworenen in dieser Jury. Ich sehe mich nicht in der Lage, diesen Verdacht einzuschätzen. Es wurden diesem Gericht keine Beweise vorgetragen, die mich davon überzeugen könnten, dass diese Jury ihre Glaubwürdigkeit eingebüßt hat. Ich muss Ihnen sagen, Mr Pryor, dass ich damit nicht glücklich bin. Aber ich muss mich dem Gesetz beugen. Tut mir leid, Eddie. Ich werde Ihre Frage nicht zulassen, Mr Pryor. Haben Sie noch weitere Fragen an Agent Delaney?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Möchte die Verteidigung noch weitere Zeugen aufrufen?«, fragte Harry.

			»Nein, wir rufen den Angeklagten nicht auf«, sagte ich.

			Ich rufe meine Mandanten nie auf, im Prozess auszusagen. Wenn man erst anfängt, darauf zu bauen, dass der Mandant seine Unschuld beteuert, hat man den Fall schon verloren. So ein Fall wird mit den Beweisen der Anklage gewonnen. Oder verloren. Ich konnte Bobbys Chancen bei den Geschworenen nicht einschätzen. Wenn ich zuließ, dass Pryor ihn auseinandernahm, wenn es um die Frage ging, wo er am Tatabend gewesen war, würde das seine Chancen nur mindern.

			Seine einzige Chance war ein überzeugendes Schlussplädoyer. Clarence Darrow, einer der besten Strafverteidiger, der je eine Flasche Scotch aufgemacht hatte, gewann die meisten seiner Fälle mit seinem Schlussplädoyer. Es war das Letzte, was die Geschworenen hörten, bevor sie sich in ihren abgeschlossenen Raum zurückzogen, um über das Schicksal des Mandanten zu entscheiden. Darrow hatte mit der Macht seiner Worte mehr als ein Leben gerettet.

			Manchmal ist das alles, was einem Verteidiger bleibt – seine Stimme. Das Problem war nur, dass es sich in meinem Fall um dieselbe Stimme handelte, die auch einen Drink bestellte, dieselbe Stimme, die auch meine Ehe zerstört hat, dieselbe Stimme, die alles kaputtgemacht hat. Aber jetzt sollte sie Leben retten.

			Worte, die für jemand anderen gesprochen werden, wiegen besonders schwer. Ich spürte die Last auf meinen Schultern. Wenn das Urteil auf schuldig lautete, würde diese Last niemals nachlassen.

			»Wir können diesen Fall heute abschließen, aber um eins möchte ich bitten.«

			»Was denn?«, fragte Harry.

			»Ich möchte, dass Delaney den Namen von dem Cop erfährt, der die Notizblöcke verwahrt, die man den Geschworenen abgenommen hat.«

		

	
		
			
KAPITEL DREIUNDSECHZIG

			»Alles okay?«, fragte der jungenhafte Gerichtsbeamte.

			Kane griff kurz fester zu. Die Finger seiner anderen Hand streckten sich, versteiften sich zu einer tödlichen Waffe. Bereit, in die Kehle des Mannes geschlagen zu werden.

			Er zögerte. Nur noch wenige Stunden.

			Er ließ das Handgelenk des Officers los und sagte: »Tut mir leid, Sie haben mich erschreckt. Danke für das Wasser.«

			Kane trank den Plastikbecher leer, sah dem Officer hinterher, als dieser ging und die Tür hinter sich schloss. Er atmete aus und starrte den schwarzen Bildschirm an, der dort vor ihm stand. Seine Gedanken schweiften zu Gatsby – wie dieser seine Hände den aufgewühlten schwarzen Fluten entgegenstreckte, dem trüben, grünen Licht in weiter Ferne. Wenn er jetzt aufgab, wenn es ihm nicht gelang, sein Werk zu vollenden, würden andere ihr Leben mit der Suche nach dem grünen Licht vergeuden, indem sie auf etwas Besseres hofften.

			Es gab keine Hoffnung. Kanes Träume waren immer finster gewesen. Voller Monster und kleinen Jungen, die in der Erde nach Knochen gruben.

			Er musste nicht lange warten. Der Officer brachte Kane zurück in den Gerichtssaal, wo er sich zu den anderen Geschworenen gesellte. Der Richter erklärte ihnen, die Zeugenbefragung der Verteidigung sei abgeschlossen. Es war fast fünf Uhr, aber beide Anwälte meinten, sie könnten ihre Schlussplädoyers bis um sechs gehalten haben. Die Jury könnte zurück in ihre Unterkunft fahren, sich Gedanken über den Fall machen und dann am Morgen wiederkommen, um gemeinsam über das Urteil zu beraten.

			Die Geschwindigkeit, mit der dieser Prozess geführt wurde, begeisterte Kane. Er war froh, dass er den Officer am Leben gelassen hatte. Er musste nicht fliehen. Noch nicht. Noch war es nicht vorbei.

			Als Pryor von seinem Stuhl aufstand, um sich an die Geschworenen zu wenden, legte sich Stille über den Saal. Kane konnte es spüren. Der Ankläger brach das Schweigen mit einem Versprechen.

			»Ich verspreche Ihnen, jedem Einzelnen von Ihnen, dass die Entscheidung, die Sie in diesem Fall treffen, Teil Ihres Lebens werden wird. Das weiß ich. Sie werden die richtige Entscheidung treffen müssen. Wenn Sie die falsche treffen, wird sie wie eine kleine Nadel sein, die von Tag zu Tag immer weiter durch Ihre Adern wandert. Bis sie Ihr Herz erreicht. Sie haben das Leben eines Menschen in der Hand. Das wird die Verteidigung Ihnen gleich erklären. Mr Flynn wird Sie vermutlich noch oft genug daran erinnern. Aber in Wahrheit halten Sie weit mehr in der Hand. Sie halten das Schicksal jedes einzelnen Bürgers in Händen. Wir bauen darauf, dass uns das Gesetz schützt. Dass es jene bestraft, die uns das Leben nehmen. Wir handeln gegen unser Wesen, wenn wir dieser Verantwortung nicht nachkommen. Wir vergessen die Opfer, wenn wir nicht unsere Pflicht tun. Und in diesem Fall besteht Ihre Pflicht – sofern Sie die Beweisführung aufmerksam verfolgt haben – darin, den Angeklagten schuldig zu sprechen.«

		

	
		
			
KAPITEL VIERUNDSECHZIG

			Ich sah, wie Bobby vor meinen Augen in sich zusammensank. Mit jedem Wort, das Pryor sagte, schien er kleiner, zerbrechlicher zu werden, als würde alles Leben in ihm vergehen.

			Pryor erinnerte die Geschworenen an die entscheidenden Punkte. Bobby hatte niemandem verraten, wo er am Abend der Morde gewesen war. Seine Fingerabdrücke waren auf dem Baseballschläger. Er log, was die Zeit anging, zu der er nach Hause gekommen war. Sein Fingerabdruck und seine DNA waren auf dem Dollar in Carl Tozers Mund. Er hatte ein Motiv, eine Gelegenheit, er hatte Ariellas Blut an sich, und das Messer, mit dem Ariella ermordet worden war, hatte das Haus nie verlassen. Und die Theorie mit dem anderen Mörder? Ein Trick der Verteidigung. Mehr nicht.

			Als Pryor sich wieder hinsetzte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Volle dreißig Minuten lang hatte er alles gegeben.

			Jetzt war ich an der Reihe.

			Ich erinnerte die Geschworenen daran, dass der WLAN-Router in Solomons Haus die Anwesenheit eines unbekannten Gerätes zu genau der Zeit registriert hatte, als die Person, die wie Bobby gekleidet war, vor der Haustür stand. Ich erinnerte sie daran, dass derjenige, der um diese Uhrzeit das Haus betreten hatte, den Bewegungssensor der Überwachungskamera abgestellt haben musste. Einige der Geschworenen, vor allem Rita und Betsy, schienen meiner Logik zu folgen.

			Wynn saß die ganze Zeit über mit verschränkten Armen da.

			Die Morde konnten nicht begangen worden sein, wie die Anklage es beschrieb. Carl war höchstwahrscheinlich von hinten angefallen worden. Man hatte ihm eine Tüte über den Kopf gezogen und ihm dann mit dem Baseballschläger, den Bobby bei der Haustür aufbewahrte, den Schädel eingeschlagen. Deshalb hatte Ariella noch geschlafen, als der Mörder sich in ihr Schlafzimmer schlich. Und vom Dollarschein waren alle DNA-Spuren abgewischt, bis auf die von Bobby und jemandem, der schon lange tot war.

			»Meine Damen und Herren Geschworenen, Mr Pryor hat Sie an Ihre Pflicht erinnert. Lassen Sie mich seine Bemerkungen erläutern. Sie haben einzig und allein eine Pflicht sich selbst gegenüber. Die einzige Frage, die Sie sich stellen müssen, lautet: Sind Sie sicher, dass Robert Solomon Ariella Bloom und Carl Tozer ermordet hat? Sind Sie absolut sicher? Ich sage, dass Mr Eigerson nicht sicher war, ob er den Angeklagten an jenem Abend gesehen hat. Ich sage, wir können nicht sicher sein, dass der Geldschein, der in Carl Tozers Mund gefunden wurde, nicht auf irgendeine Weise forensisch bearbeitet wurde. Aber was ich sage, ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, was Sie wissen. Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie, dass Sie nicht sicher sein können, ob Robert diese Menschen ermordet hat. Jetzt müssen Sie es nur noch aussprechen.«

			Die nächsten paar Minuten meines Lebens vergingen wie im Rausch. Es war, als würde ich eben noch mit den Geschworenen sprechen, da packte ich schon meine Tasche und verabschiedete mich von Bobby. Er machte sich mit Holten und seinen Bodyguards auf den Weg. Morgen früh würden wir unser Urteil bekommen, vielleicht. Die Geschworenen wurden hinausgeführt, und langsam leerte sich der Gerichtssaal. Harry beugte sich über sein Pult und unterhielt sich mit einem Gerichtsbeamten. Nur ein paar Nachzügler waren noch im Saal. Delaney und Harper warteten auf mich. Sie schienen zu spüren, dass ich etwas Zeit brauchte, um meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte im Schlussplädoyer alles gegeben. Mein Hirn war wie Brei.

			Ich schlang mir meine Laptoptasche um die Schulter und schob die kleine Pforte auf, die den öffentlichen Bereich vom Rest des Gerichtssaals trennte. Delaney und Harper gingen voraus. Ich war müde. Erschöpft. Fix und fertig. Und doch wusste ich, dass noch eine arbeitsreiche Nacht vor mir lag. Es gab immer noch eine Chance, dass wir mit Dollar Bill weiterkamen. Ich hatte die böse Ahnung, dass es Bobbys einzige Chance war.

			Links von mir bewegte sich was. Schnell. Tief. Ich nahm es nur am Rande meines Blickfelds wahr. Jemand hatte in der Sitzreihe links von mir gekniet. Ich wandte mich dorthin, um nachzusehen, was vor sich ging, aber nicht schnell genug.

			Eine Faust schlug mir ans Kinn. Ich hörte Delaney etwas rufen. Auch Harper. Schon knickte ich ein. Der Boden kam mir schnell entgegen. Ich streckte die Hände aus, um mir nicht den Kopf aufzuschlagen, doch als meine Rippen auf den gefliesten Boden trafen, heulte ich auf. Ich kriegte keine Luft. Durch die Wogen des Schmerzes nahm ich trübe wahr, was um mich herum passierte. Harper wurde vor mir zu Boden gerissen. Sie landete auf dem Rücken. Ich hörte Schritte neben mir. Harry kam angerannt, um nachzusehen, was da vor sich ging.

			Jemand packte meine Handgelenke, dann drehte er mir die Arme auf den Rücken. Augenblicklich wusste ich, was los war. Ich war schon oft genug verhaftet worden, um zu wissen, wie Cops vorgingen. Kaum war mir der Gedanke gekommen, da spürte ich den kalten Stich von Handschellen, die sich um mein linkes, dann mein rechtes Handgelenk schlossen. Meine Arme waren hinterm Rücken. Hände unter meinen Armen rissen mich nach hinten und dann auf die Beine. Ich versuchte, etwas zu sagen, doch mein Unterkiefer protestierte. Er war vom ersten Schlag fast ausgehakt.

			Ich schaffte es, meinen Hals nach links zu drehen.

			Detective Granger. Und hinter ihm sah ich Anderson.

			»Eddie Flynn, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen …«, sagte Granger. Er fuhr fort, mich über meine Rechte zu belehren, während er mich vor sich herschob. Ein Stück voraus, an der Saaltür, wartete ein uniformierter Cop mit den Händen an seinem Waffengurt.

			»Das können Sie nicht machen«, rief Harry. »Hören Sie auf damit! Sofort!«

			»Das können wir machen. Wir machen es schon«, sagte Anderson.

			Harper stand auf, aber Delaney hielt sie zurück.

			»Ich bin FBI-Agentin, was zum Teufel soll das werden? Was werfen Sie ihm vor?«, fragte Delaney.

			»Das ist keine Bundesangelegenheit. Sie sind hier nicht zuständig. Wir nehmen diesen Mann zum Verhör mit aufs Revier nach Rhode Island«, sagte Granger.

			Ich kriegte keine Luft. Der Schmerz kam jetzt in Wellen. Jede davon erdrückte meine Lunge. Ich blickte auf und sah, dass der Cop am Ende vom Gang eine etwas andere Uniform trug. Rhode Island PD. Anderson und Granger hatten einen auswärtigen Kollegen bei sich. Sie wollten mich verhaften und über die Staatsgrenze bringen.

			»Wie … wie … lautet die Anklage?«, presste ich hervor. Wenn ich fragte, mussten sie es mir sagen. Ich hatte ein Recht, es zu erfahren. Die bloße Anstrengung, diese Worte auszusprechen, raubte mir fast das Bewusstsein. Granger zerrte an meinen Armen, was mir höllische Schmerzen bereitete. Ich merkte, dass meine Beine immer schwerer wurden. Ich war fast schon nicht mehr bei mir, als ich Andersons Antwort hörte.

			»Sie sind verhaftet wegen des Mordes an Arnold Novoselic«, sagte er.

			Himmel. Arnold. Bis vor ein paar Tagen wäre ich gar nicht traurig gewesen, wenn ich gehört hätte, dass Arnold seine letzte Reise angetreten hatte. Inzwischen sah ich es anders. Ich hatte am frühen Morgen noch mit ihm gesprochen. Der Schock, von seinem Tod zu hören, rückte den Umstand, dass ich gerade verhaftet wurde, fast in den Hintergrund.

			»Warum sollte Eddie seinen eigenen Juryberater ermorden?«, fragte Delaney. Sie folgte mir und schrie Anderson dabei an.

			»Das sollten Sie besser Flynn fragen«, sagte Anderson. »Fragen Sie ihn, warum er keine Handschuhe getragen hat, als er Novoselic dreizehn Dollarscheine in den Mund gestopft hat.«

		

	
		
			
KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG

			Der Bus fuhr von dem Hof, der hinter dem Gericht lag. Die Geschworenen schwiegen. Jeder von ihnen wog die letzten Argumente des Falls ab. Die meisten schienen froh zu sein, dass es bald vorbei war. Kane warf einen Blick aus dem Fenster, als der Bus vor dem Gerichtsgebäude entlangfuhr, und sah gerade noch, wie Flynn von der Polizei herausgeführt und in eine schlichte Limousine gestoßen wurde.

			Kane gestattete sich ein Lächeln. Die Früchte einer Freundschaft.

			Er war in Rekordzeit von Jamaica, New York, zu Arnolds Apartment in Rhode Island gefahren. Eigentlich hatte der Juryberater ihn nicht reinlassen wollen. Kane hatte ihm eine Enthüllung versprochen, Insiderinformationen zu einem arglistigen Juror unter den Geschworenen. Da konnte Arnold nicht widerstehen. Kane hatte das Luxusapartment betreten, um ein Glas Wasser gebeten, Arnold von hinten erdrosselt und dann auf den Küchenfußboden gelegt. Er nahm die Dollarscheine aus dem kleinen Beutel, den er aus dem Handschuhfach seines Wagens im Parkhaus am JFK geholt hatte. Er musste sich beeilen und hatte einige der Dollarscheine mit einem Löffel tief in Arnolds Rachen geschoben. Kane hatte dafür gesorgt, dass einer der Scheine aus Arnolds Mund ragte. Der Schein, den er mit rotem Stift markiert hatte – alle Sterne ausgemalt, alle Pfeile und alle Olivenblätter auf dem Großen Siegel. Der letzte Dollar.

			Der Dollar mit Eddie Flynns Fingerabdrücken und seiner DNA.

			Der Dollar, der Eddie Flynn hinter Gitter bringen würde, als seine Karriere gerade in neue Sphären aufstieg. Flynn war in sämtlichen Nachrichten, sämtlichen Zeitungen. Der berühmteste Anwalt in ganz New York City. Kane hatte es kommen sehen.

			Eddie Flynns amerikanischer Traum war ausgeträumt.

		

	
		
			
KAPITEL SECHSUNDSECHZIG

			Granger nahm mir die Handschellen ab, wies mich an, mich umzudrehen, dann legte er sie mir vorn wieder an. Es war ein kleiner Gnadenakt. Mit hinterm Rücken gefesselten Händen in einem Auto zu sitzen, hätte meine Rippen noch mehr zusammengepresst. Wir wären kaum zwei Blocks weit gekommen, da hätte ich schon das Bewusstsein verloren. Er drückte meinen Kopf runter und zwang mich auf den Rücksitz eines zivilen Polizeiwagens. Ein Wagen für Detectives. Es roch nach abgestandenem Essen, und die Polster waren aufgerissen.

			Wenn ich an Arnold dachte, ermordet, an Geld erstickt, lief es mir eiskalt über den Rücken. Dollar Bill hatte mir den Mord angehängt. Genau wie allen anderen.

			Ich brauchte meine ganze Kraft, um mich zu beruhigen. Ich musste den Schmerz ignorieren und nachdenken.

			Die Fahrertür ging auf, und Granger setzte sich hinters Steuer. Der Cop aus Rhode Island nahm vor mir auf der Beifahrerseite Platz. Als Anderson zustieg, senkte sich der Wagen. Sein Arm war immer noch in Gips. Ich warf einen Blick in sein Gesicht und sah etwas, das mir Angst machte.

			Anderson schwitzte. Zitterte sogar. Ich konnte meine Augen gar nicht von ihm abwenden. Ich war ihn vor Gericht hart angegangen. Und ich hatte auch seiner Hand ziemlich zugesetzt. Eigentlich sollte er sich hämisch freuen. Seinen Triumph genießen. Granger und Anderson hätten Witze reißen und sich über mich lustig machen sollen. Mir Angst einjagen. Mir sagen, dass alles aus sei, dass ich den Rest meines Lebens in einer Zelle sitzen würde.

			Stattdessen herrschte eine drückende Atmosphäre im Wagen. Es erinnerte mich an die Male, die ich zu meiner Zeit als Betrüger hinten in Lieferwagen oder sonstigen Autos gesessen und darauf gewartet hatte, dass irgendeine Falle zuschnappte.

			»Danke, dass wir den Kerl einsacken durften«, sagte Granger. Er ließ den Motor an und fädelte sich in den laufenden Verkehr ein.

			»Gerne. Schönen Abend, Mr Flynn, ich bin Officer Valasquez«, sagte der Cop von Rhode Island, dann sprach er mit Granger. »Ich bin froh, dass Ihr Revier mich mit Ihnen in Kontakt gebracht hat. Es erspart uns eine Menge Ärger über die Zuständigkeiten. Ich habe am Telefon gleich gemerkt, dass ihr Jungs mit Flynn ein Hühnchen zu rupfen habt.«

			»Oh ja. Wir kennen uns«, sagte Granger. Er warf einen Blick in den Spiegel, und statt einer zufriedenen, selbstgefälligen Miene sah ich etwas anderes. Vorfreude. Wenn ich mich aufsetzte, konnte ich im Rückspiegel sehen, dass seine Augen wie manisch hin und her zuckten. Er achtete auf die Straße, den Bürgersteig, sah sich nach Anderson um und behielt außerdem auch noch Valasquez, den Cop aus Rhode Island, im Blick.

			Ich wusste, dass irgendwas im Busch war. Ich wusste nur nicht, ob Valasquez darüber informiert war. Vermutlich nicht.

			Während wir die Centre Street entlangfuhren, lehnte ich mich zurück, spürte mein Handy in der Jackentasche. Niemand hatte mich durchsucht. Die drei hatten – wenn man ihr Alter bedachte und wie sie sich verhielten – wahrscheinlich zusammen fünfzig Jahre in diesem Job auf dem Buckel.

			Es war doch ungewöhnlich, dass jemand, der schon so lange als Cop arbeitete, vergaß, einen Verdächtigen zu durchsuchen. Es machte mich nervös. Granger bog ein paarmal ab, und wir fuhren in Richtung Norden. Das machte meine Ängste nicht besser. Sie sollten mich nach Rhode Island bringen. Der schnellste Weg wäre Richtung Süden, direkt auf den FDR, am Fluss entlang, bis der Freeway in die Interstate 95 überging. Kein New Yorker Cop vom Morddezernat würde einen anderen Weg nehmen. Sie kannten die Stadt besser als die meisten.

			»Wohin fahren wir?«, fragte ich, während ich langsam meine Hände zum unteren Ende meines Jacketts gleiten ließ und die Arme nach rechts schob, über mein Jackett, hin zum Türgriff.

			»Halt die Klappe«, sagte Granger.

			»Leck mich«, sagte ich.

			»Tu, was er sagt, halt deine blöde Fresse«, sagte Anderson.

			Das tat ich nicht.

			»Wenn wir nach Rhode Island fahren, wieso nehmen wir dann nicht den FDR Drive?«, fragte ich.

			Der Cop vor mir auf dem Beifahrersitz wandte sich um und starrte Granger an.

			»So ungern ich es sage, aber der Anwalt hat wohl recht«, bemerkte Valasquez und warf einen Blick auf seine Uhr.

			»Zu viel Verkehr. Da stehen sie um diese Uhrzeit«, sagte Granger.

			Schnell verging das letzte Tageslicht. Alle Autos, die an uns vorüberkamen, hatten ihre Scheinwerfer an. Der Polizeiwagen blieb dunkel, als Granger scharf links abbog. Jetzt fuhren wir westwärts. Ein paarmal ging es links und rechts um die Ecken, aber immer noch fuhren wir in dieselbe Richtung.

			Ich sah aus dem Fenster und sagte: »West 13th Street und 9th Avenue? Was machen wir im Meatpacking District?«

			»Abkürzung«, sagte Granger. 

			Der Wagen bog nach links in eine Seitenstraße. Dampf wehte aus der Kanalisation. Im Licht der Straßenlaternen sah es aus, als läge die Hölle direkt unter Manhattan.

			»Ich muss einen kurzen Zwischenstopp einlegen«, sagte Granger.

			Das war es. Granger würde keinen Zwischenstopp einlegen. Und ich würde niemals in Rhode Island ankommen.

			Anderson beugte sich zu mir herüber. Mit der linken Hand fischte er etwas aus seinem Jackett. Weil sein rechter Arm im Gips steckte, war Anderson mehr oder weniger einhändig. Er neigte sich zurück, zur Fahrerseite des Wagens hin, und ich sah etwas Schimmerndes in seiner linken Hand. Er warf es mir vor die Füße, dann langte er mit derselben Hand noch mal in sein Jackett. Mir blieb nur Zeit für einen kurzen Blick. Mehr brauchte ich auch nicht. Zwischen meinen Füßen lag eine kleine Pistole.

			»Schusswaffe!«, rief Anderson. Mit gezückter Waffe riss er den Arm hoch. Er wollte mich töten und auf Notwehr plädieren. All diese Gedanken blitzten durch meinen Kopf, als ich mich auf Anderson stürzte. Mein Kopf schlug gegen seine Nase, ich griff mit beiden Händen nach seinem linken Arm. Die Handschellen schnitten mir ins Fleisch, als ich seinen Arm herunterdrückte.

			Anderson wehrte sich wild. Ich richtete mich auf und erwischte Grangers Kopf mit dem Ellenbogen. Er wich vor mir zurück und trat das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und ich wurde in meinen Sitz gepresst.

			Unbändiger Schmerz. Das Adrenalin half mir darüber hinweg.

			Auch Anderson hatte seine Waffe fallen gelassen. Er beugte sich vor, versuchte, danach zu greifen. Sie war wohl unter Grangers Sitz gerutscht. Ich sah, wie sein Arm sich danach streckte. Es gab einen heftigen Schlag, und ich sah Funken draußen vor Andersons Scheibe. Offenbar schrammten wir an parkenden Autos entlang.

			Anderson kam hoch und richtete seine Waffe auf mich.

			Da knallte er mit dem Kopf ans Dach. Seine Waffe ging los und zerschoss die Scheibe hinter mir. Ich wurde herumgeschleudert und landete auf dem Rücken. Als ich aufblickte, sah ich, dass Valasquez sich den Kopf hielt. Er war nicht angeschnallt gewesen. Ein Laternenpfahl lag unter der Front des Wagens begraben.

			Bevor Anderson einen weiteren Schuss abgeben konnte, zog ich die Knie bis an die Brust, stützte mich mit den Armen an der Tür hinter meinem Kopf ab und wollte Anderson beide Füße ins Gesicht rammen. Mit aller Kraft. Mein Körper streckte sich wie ein Bogen, der eben einen Pfeil abgeschossen hatte. Ich trat so fest zu, wie ich konnte, und verfehlte mein Ziel. Ich traf ihn am Körper. Die Wucht des Aufpralls schickte Anderson zur Tür hinaus, raus auf die Straße.

			Dieser letzte Tritt hatte mir alles abverlangt, was ich an Kraft noch hatte. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber der Schmerz war zu groß. Ich sank wieder zurück und begann zu schreien. Ich musste mich bewegen. Ich musste endlich raus aus diesem Wagen, aber ich konnte mich nicht mal aufsetzen. Ich atmete krächzend, jeder Atemzug eine Qual.

			»Du wirst sterben, du Dreckschwein«, sagte Granger. Ich blickte auf und sah ihn aussteigen. Die Fahrertür war beim Aufprall aufgeflogen. Ich hörte, wie die Scherben auf der Straße unter seinen Füßen knirschten. Ich konnte ihn nur durch die Seitenscheiben des Wagens beobachten, aber ich sah, dass er seine Waffe aus dem Schulterholster zog. Er trat über Anderson hinweg, rief: »Er ist bewaffnet!«, als er einen Schuss abfeuerte.

			Ich riss die Arme vor den Kopf.

			Ich spürte nichts. Keine Welle von Schmerzen. Ich spürte nur etwas Warmes im Gesicht.

			Valasquez schrie auf.

			Granger hatte ihn erschossen.

			»Du hast gerade einen Cop ermordet. Das passiert, wenn man einem von uns droht. Leg dich mit uns an und du fängst dir eine Kugel«, sagte er. Dann sah ich Grangers Gesicht. Er kniete draußen vor dem Wagen. Er hielt seine Waffe mit beiden Händen. Die Mündung war auf meinen Kopf gerichtet. Anderson lag auf dem Gehweg. Ich konnte gerade noch seinen erhobenen Arm sehen, direkt hinter Granger.

			Ich wollte wieder schreien. Brüllen. Es kam kein Laut heraus. Hätte ich es getan, hätte ich ohnehin nichts davon gehört. Mein Herz raste. Ich hörte nichts anderes als das Blut, das in meinen Ohren rauschte wie das Meer. 

			Wut stieg in mir hoch, als ich an meine Tochter dachte. Dieser Mann nahm ihr den Vater. Einen beschissenen Vater, aber dennoch einen Vater. Ich schob eine Hand unter mich auf den Ledersitz, biss die Zähne zusammen und gab alles, was ich noch hatte, in den Versuch, mich aufzusetzen. Die kleine Pistole, die Anderson in den Fußraum geworfen hatte, lag zum Greifen nah. Und doch hätte sie ebenso gut am anderen Ende eines Fußballfelds liegen können.

			Ich rutschte ab und sank in mich zusammen. Ich sah Granger an.

			Der Scheißkerl hatte ein Grinsen im Gesicht. Er streckte seinen Arm aus, zielte auf mich und verschwand in einem Sturm aus Funken und kreischendem Metall.

			Ich schüttelte den Kopf. Schloss die Augen. Schlug sie wieder auf. Ich sah die Flanke eines Wagens vor mir. Eines blauen. Abrupt setzte der Wagen wieder zurück. Ich hörte das vertraute Knurren eines V8-Motors. Der Wagen fuhr aus meinem Blickfeld, und ich wandte mich zur Seite. Valasquez hatte einen Kopfschuss abbekommen. Die Tür hinter mir ging auf, und ich sah Harpers Gesicht über mir. Ihre Augen waren groß, und sie war außer Atem. In der einen Hand hielt sie ihr Handy. Mein Name leuchtete auf dem Display. Ich hatte die Sprachsteuerung an meinem Telefon gedrückt und den Namen gesagt, unter dem Harper eingetragen war.

			»Du schuldest mir ein neues Auto«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Sanft legte sie eine Hand auf meine Brust.

			»Leck mich«, sagte ich.

			Ich hörte Harrys Stimme, und er tauchte neben Harper auf.

			»Ist er okay?«, fragte Harry.

			In der Ferne hörte ich Sirenen näher kommen.

			»Alles okay, Harry.«

			»Gott sei Dank. Erinnere mich daran, dass ich nie wieder zu Harper ins Auto steige. Da kriegt man ja einen Herzinfarkt«, sagte er.

			»Delaney ruft das Revier in Rhode Island an. Dollar Bill wollte dir den Mord anhängen. Wir können das alles klären«, sagte Harper.

			Ich war mir sicher, dass Delaney sich durchsetzen würde.

			»Anderson und Granger, sind sie …?«

			»Sie werden es nicht schaffen«, sagte Harper.

			Ich nickte, schloss die Augen, schmeckte das Blut in meinem Mund und schluckte es herunter. Es würde eine lange Nacht werden.
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KAPITEL SIEBENUNDSECHZIG

			Zwei Uhr siebzehn am frühen Morgen.

			Kane lag im Bett und starrte an die Decke. Zu viel Aufregung, als dass an Schlaf auch nur zu denken wäre. Nie hatte er zwei Missionen so nah zusammengebracht. Das Risiko war groß, aber da nun das Ende seines Traums in Sicht war, hatte er beschlossen, seine Chance zu nutzen. Schon sein Leben lang fühlte er sich unverwundbar.

			Er war etwas Besonderes. Genau wie seine Mum es immer zu ihm gesagt hatte.

			Irgendwo draußen auf dem Treppenabsatz stand wohl eine alte Uhr. Kane hörte sie leise ticken. In einem dunklen, stillen Raum, mitten in der Nacht, wirkten solche Geräusche immer lauter. Er wandte seinen Kopf herum und warf einen Blick auf die Digitaluhr neben seinem Bett.

			Zwei Uhr neunzehn.

			Er seufzte. Es hatte keinen Sinn, es auch nur zu versuchen. Er warf die Decken zurück, schwang seine Füße auf den Boden. Die Wunde an seinem Bein heilte gut. Er hatte den Verband gewechselt, bevor er zu Bett gegangen war. Kein Eiter, kein Geruch, keine böse Schwellung um den Schnitt herum.

			Er machte sich lang, ließ seine Finger nach der Zimmerdecke greifen und gähnte.

			Da hörte er es. Kane erstarrte. Irgendwo draußen im Flur tickte die Uhr vor sich hin, aber jetzt hörte er noch etwas anderes.

			Bewegung. Schritte auf der Treppe. Viele Schritte. Leise stieg Kane in seine Unterwäsche, seine Hose, seine Socken.

			Als er seine Schnürsenkel verknotete, hörte er die Dielen knarren. Einmal. Zweimal. Dreimal. Die zweite oder dritte Diele im Flur war lose. Das war ihm gestern aufgefallen.

			Keine Zeit, sich auch nur ein Hemd zu greifen. Er steckte sein Messer in die Hosentasche und schlich zur Tür. Er presste sein Ohr ans Holz, hielt die Luft an und lauschte. Da war jemand draußen auf dem Flur. Langsam richtete Kane sich auf und sah durch das Guckloch in der Tür.

			Draußen vor seinem Zimmer standen vier Männer in voller SWAT-Montur. Schwarz. Kevlarpanzer. Jacken, Handschuhe, Helme mit Kameras an der Seite, und jeder der Männer hielt ein Sturmgewehr in Händen. Kane trat von der Tür zurück, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand daneben und hatte Mühe, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Sie hatten ihn gefunden. Nach all den Jahren hatten sie es schließlich geschafft. In gewisser Weise war er stolz auf sich. Das FBI hatte endlich mitbekommen, was er tat. Er hoffte, dass mindestens einer von denen seine Methode erkannte und sein Werk verstand.

			Die Digitaluhr neben dem Bett zeigte zwei Uhr dreiundzwanzig.

			Er holte tief Luft, stieß sie aus und rannte los, sobald er das Holz splittern hörte, als die Tür aufflog und das SWAT-Team schrie, er solle sich auf den Boden legen.

		

	
		
			
KAPITEL ACHTUNDSECHZIG

			Ich sah auf meine Uhr. 

			Zwei Uhr morgens.

			Ich fror mir den Arsch ab in einem FBI-Kommandofahrzeug, das kaum mehr als ein Lieferwagen mit Stahlboden und einer Reihe von Computerbildschirmen auf der einen Seite war.

			Ich saß auf der anderen Seite, pustete Dampf von einer Kaffeetasse. Um mich daran zu wärmen, hielt ich sie mit beiden Händen. In den letzten fünfzehn Stunden hatte ich außer Kaffee und Morphium nichts zu mir genommen. Beides tat gut, aber das Morphium hatte in diesem Moment die Nase vorn. Ich war angeschlagen, aber der Schmerz hatte nachgelassen. Der Abend war nicht so schlimm geworden, wie ich befürchtet hatte. Vier Stunden auf einem Polizeirevier, dann ließ man mich gehen. Hätten nicht ein Richter vom New Yorker Supreme Court, eine Ex-FBI-Privatdetektivin und eine der Chefermittlerinnen vom FBI meine Version der Geschichte bestätigt, hätte ich zwei Tage hinter Gittern verbracht. Am Ende war Harper meine Rettung. Sie hatte meinen Anruf nicht nur entgegengenommen, sondern ihn auch aufgenommen.

			Kaum eine Stunde später hatte sich die Abteilung für Innere Angelegenheiten den Ermittlungen angeschlossen. Die hatten eine Akte über Anderson und Granger, die war einen halben Meter lang. In kürzester Zeit verschaffte man sich Zugang zu Andersons und Grangers Handydaten, Voicemails, SMS- und WhatsApp-Nachrichten. Da stand alles drin. Sie waren in Panik gewesen, dass ich angesichts einer möglichen lebenslangen Strafe für den Mord an Arnold versuchen würde, dem Staatsanwalt Anderson und Granger zu verkaufen, um eine mildere Strafe zu erwirken. In der Welt der korrupten Cops, des Mobs und des organisierten Verbrechens kostet einen nichts schneller das Leben als eine Verhaftung.

			Ich hatte es schon erlebt.

			Der Plan war gewesen, mich zu töten, dann wollte Anderson die kleine Pistole aufheben und Valasquez zweimal in den Hinterkopf schießen. Sie wollten dem Cop die Schuld daran zuschieben, dass ich nicht durchsucht worden war. Es war alles in ihren Text- und Sprachnachrichten. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Wegwerfhandys loszuwerden, die sie benutzt hatten.

			Anderson und Granger hatten ihre Chance genutzt, als sie hörten, dass das Rhode Island PD forensische Beweise gegen mich hatte. Ich fragte mich, ob Dollar Bill geahnt hatte, dass Anderson und Granger versuchen würden, mich zu töten. Es passte nicht zu seiner sonstigen Vorgehensweise. Er wollte einen schmutzigen öffentlichen Prozess. Er hätte nicht gewollt, dass ich mir auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens eine Kugel einfange.

			Nach drei Stunden hatten wir einen vorläufigen forensischen Bericht, der bestätigte, dass Valasquez von jemandem außerhalb des Fahrzeugs erschossen worden war, und zwar mit Grangers Waffe. Bei Granger wurden Schmauchspuren festgestellt. Bei mir nicht. 

			Demnächst würde ich eine vollständige Aussage vor der Abteilung für Innere Angelegenheiten machen – damit sie sich auch den Rest des Morddezernats vorknöpfen konnte, aber vorerst gab sie sich damit zufrieden, mich gehen zu lassen, nachdem ich beim Arzt gewesen war und der mir ein Schmerzmittel verabreicht hatte. 

			Als ich da rauskam, hatten Harper und ich eine ganze Reihe verpasster Anrufe von Delaney. Harper hatte sie zurückgerufen, und wir machten uns direkt auf den Weg zur Federal Plaza. Sie fragte, ob Harry auch mitkommen könnte. Das FBI hatte Fortschritte gemacht, wollte einen Durchsuchungsbefehl erwirken und brauchte dafür Harrys Hilfe.

			Das war vor ein paar Stunden. Jetzt fror ich mir den Arsch ab, hinten in einem Lieferwagen, der an der kleinen Zufahrtstraße zum Grady’s Inn parkte. Die Hintertüren gingen auf, und Harry stieg ein, gefolgt von June, der Gerichtsstenotypistin. Sie war eine Frau in mittleren Jahren mit perlenbestickter Bluse, schwerem Rock und dickem Wollmantel. Sie hatte ihre Stenografiermaschine in einer Tragetasche dabei, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie nicht begeistert, dass man sie um zwei Uhr morgens aus dem Bett geholt hatte.

			»Pryor ist auch hier. Ich habe ihn eben gesehen«, sagte Harry.

			Ich nickte, trank von meinem Kaffee. Harry zückte einen Flachmann und nahm einen großen Schluck. Jeder hält sich anders warm. June setzte sich neben Harry, klappte ihre Tasche auf und stellte die Stenografiermaschine auf ihren Schoß.

			Pryor kletterte in den Van, gefolgt von Delaney. Wir kauerten auf den herunterklappbaren Sitzen auf der einen Seite. Es war ein großer Van, und da wäre noch reichlich Platz für weitere vier oder fünf Leute gewesen, solange man nicht vergaß, den Kopf einzuziehen, sobald man drinnen war. Delaney saß auf einem Drehstuhl vor den Monitoren. Sie zog sich ein Headset über den Kopf und sagte: »Fox-Team, bereithalten und auf Anweisungen warten.«

			»Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier los ist?«, meinte Pryor.

			»Nehmen wir das schon zu Protokoll, June?«, fragte Harry.

			Sie spitzte nur die Lippen, doch die Entschlossenheit, mit der sie auf die Tasten ihrer Stenografiermaschine einhämmerte, beantwortete Harrys Frage.

			»Mr Pryor, wir sind hier im Zusammenhang mit dem Fall das Volk gegen Solomon. Ich wollte Sie dabeihaben, weil ich eine Strafverfolgungsbehörde autorisieren werde, gegen einen Geschworenen in diesem Fall vorzugehen. Rechtlich gesehen steht die isolierte Jury unter meiner Obhut, und zwar so lange, bis sie ein Urteil gefällt hat. Da wir noch kein Urteil haben, braucht jeder Beamte der Ordnungskräfte oder Regierungsbehörden, der mit einem Geschworenen sprechen möchte, meine Genehmigung. Ich wollte Sie und Mr Flynn dabeihaben, damit Sie Einwände erheben und Zeugen dieses Eingriffs sein können, sofern er denn stattfindet. Wir sind hier an diesem Ort auf Wunsch des FBI und im Sinne der Sicherheit der Geschworenen. Wir haben es mit einem akuten Problem zu tun, und das FBI hat keine Zeit, sich bei Gericht eine Genehmigung zu holen. Diese Operation muss vor Ort genehmigt werden. Alles klar?«

			»Nein, was passiert hier?«, fragte Pryor.

			»Dollar Bill. Er ist tatsächlich in der Jury«, sagte ich.

			Ein dumpfer Schlag hallte durch den Van, als Pryor mit dem Kopf ans Dach schlug. Er war ein geborener Anwalt – und Anwälte bringen ihre Argumente stehend vor. Er setzte sich wieder hin und rieb seinen Schädel.

			»Das sind doch alles Spiegelfechtereien. Indem Sie dieses Eingreifen autorisieren, verschaffen Sie dem ganzen Argument des Angeklagten Glaubwürdigkeit. Im Grunde sagen Sie, die Verteidigung hätte recht. Richter, das können Sie nicht machen.«

			»Doch, kann ich, Mr Pryor. Oder wollen Sie den Prozess platzen lassen?«, fragte Harry.

			Das brachte ihn zum Schweigen. Er wusste, dass er in diesem Prozess vorn lag. Er musste abwägen, ob sich die Waagschale zu meinen Gunsten neigen könnte.

			»Ich behalte mir meine Entscheidung dazu bis zum Morgen vor, Euer Ehren, wenn es dem Gericht so lieber wäre«, sagte Pryor vorsichtig.

			»Schön. Auf Grundlage der Informationen, die mir Special Agent Paige Delaney unterbreitet hat, autorisiere ich die Verhaftung des Geschworenen, der uns als Alec Wynn bekannt ist«, sagte Harry. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Alec der Serienmörder ist, den man Dollar Bill nennt und dessen Modus Operandi darin besteht, Unschuldigen seine Verbrechen anzuhängen, indem er Dollarscheine am Tatort hinterlässt, die diese Männer mit seinen Taten in Verbindung bringt. Dann ermordet Dollar Bill einen potenziellen Geschworenen im Prozess dieses Unschuldigen und stiehlt dessen Identität, um sicherzugehen, dass der Unschuldige schuldig gesprochen wird. Der zwingende Beweis, den Agent Delaney mir heute Abend vorgelegt hat, ist folgender …«

			Ich kannte den Beweis schon. Delaney war ihn mit Harper und mir an der Federal Plaza durchgegangen. Jetzt passte alles zusammen.

			Harry fuhr fort, fürs Protokoll. »Ich habe eine forensische Untersuchung jedes einzelnen Notizblocks der Geschworenen autorisiert, die ich aufgrund einer Anordnung nach der Entlassung des Geschworenen Spencer Colbert bei mir behalten hatte. Das FBI hat die Notizblöcke mit meiner Genehmigung in Obhut genommen, und nach der eidesstattlichen Erklärung von Agent Delaney wurde zuerst der Notizblock des Geschworenen Alec Wynn einer Untersuchung unterzogen. Die Agentin berichtet, dass dieser Notizblock aufgrund eines berechtigten Verdachts des Verteidigers Eddie Flynn zur Untersuchung ausgewählt wurde.«

			Pryor richtete seinen Blick auf mich, dann wieder auf Harry. Er schäumte.

			»Fürs Protokoll, Mr Flynn, welchen Beweis haben Sie Agent Delaney gegeben?«

			»Ich habe den Inhalt eines Telefongesprächs wiedergegeben, das ich mit Arnold Novoselic geführt hatte, dem Juryberater der Verteidigung. Er hatte verdächtiges Verhalten bei diesem Geschworenen beobachtet …«

			»Einspruch«, sagte Pryor. »Verdächtiges Verhalten?«

			»Ihm war aufgefallen, wie sich das Aussehen des Geschworenen verändert hatte. Sein Gesichtsausdruck. Arnold war unter anderem ein Experte für Körpersprache, und er fand dieses Verhalten seltsam genug, um mich darüber zu informieren«, sagte ich.

			»Das ist alles? Sie wollen die Verhaftung eines Geschworenen allein aufgrund eines mutmaßlich erkannten Gesichtsausdrucks autorisieren?«, fragte Pryor. Er hielt gleich voll dagegen. Falls diese Operation schiefging, wollte Pryor seine Einwände frühzeitig zu Protokoll gegeben haben.

			»Nein«, sagte Delaney. »Zwingend waren die Fingerabdrücke, die wir von Alec Wynns Notizblock genommen haben. Die Fingerabdrücke auf diesem Block entsprechen einem Verdächtigen namens Joshua Kane in der nationalen Datenbank. Die Details zu dieser Person sind rar. Kein Geburtsort, kein Geburtsdatum, keine aktuelle Adresse. Uns ist lediglich bekannt, dass er im Zusammenhang mit einem Dreifachmord und Brandstiftung gesucht wird. Und über diese Taten wissen wir auch nur, dass sie in Virginia begangen wurden. Wir haben das Williamsburg PD darum gebeten, uns die dazugehörigen Akten zu übersenden, und darauf warten wir noch. Die Anfrage ging vor zwei Stunden raus, und wir haben unseren Wunsch mehrmals bekräftigt. Wir erwarten die Akte jeden Moment, und auch ein Foto von Kane müssten jeden Augenblick eintreffen.«

			Harry nickte.

			»Auf Grundlage der Identifikation durch Fingerabdrücke und der möglichen Verbindung zu dem Dollar-Bill-Fall autorisiere ich die Verhaftung des Geschworenen Alec Wynn. Irgendwelche Einwände vonseiten der beiden Parteien?«

			»Keine«, sagte ich.

			»Ich möchte, dass mein Einwand notiert wird. Dieses Vorgehen rührt an den Kern eines laufenden Prozesses«, sagte Pryor.

			»Ist notiert. Agent Delaney, Sie können anfangen«, sagte Harry.

			»Fox-Team, wir gehen rein«, sagte Delaney und fuhr auf ihrem Stuhl zu den Monitoren herum.

			Da waren fünf Monitore, die die halbe Länge des Vans einnahmen. Vier zeigten die Helmkameras eines kleinen SWAT-Teams. Der letzte Bildschirm zeigte Delaneys E-Mails. Sie erneuerte ihren E-Mail-Bildschirm alle paar Sekunden. Je mehr Informationen sie über Kane hatte, desto besser. Die vier Helmkameras hüpften auf und ab. Wir konnten ihre Stiefel auf der Straße hören, und als sie um eine Biegung kamen, war Grady’s Inn zu sehen. Ein altes Gemäuer. So richtig alt. Es sah aus wie ein Hotel, in das Touristen gingen, um dort zu sterben.

			Der Erste von den SWAT-Leuten wies sich bei einer Concierge aus, die sogar noch älter aussah als das Hotel. Sie redeten leise mit dem Nachtportier an der Rezeption, fragten nach Alec Wynns Zimmernummer und wiesen den Mann an, keine Anrufe zu tätigen. Langsam schlichen sie die Treppe hinauf. Ich behielt die Kamera eines der Agenten in der Mitte vom Trupp im Auge. Ich sah einen Agenten vor ihm, und er zeigte seinen Ausweis dem Gerichtsbeamten, der den Flur bewachte. Sie flüsterten dem Wachmann zu, dass er besser hinter sie treten sollte und dass sie einen richterlichen Haftbefehl hätten, Alec Wynn festzunehmen. Der Gerichtsbeamte bestätigte die Zimmernummer, und das SWAT-Team rückte langsam vor.

			Vor der Tür blieben sie stehen. Machten Lampen an, die unter dem Lauf ihrer Sturmgewehre angebracht zu sein schienen.

			Der Anführer des Teams zählte von drei rückwärts.

			Die Uhr an ihren Helmkameras zeigte zwei Uhr dreiundzwanzig.

			Drei.

			Zwo.

			Ping. Eine als wichtig markierte E-Mail traf in Delaneys Konto ein.

			Eins.

			Die Tür flog auf, und die Lichter fingen Wynn ein, der am Fuß von seinem Bett stand, mit großen Augen und freiem Oberkörper. Instinktiv hob er die Hände.

			»FBI! Runter, runter auf den Boden, sofort!«

			Er kniete nieder, mit zitternden Händen, und breitete die Arme auf dem Boden aus. Sekunden später war er durchsucht und gefesselt.

			»Ich hab genug davon«, sagte Pryor. Er stand auf, verschloss seinen Mantel und stieg aus dem Van. Er knallte die Tür zu. Ich konzentrierte mich wieder auf die Monitor-Reihe. Einer aus dem SWAT-Team riss Wynn auf die Beine, und ein anderer sah ihn sich genauer an. Wir hatten ihn voll auf dem Bildschirm.

			»Großer Gott, bitte tun Sie mir nichts. Ich hab doch nichts getan!«, flehte Wynn. Er heulte Rotz und Wasser und zitterte am ganzen Leib vor Angst.

			Der SWAT-Mann, der vor ihm stand, wich zurück und hielt sich die Hand vors Gesicht. Er fluchte leise, als wir sahen, was er sah.

			Ein dunkler Fleck breitete sich in Wynns Leistengegend aus und wurde immer größer, lief an seinem Bein hinunter. Wynn hatte die Kontrolle über seine Körperfunktionen verloren. Er bebte vor Panik, kriegte kaum ein Wort heraus.

			Delaney fluchte, checkte ihre E-Mail. Sie kam vom Williamsburg PD. Es war eine Zusammenfassung von deren Akte zu Joshua Kane. Harry und ich standen von unseren Plätzen auf und beugten uns über Delaneys Schulter. Kane wurde gesucht im Zusammenhang mit dem Mord und der Vergewaltigung einer Schülerin namens Jennifer Muskie und einem weiteren Schüler namens Rick Thompson. Beide wurden am Abend einer Schulabschlussfeier zum letzten Mal gesehen. Das dritte Opfer war Raquel Kane. Kanes Mutter. Die Polizei ging davon aus, dass Kane Jennifer entführt, vergewaltigt und ermordet hatte, um deren Leiche dann in der Wohnung seiner Mutter zu verstecken. Seine Mutter war ermordet und die ganze Wohnung in Brand gesteckt worden.

			Die Akte fuhr fort, dass Rick Thompsons Leiche im Regenrückhaltebecken gefunden worden war, zusammen mit seinem Wagen.

			Es gab ein schwarz-weißes Polizeifoto von Kane, aber es war schlecht gescannt, und die feineren Details seiner Gesichtszüge waren schwer zu erkennen, aber wie Wynn sah er nicht aus.

			Ich sah noch mal zum Monitor. Wynn war komplett zusammengebrochen. Er weinte und flehte um Gnade. Er spielte es nicht. Joshua Kane musste stahlharte Eier haben, um solche Verbrechen zu begehen und sich unter Geschworene zu mischen. Wynn sah nicht so aus, als hätte er überhaupt Eier in der Hose.

			»Scheiße«, sagte ich. Ich nahm mein Handy und fand meine Anrufliste. Ging sie durch, bis ich den Eintrag für meinen Anruf gestern Nacht fand. Ich hatte ihn um vier Uhr dreißig angerufen. Es war kein langer Anruf gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass Arnold zu Hause war, in seinem Apartment in Rhode Island. Selbst bei entschlossener Missachtung der Geschwindigkeitsbegrenzung und wenig oder gar keinem Verkehr hätte Kane etwa zweieinviertel Stunden gebraucht, um von Rhode Island zurück zum JFK zu fahren.

			»Delaney, bitten Sie den SWAT-Mann, sich bei dem Gerichtsbeamten zu erkundigen, um welche Uhrzeit er gestern die Geschworenen zum Frühstück geweckt hat«, sagte ich.

			Sie gab die Frage weiter. Einer der SWAT-Männer ging raus auf den Flur, und wir sahen, wie er mit dem Gerichtsbeamten sprach.

			»Ich würde sagen, sie wurden so gegen Viertel vor sieben geweckt, allerspätestens um sieben«, sagte er.

			Er hätte nicht zurückfahren, ein Auto verstecken, zum Grady’s Inn laufen und sich in sein Zimmer schleichen können, nicht in der kurzen Zeit.

			»Wir haben den Falschen«, sagte ich.

			Delaney sagte nichts. Sie las noch immer die E-Mail über Kane. Harry kratzte sich am Kopf, dann nahm er noch einen Schluck aus seinem Flachmann.

			»Arnold hat mir gestern Abend am Telefon gesagt, dass er Wynn dabei beobachtet hatte, wie er versuchte, sein wahres Gesicht zu verbergen. Aber ich denke, als ich mit Arnold telefoniert habe, hat er schon nicht mehr gelebt. Ich habe gar nicht mit Arnold gesprochen. Das war Kane am Telefon«, sagte ich.

			»Kane?«, fragte Delaney.

			»Wenn ich es recht bedenke, hätte er nicht die Zeit gehabt, von Rhode Island rechtzeitig wieder im Hotel zu sein. Das ist unmöglich. Dollar Bill hat uns von sich abgelenkt, hin zu Wynn.«

			»Verdammt«, sagte Delaney. Sie nahm ihr Handy und machte einen Anruf. Wer auch am anderen Ende sein mochte, er nahm ab.

			»Der Notizblock, den wir getestet haben. Darauf stand Alec Wynns Name. Ich möchte, dass Sie alle anderen Notizblöcke überprüfen und mir sagen, ob es noch einen Block mit seinem Namen gibt«, sagte Delaney.

			Während wir warteten, ging sie weiter die Seiten der Akte durch, die das Williamsburg PD gescannt und dann an Delaney gemailt hatte.

			Sie sah aus, als hätte sie was gefunden.

			»Es ist definitiv nicht Wynn«, sagte sie mit Blick auf den Bildschirm. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Stimme, die bestätigte, dass es zwei Notizblöcke mit dem Namen Alec Wynn gab. Kane hatte Wynns Namen auf seinen Block geschrieben.

			Ich rückte näher heran, um zu sehen, was Delaney da betrachtete. 

			Jennifer Muskie und Raquel Kane wurden beide 1969 ermordet. In diesem Moment wusste ich, wer Joshua Kane war. Und auch Delaney wusste es. Sie musste schnell handeln, ihre Fassungslosigkeit verdrängen und jede Sekunde nutzen. 

			Delaney bellte Anweisungen an das SWAT-Team, lenkte es weg von Wynn, hin zu einer anderen Zielperson.

			Mein Handy meldete sich. Es war Harper. Sie war auf dem Weg hierher, und sie hatte zwischen den alten Zeitungsausschnitten zwei Bilder gefunden, auf denen Dollar Bill zu sehen war. In ihrer Nachricht nannte sie den Namen des Geschworenen.

			Es war derselbe Geschworene, an den ich auch gedacht hatte.

			Scheißkerl.

		

	
		
			
KAPITEL NEUNUNDSECHZIG

			Während das SWAT-Team die Tür des Zimmers neben Kane eintrat, hatte er schnell das Fenster aufgemacht und war raus aufs Dach geklettert. Keine Zeit, über die Ziegel auf das untere Dach zu steigen, wo sich am Ende des Giebels ein Baugerüst befand.

			Jetzt zählte jede Sekunde. Kane rutschte am Dach hinunter, ließ die Arme hinter sich her schleifen. Er trug kein Hemd und konnte spüren, wie die Dachpfannen seine Haut aufschürften. Er empfand keinen Schmerz, nur das Gefühl, dass sein Rücken auf dem Dach geraspelt wurde. Kane ließ die Beine vom Dach gleiten, dann seinen Körper. Mit beiden Händen hielt er sich an der Regenrinne fest, um seinen Sturz abzubremsen und zu lenken, sodass er in einer Schneewehe landete. Aus vier Metern Höhe.

			Kane rollte aus dem Schnee hinter dem Hotel und rannte zu den Bäumen hin, weg von den Lichtern, die er sah. Rote, weiße und blaue Blinklichter, direkt voraus an der Einfahrt zu der Privatstraße, die zum Grady’s Inn führte. Kane zögerte keinen Moment, er rannte los, hielt sich links von den Lichtern. Er atmete schwer, sein Atem ein Nebel in der kalten Nachtluft. Obwohl er von der Taille aufwärts nackt war, machte es ihm nichts aus. Er fühlte Kälte oder Wärme nicht wie ein normaler Mensch. Seine Sinne waren getrübt, doch die kalte Luft ließ ihn dennoch zittern.

			Am Rand der Bäume sah er die Scheinwerfer eines Fahrzeugs, das vom Hotel herkam. Ein weißer Aston Martin. Kane trat auf die Straße hinaus und schwenkte beide Arme in der Luft. Der Wagen hielt, und auf der Fahrerseite stieg Pryor aus.

			»Mr Summers?«, sagte Pryor. »Ist alles in Ordnung? Was machen Sie hier draußen bei dem Wetter? Sie werden sich den Tod holen in Ihrem Alter.«

			Bibbernd hielt Kane seine Arme vor die Brust.

			»Ihren M-m-mantel, bitte«, sagte Kane.

			Pryor zog seinen Kaschmirmantel aus und legte ihn Kane um die Schultern.

			»Ich habe Schüsse und laute Stimmen gehört, da habe ich Angst bekommen und bin geflüchtet«, sagte Kane.

			»Steigen Sie ein. Ich bring Sie irgendwohin, wo Sie in Sicherheit sind«, sagte Pryor.

			Kane schob seine Arme in die Ärmel des Mantels, ging um den Wagen herum auf die Beifahrerseite und stieg ein. Pryor setzte sich hinters Lenkrad, machte seine Tür zu, und als er sich dem Geschworenen zuwandte, den er als den achtundsechzigjährigen Bradley Summers gekannt hatte, starrte er voller Entsetzen die Brust des Mannes an. Kane hatte zugelassen, dass der Mantel offen stand, damit Pryor sein Werk sehen konnte.

			»Mein Gott«, sagte Pryor.

			Nur wenige Menschen hatten Kanes Brust je gesehen, und Pryor bekam Gelegenheit, die ganze Pracht im Lichtschein der Innenbeleuchtung zu betrachten. Kanes Brust war ein einziges Geflecht aus weißem Narbengewebe. Feine Linien von erhabenen Narben, die das Große Siegel bildeten. Ein Adler, der Pfeile und Olivenzweige hielt. Seine Klauen breiteten sich auf beiden Seiten von Kanes Bauch aus. Das Schild und die Sterne über dem Adlerkopf befanden sich oberhalb des Brustbeins.

			»Bringen Sie uns hier weg. Eine Meile weiter gibt es ein Holiday Inn. Fahren Sie dahin, und ich tue Ihnen nichts«, sagte Kane, holte sein Messer aus der Hosentasche und legte es auf seinen Schoß.

			Pryor ließ den Motor aufheulen, weil sein Fuß zu schwer auf dem Gas stand, während er das Messer anstarrte. Kane riet ihm, sich zu beruhigen. Sie fuhren nur wenige Minuten, bis sie zum Holiday Inn kamen. Die ganze Zeit über keuchte Pryor, bettelte um sein Leben.

			Sie hielten in einer dunklen Ecke vom menschenleeren Parkplatz hinter dem Hotel. Das Holiday Inn war ein gutes Stück weit weg.

			»Ich brauche Ihre Kleidung und den Wagen. Ihre Brieftasche können Sie behalten. Es ist nicht weit bis zum Holiday Inn. Wenn Sie sich weigern, werde ich Ihnen alles mit Gewalt abnehmen.«

			Er musste ihn nicht zweimal bitten. Pryor zog sich bis auf die Unterwäsche aus, warf die Kleider hinter seinen Sitz, wie Kane ihn angewiesen hatte.

			»Und jetzt raus aus dem Wagen«, sagte Kane.

			Pryor machte die Tür auf, und Kane sah, wie ihn die Kälte traf. Er stand da, in Schuhen und Strümpfen, und schlang die Arme um sich gegen die kalte Nachtluft auf dem dunklen, leeren Parkplatz.

			»Meine Brieftasche«, sagte Pryor.

			Kane klemmte sich hinters Lenkrad, machte die Tür zu, ließ das Fenster herunter und warf die Brieftasche auf den Asphalt.

			Pryor kam näher, bückte sich, um die Brieftasche aufzuheben. Als er aufstand, fand er sich Auge in Auge mit Kane wieder.

			Der Anwalt erstarrte. Seine Beine bebten, zitterten, dann zog Kane sein Messer aus Pryors linker Augenhöhle und ließ ihn fallen.

			Eilig stieg Kane in Pryors Sachen. Sie waren ihm zu groß, aber das machte nichts. Wenige Minuten später war Kane im Aston Martin auf dem Weg nach Manhattan. Er durfte nicht zulassen, dass das FBI seine Pläne durchkreuzte. Er musste noch jemanden töten.

			Und nichts konnte ihn aufhalten. 

		

	
		
			
KAPITEL SIEBZIG

			Das SWAT-Team fand das Zimmer, in dem Bradley Summers untergebracht war, leer vor. Das Fenster stand offen. Der Anführer des Trupps war raus aufs Dach geklettert, hatte sich umgesehen und die Spuren im Schnee entdeckt, die von einer aufgewühlten Schneewehe wegführten. Zur Sicherheit ordnete Delaney eine eingehende Durchsuchung des Hotels und des umliegenden Geländes an. Es dauerte eine halbe Stunde, und am Ende konnten die FBI-Leute sicher sein, dass sie jeden einzelnen Gast des Hotels gegen sich aufgebracht hatten, dass die Spuren zu der Straße führten, die vom Inn wegführte, und es keinerlei Anzeichen dafür gab, dass Dollar Bill wieder umgekehrt war.

			Joshua Kane hatte sich in Luft aufgelöst.

			Die Geschwindigkeit, mit der das FBI arbeitete, war faszinierend und beängstigend zugleich. Nur Minuten nach dem Ende der Durchsuchung waren sämtliche Strafverfolgungsbehörden alarmiert. Harper traf mit den zwei Fotos ein. Es schien derselbe Mann von Ende fünfzig zu sein, der darauf abgebildet war. Auf einem kam er aus einem Gerichtsgebäude, auf dem anderen ging er gerade hinein. In beiden Fällen war der Mann im Hintergrund der Aufnahme zu sehen. Unterschiedliche Haarfarbe, unterschiedliche Kleidung, aber die Gesichtszüge waren mehr oder weniger identisch. Abgesehen von der gebrochenen Nase, die Summers hatte, handelte es sich offensichtlich um denselben Mann. Delaney und ich saßen im Kommandofahrzeug und sahen uns die Bilder an. Harry versuchte immer noch, Pryor übers Handy zu erreichen. Bobby konnte auf ein neues Verfahren hoffen. Daran bestand kein Zweifel.

			»Wohin würde er fliehen?«, fragte Delaney mit Blick auf die Fotos.

			»Vielleicht zurück zu Bradley Summers’ Wohnung?«, sagte Harper.

			»Ich habe einen Agenten hingeschickt, aber es ist doch eher unwahrscheinlich. Dieser Typ wäre nicht so lange unentdeckt geblieben, wenn er solche Anfängerfehler machen würde.«

			»Es ist doch unglaublich, dass er damit durchkommt. Ich meine, er macht das jetzt schon seit Jahrzehnten«, entgegnete Harper.

			Es stieß mir übel auf, dass die Strafverfolgungsbehörden es zugelassen hatten. Vielleicht war es nicht zu ändern. Fast jedes Morddezernat in jeder Stadt, in jedem Staat war überarbeitet. Sie verfolgten die Beweise bis zum Ende. Sie hatten keine Zeit, allzu viel infrage zu stellen. In gewisser Weise war es nicht ihre Schuld. Sie waren von einem hochintelligenten, kaltblütigen Killer manipuliert worden und hatten einfach nicht die Zeit gehabt, über andere Möglichkeiten nachzudenken. Dennoch hatte Dollar Bill vermutlich viel Glück gehabt, um so weit zu kommen. So viele Tote. Und alles nur wegen irgendeiner krankhaft verqueren Vorstellung von sich selbst.

			Ich dachte an all das, was ich über Kane wusste. Die Morde. Die Prozesse. Die Opfer. Das Muster und das Große Siegel.

			Nie im Leben würde dieser Typ aufgeben. Er wollte seine Mission beenden.

			»Harper, ruf Holten an. Sofort. Dieses irre Arschloch ist besessen und akribisch. Er wird versuchen, es nach seinen Regeln zu Ende zu bringen. Ich glaube, Kane hat es auf Bobby abgesehen«, sagte ich.

			Drei Minuten später saß ich auf dem Beifahrersitz von Harpers Mietwagen, hielt mich am Armaturenbrett fest, während Harper dem SWAT-Van folgte und sich durch den Verkehr schlängelte, immer im Fahrwasser der Sirenen.

			»Versuch es noch mal auf Holtens Handy«, sagte ich.

			Harper nutzte die Sprachsteuerung an ihrem Handy, das in einem Fach am Armaturenbrett herumklapperte. Ich sah, dass der Bildschirm aufleuchtete, was sich in der Windschutzscheibe spiegelte, und das Freizeichen tönte aus dem Bluetooth-System des Wagens.

			Keine Antwort.

			»Ich versuch es noch mal bei Bobby«, sagte ich.

			Ich rief ihn an. Sein Handy schien ausgeschaltet zu sein. Holtens klingelte wenigstens. Jetzt musste er nur noch abnehmen.

			»Die Cops müssten inzwischen schon unterwegs sein«, sagte Harper.

			Bevor wir losgefahren waren, hatte Delaney dem NYPD Bescheid gegeben, dass man so schnell wie möglich zu Bobbys Haus fahren und nachsehen sollte, ob alles okay war. Die müssten jeden Moment dort sein. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass ein FBI-Agent von der Federal Plaza rüberfuhr, um sicherzugehen, dass auch wirklich alles okay war.

			Von Jamaica bis nach Midtown Manhattan brauchte man mit dem Auto normalerweise fast eine Stunde. Wir schafften den Queens Midtown Expressway in unter zehn Minuten, und die vertraute Skyline ragte in der Ferne auf. Das United Nations Building leuchtete wie eine Postkarte gleich hinter dem Midtown Tunnel.

			Harpers Handy summte. Es war Delaney.

			»Das NYPD hat sich eben gemeldet. Sie haben mit Solomons Security gesprochen. Ist alles ruhig. Ich habe die Polizei gebeten, einen Streifenwagen hinzuschicken, und meinem Agenten gesagt, dass er sich zurückziehen soll. Wir fahren mit Sirenen durch den Tunnel und halten uns danach bedeckt. Ich wechsle in ein Zivilfahrzeug und sehe mich in der Gegend um. Kane hat es noch nicht zu Solomons Haus geschafft, aber falls er da sein sollte und das Gelände beobachtet, möchte ich ihn nicht vertreiben.«

			»Verstanden«, sagte Harper, »aber wenn Eddie und ich mal nach dem Rechten sehen, kann es nicht schaden, oder?«

			»Lassen Sie mich vorher einen Blick darauf werfen. Ich geb dann Bescheid. Übrigens hat mich die Forensik gerade über das DNA-Profil informiert, das wir vom Wynn-Notizblock mit Kanes Fingerabdrücken genommen haben. Die DNA-Analyse ist noch nicht abgeschlossen und wird wohl noch zehn Stunden brauchen, aber die ersten Ergebnisse passen zu Richard Pena, unserem Toten, dessen DNA auf dem Dollar in Tozers Mund gefunden wurde. Sobald das Profil vollständig ist, werden wir es genau wissen. Sie müssen mich auf den neuesten Stand bringen, wie weit Sie mit Penas Profil gekommen sind, Harper. Da gibt es irgendwo eine Verbindung zu Kane«, sagte Delaney.

			Dann hatten wir kein Netz mehr, als wir in den Tunnel kamen. Es war egal. Ich hätte meine Hände sowieso nicht vom Armaturenbrett nehmen können, bei Harpers Fahrstil, wenn sie so mit hundertzwanzig direkt am Heck des SWAT-Fahrzeugs klebte, mit all den anderen Autos und der Mauer nur Zentimeter links und rechts von uns. Ich hätte Harper gern nach Penas DNA gefragt und was sie darüber herausgefunden hatte, aber ich hatte Angst, dass wir in die Mauer krachten, wenn ich sie ablenkte.

			Sobald wir den Tunnel hinter uns hatten, ging die Panik vorbei. Wir bogen in die 38th Street ein, einen Block weit von Bobbys gemieteter Unterkunft entfernt, und warteten. Dieser Teil von Midtown war eine ziemlich ruhige Gegend. Hier wohnten vor allem Ärzte und solche Leute. Die Autos am Straßenrand waren entweder superteure SUVs oder Sportwagen für den Zahnarzt in der Midlife-Crisis.

			»Bist du mit Penas DNA weitergekommen?«, fragte ich.

			»Bin ich. Richard Pena wurde durch sein DNA-Profil als der Chapel Hill-Mörder identifiziert. Seine DNA entsprach dem Profil auf einem Dollarschein. Tausendvierhundert Männer aus der Gegend hatten freiwillig DNA-Proben abgegeben. Darunter auch Pena. Der Cop in Chapel Hill meinte, weil sich so viele gemeldet hatten, waren sie mit dem Sammeln der DNA-Proben gar nicht hinterhergekommen. Sie mussten Wachleute vom Campus anlernen, um Proben von Lehrkörper, Personal und Studenten zu nehmen. Ein Wachmann namens Russell McPartland hatte ausgesagt, er hätte die Probe von Pena genommen, versiegelt und der Polizei übergeben. Ich konnte einen Cop vom Chapel Hill PD dazu bewegen, die Personalakten der Universität durchzugehen, was er im Moment gerade tut.«

			»Wie bringst du die Cops nur dazu, das alles für dich zu tun?«, fragte ich.

			Sie lächelte und sagte: »Ich besitze eine gewisse Überzeugungskraft.«

			Ich zweifelte nicht daran. Vermutlich war Russell McPartland ein weiteres Pseudonym von Joshua Kane. Er konnte nicht all diese Morde jedes Mal so sauber begangen haben. Früher oder später musste er irgendwo DNA-Spuren hinterlassen. Wahrscheinlich hatte er sich unter falschem Namen einen Job als Wachmann auf dem Campus besorgt. Ein solcher hätte ihm unbegrenzten Zugang zu einer vertrauensvollen weiblichen Studentenschaft ermöglicht. Wenn ein Mörder frei herumlief, würden verletzliche junge Frauen eher einem Wachmann vertrauen, wenn er auf sie zutrat und ihnen anbot, sie nach Hause zu begleiten. Aber dann hatte er es vermasselt. Offenbar hatte Kane seine eigene DNA auf einem der Dollarscheine hinterlassen, die bei einem der Opfer gefunden wurden. Er hätte es gewusst, sobald die Polizei nach DNA-Proben von den Männern in der Gegend verlangte. Nur hatte Kane das zu seinem Vorteil genutzt. Er hatte eine Probe von Pena, dem Hausmeister, genommen. Nichts war einfacher, als mit einem Wattestäbchen an der Innenseite von Penas Wange entlangzustreichen und es in einem Röhrchen zu versiegeln. Aber Kane hatte wohl Penas DNA-Probe mit seiner eigenen vertauscht. Sodass Kanes Probe fälschlicherweise als Penas eingetragen wurde. Penas DNA-Profil war eigentlich Kanes. Pena konnte sich keinen Strafverteidiger leisten – und niemand wollte den Chapel Hill-Würger kostenlos verteidigen. Und kein Anwaltsbüro war damals bereit, sein Budget mit der Wiederholung eines DNA-Tests zu belasten. 

			Deshalb wurde die Probe auf dem Dollar in Tozers Mund als Penas identifiziert. Es konnte nicht Pena gewesen sein, der den Schein angefasst hatte, weil er längst tot war. Es war die ganze Zeit Kanes DNA gewesen – die er damals als Penas ausgegeben hatte.

			Ziemlich clever.

			Ich ging davon aus, dass alle Wachleute auf dem Campus ein Ausweisfoto in ihrer Personalakte hatten. Ich wartete darauf, dass Harpers Kontakt auf dem Ausweis für Russell McPartland ein Foto von Kane finden würde.

			Es gab keine andere Erklärung.

			Harpers Handy klingelte, und sie ging ran. Delaneys Stimme kam aus der Freisprechanlage.

			»Wir haben die Straßen im Umkreis von fünf Blocks gecheckt. Von Kane ist nichts zu sehen. Da laufen ein paar Leute rum, aber nichts Ungewöhnliches. Leute auf dem Heimweg von Nachtclubs oder Bars, ein paar Junkies auf Decken am Ende vom Block. Da parkt sogar einer vor O’Brien’s Pub und schläft in einem Aston Martin seinen Rausch aus. Wir passen auf, aber von Kane ist nichts zu sehen. Noch nicht.«

			»Wäre es okay, wenn ich zu Bobby gehe?«, fragte ich.

			»Aber warten Sie nicht zu lange«, sagte Delaney und legte auf.

			»Geh nur. Ich setz dich ab und parke ein Stück weiter an der Straße«, sagte Harper.

			Wir fuhren zur 39th Street. Bobbys Haus lag etwa in der Mitte. Ich dachte an Bobby und wie er wohl auf das reagieren würde, was ich zu sagen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass man die Anklage gegen ihn am Morgen fallen lassen würde, wenn das FBI diesen Bill heute Nacht fasste. So viel war passiert. Arnold war tot, und ich hatte nicht mal Zeit gehabt, das zu verarbeiten. Irgendwie hatte Kane es geschafft, mir den Mord an Arnold auch wieder mit einem Dollar anzuhängen.

			»Halt an!«, sagte ich.

			»Was?«, fragte Harper.

			»Halt an! Sofort! Du musst den Cop in Chapel Hill anrufen. Kane hat all die Jahre nicht einfach nur Glück gehabt«, sagte ich.

			Harper rief den Cop an. Wir warteten. Er meldete sich und meinte, er hätte gerade die Akte über den Campus-Wachmann namens McPartland gefunden. Er wollte sie Harper am Morgen mailen, aber sie überredete ihn, die Akte abzufotografieren und per SMS zu schicken. Der Cop brachte den Durchbruch. Ich rief Delaney an, unterbreitete ihr das alles.

			Endlich passte alles zusammen. Wir sprachen es zehn Minuten lang durch, dann setzte Harper mich vor Bobbys Haus ab. Es war ein unauffälliger Altbau. Die perfekte Gegend, um sich vor dem Ansturm der Medien zu verstecken.

			Ich ging die Stufen hinauf und klopfte an Bobbys Haustür. Die Kälte stach mir in die Wangen, und ich pustete in meine Hände. Holten machte die Tür auf, und ich spürte die Hitze, die mir aus dem Haus entgegenschlug.

			Er trug noch immer seine schwarze Anzughose und Krawatte. Das Jackett hatte er abgelegt. Beruhigt stellte ich fest, dass er seine Waffe bei sich trug. Eine Glock im Holster an seinem Gürtel.

			»Alles okay?«, fragte er.

			»Mir geht’s beschissen. Ist mit Bobby alles in Ordnung?«

			»Kommen Sie rein, er ist oben. Irgendwas Neues?«

			Ich trat ein, schob mich an Holten vorbei und war augenblicklich dankbar, als er die Tür hinter mir schloss. Ich hatte keinen Mantel an und zitterte schon nach dem kurzen Weg vom Auto zur Tür. Zum Glück tat das Morphium weiterhin seine Wirkung, sonst hätte ich mich vor Schmerzen gar nicht rühren können.

			Im Flur war es dunkel, aber vom Wohnzimmer her drang Licht in die Ecken. Ich hörte ein Baseballspiel im Fernseher. Ich trat beiseite, ließ Holten vorbei.

			»Gehen Sie ruhig zu ihm rauf. Er ist oben im ersten Stock. Ich habe mir das Spiel aufgezeichnet. Bring mich nur kurz auf den neusten Stand. Warum auch nicht? Man fühlt sich doch gleich sicherer, wenn das FBI vor der Tür parkt. Da kann ich mal ein bisschen runterkommen«, sagte Holten.

			Ich nickte. »Klar. Es waren harte Tage. Ich glaube, die Lage hat sich endlich zu Bobbys Gunsten gedreht. Mit etwas Glück ist es bald vorbei.«

			Holten hatte sich schon abgewendet und war auf dem Weg ins Wohnzimmer. Ich sah, wie er sich auf ein großes Sofa vor einem riesigen Flachbildschirm fallen ließ, als er sagte: »Haben Sie den Kerl? Dollar Bill?«

			»Möglich«, erwiderte ich. »Ich denke, wir haben zumindest genug, um ein neues Verfahren zu bekommen. Wenn wir ihn schnappen, müssten wir einen Freispruch kriegen.«

			Ich sah, wie Holten eine Flasche Bier aufmachte und sie mir hinhielt.

			»Wollen Sie eins? Sie sehen so aus, als könnten Sie es brauchen.«

			Er hatte recht. Ich konnte es brauchen. Und noch zwanzig mehr davon.

			»Nein danke«, sagte ich.

			Ich ging nach oben, fand den ersten Stock, folgte dem Geländer die Treppe hinauf und rief Bobby.

			Keine Antwort. Als ich am oberen Ende der Treppe ankam, wurde mir wieder kalt. Das Licht war aus, und ich dachte mir, Bobby wäre wohl im Bett. Ein eisiger Luftzug streifte meine Wange. Das Fenster zur Straße hin stand offen. Leise ging ich hinüber. Warf einen Blick hinaus. Das Fenster war vielleicht dreißig Zentimeter weit offen und führte auf eine Feuertreppe. Ich beugte mich hinaus, sah mich um. Niemand über mir, niemand unter mir auf der Treppe.

			Ich zog den Kopf wieder ein, da schlug mir eine Hand auf den Mund und riss meinen Kopf zurück. Einen Moment lang rührte ich mich nicht. Ich kriegte jetzt schon keine Luft mehr. Instinktiv wollte ich das Handgelenk packen, meinen Angreifer zurückdrängen und herumfahren, um ihm den Arm auf den Rücken zu drehen.

			Da spürte ich etwas Scharfes in meinem Rücken. Die Spitze eines Messers.

			Ich verdrehte die Augen zum Fenster hin. Dort sah ich in der Scheibe das Spiegelbild von Bradley Summers. Er stand hinter mir, aber ich konnte sein Gesicht erkennen. Auch er starrte das Spiegelbild an, blickte mir in die Augen. Noch immer hörte ich die fernen Stimmen der Kommentatoren unten im Fernseher.

			Ich wagte nicht, mich zu rühren. Wenn ich es täte, gab es keinen Zweifel daran, was passieren würde. Kane würde mir die Klinge in den Rücken rammen.

			Mein Handy steckte noch in meiner Jacke. Wenn ich rankommen könnte, wäre ich vielleicht in der Lage, Harper anzurufen, so wie es mir auf dem Rücksitz des Polizeiwagens vor wenigen Stunden erst gelungen war.

			All diese Gedanken schwirrten mir gleichzeitig durch den Kopf. Und dann wurde mir klar, dass Kane vermutlich genau dieselben Gedanken hatte. Er beobachtete mich in der Fensterscheibe, prüfte meine Reaktion. Sein Kopf kam näher, und ich konnte seinen Atem in meinem Ohr spüren, als er mich anzischte.

			»Rühr dich nicht. Denk nicht mal daran, dich zu rühren oder Hilfe zu rufen. Heute Nacht wirst du sterben, Flynn. Die Frage ist nur, wie schnell, und ob ich deine hübsche Ermittlerin töte. Wenn du möchtest, dass es rasch und schmerzlos geht, will ich dir gern zu Diensten sein. Du musst nur tun, was ich dir sage.«

		

	
		
			
KAPITEL EINUNDSIEBZIG

			Kane spürte Flynns Herzschlag. Seine linke Hand hielt ihm den Mund fest zu, sein Unterarm drückte den Hals zur Seite. Da war er wieder. Dieser Rausch. Dieser grandiose Puls – so lebendig, ein Trommelfeuer aus Angst und Adrenalin.

			»Ich werde meine Hand wegnehmen. Du wirst genau das tun, was ich sage. Schrei nicht. Sag kein Wort. Ein Wort, ein Flüstern, und ich töte dich. Dann töte ich sie, diese Ermittlerin. Aber diesmal mache ich es langsam. Ich ziehe ihr die Haut ab, bis sie mich anfleht, sterben zu dürfen. Nick mit dem Kopf, wenn du verstehst«, sagte Kane.

			Flynn nickte einmal.

			Kane lockerte seinen Griff, nahm seine Hand von Flynns Mund. Der Anwalt atmete tief durch. Die Panik war fast erstickend.

			»Ich möchte, dass du mit einer Hand dein Handy aus der Tasche nimmst und es auf den Boden fallen lässt«, sagte Kane.

			Flynn langte in seine Jackentasche, holte sein Handy hervor und ließ es fallen. Es hüpfte zweimal auf dem dicken Teppich, was kaum oder gar kein Geräusch machte.

			Kane trat einen Schritt zurück und sagte: »Die Tür rechts von dir. Mach sie auf und geh da rein.«

			Flynn wandte sich dorthin, öffnete die Tür und trat in ein unbeleuchtetes Schlafzimmer. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, sodass etwas Licht von den Straßenlaternen hereinfiel und den Raum mit mattem, gelbem Lichtschein beleuchtete. Auf der rechten Seite stand ein Bett. Geradeaus war eine schwere Stahltür.

			Sie war geschlossen. Eine Überwachungskamera mit einem roten Licht war direkt über der Tür angebracht. Kane trat an die Schlafzimmertür und blieb an der Schwelle stehen.

			»Solomon hat es in den Panikraum geschafft, bevor ich ihn kriegen konnte. Du musst ihn überreden, da rauszukommen. Er sieht dich über die Kamera. Sag ihm, dass ich weg bin. Sag ihm, dass die Polizei hier ist und ihm nichts mehr passieren kann. Hol ihn da raus, bitte«, sagte Kane.

			Der Anwalt rührte sich nicht. Kane sah, dass er den Tisch neben der Tür musterte. Eine Lampe stand darauf und ein Telefon. Das Kabel führte hinter dem Tisch zu einer Telefonsteckdose in der Wand. Neben der Tür zum Panikraum führte eine Kabelabdeckung zu derselben Dose. Die Abdeckung war aus der Wand gerissen, und das Kabel vom Festanschluss war durchgeschnitten. Es war ein alter Panikraum, wahrscheinlich gebaut, bevor die Telefonverbindung installiert wurde. Man konnte den Beton unmöglich durchbohren, um eine Leitung zu legen, also musste der Draht aus dem Raum heraus zur Dose hin verlegt werden. Dafür war Kane dankbar, denn nur so war es ihm möglich gewesen, den Draht zu durchtrennen, bevor Solomon vom Telefon im Panikraum aus Hilfe rufen konnte.

			»Du vergeudest Zeit«, zischte Kane. »Sag ihm, dass er in Sicherheit ist. Hol ihn da raus.«

			Der Anwalt tat einen Schritt nach vorn und stand vor der Tür.

			»Sag es ihm.«

			Flynn blickte zur Kamera auf und sagte: »Bobby, ich bin’s, Eddie.«

			Kane drehte das Messer in der Hand, trat vorsichtig ins Zimmer, passte auf, dass er von der Kamera nicht zu sehen war.

			»Bobby, hören Sie mir zu. Sie sind in Sicherheit. Sie sind absolut in Sicherheit. Also, Sie sollten jetzt Folgendes tun …«, sagte Flynn.

			Kane leckte sich über die Lippen. Er spürte, dass sein Herz immer schneller schlug, dass es das Töten kaum erwarten konnte.

			»Bobby, egal, was passiert, machen Sie diese Tür nicht auf«, sagte Flynn.

			Dummkopf, dachte Kane.

			Er würde Solomon kriegen. Vielleicht nicht heute Abend. Aber bald. Jetzt musste der Anwalt bezahlen. Er nahm die Keramikklinge, spürte die erste Welle des nahen Blutrauschs. Er sah, wie der Anwalt seine Krawatte nahm und sie sich vor Mund und Nase hielt.

			Das war der Moment, in dem das Fenster links von ihm berstend zersplitterte und sich der Raum mit Tränengas füllte.

		

	
		
			
KAPITEL ZWEIUNDSIEBZIG

			Sobald die erste Dose in der Ecke vom Schlafzimmer explodierte, hörte ich überall um mich herum Glas splittern. Zwei FBI-Agenten in voller Montur mit Gasmasken brachen durchs Schlafzimmerfenster herein. Ich hörte draußen auf dem Flur Glas zerbrechen und sah, wie ein anderer aus dem SWAT-Team hinter Kane auf den Beinen landete. Der Agent, der mir am nächsten stand, reichte mir eine Maske, und ich schaffte es, auf die Knie zu fallen und in eine Ecke zu kriechen, wo ich sie überstreifte. Meine Augen brannten, bis ich den Klettverschluss hinter meinem Kopf geschlossen hatte.

			Ich hörte, wie die Agenten Kane eine Warnung zuriefen, er solle das Messer fallen lassen und sich auf den Boden legen. Ich konnte aber nichts erkennen. Da die Fenster im Schlafzimmer und im Flur eingeschlagen waren und draußen kalter Wind wehte, hatte sich der Raum schnell in eine Wolke aus undurchdringlichem weißem Rauch verwandelt. Durch die Fenster wurde der Rauch zwar ins Freie gesogen, aber in den ersten Momenten sah ich rein gar nichts.

			Eine automatische Waffe ratterte. Das Klingeln leerer Patronenhülsen, als sie auf den Boden regneten. Dann nichts. Ich hörte ein Stöhnen und anschließend einen dumpfen Schlag, als etwas auf den Boden fiel. Danach ging die Schießerei erst richtig los. Zwei schwere Salven von ohrenbetäubenden Schüssen. Im Rauch sah ich die Mündung blitzen, konnte aber die Richtung der Schüsse nicht ausmachen.

			Eine Gestalt bewegte sich eilig durch den Rauch. Ich konnte nur die Umrisse erkennen. Die Gestalt beugte sich in einer Ecke vom Zimmer herab, stand auf, und dann hörte ich Glas zerbrechen. Eine Rauchschwade wehte durch den Raum. Schritte auf der Treppe. Schwer. Schnell.

			Der Rauch lichtete sich etwas mehr. Ich kam auf die Beine und stolperte fast über die Leiche des Agenten am Boden. Des Mannes, der mir die Gasmaske gegeben hatte. Seine Kehle war aufgeschlitzt. Und seine Waffe fehlte. Hinter ihm lag ein zweiter Agent auf dem Bauch. Draußen auf dem Flur sah ich, dass Kane sich über den letzten Agenten beugte, der durchs Fenster in den zweiten Stock gelangt war. Er lag zuckend auf dem Teppich. Kane schoss sein ganzes Magazin leer. Dann rührte sich der Agent nicht mehr. Kane ließ die Waffe fallen, hob sein Messer auf und stürzte sich auf mich.

			Seine Augen waren rot und tränten, doch das schien ihm nichts auszumachen. Ich entdeckte einen dunklen Fleck auf seinem Hemd, oberhalb des Bauchs. Es hatte ihn erwischt, bevor er den ersten Agenten töten und ihm die Waffe abnehmen konnte.

			Aber auch das schien ihn nicht zu stören, ihn nicht langsamer zu machen. Kein bisschen.

			Was zum Teufel war dieser Typ?

			Vier Meter lagen zwischen Kane und mir. Die Schritte auf der Treppe wurden lauter. Ich wich zurück, bis meine Beine gegen die Stahltür des Panikraums stießen. Kane kam immer näher, mit einem Lächeln im Gesicht.

			Ich zog Holtens Glock aus meiner Jackentasche und schoss Kane mitten in die Brust. Ich hatte Holten die Waffe abgenommen, als er mir den Rücken zuwandte, um die Haustür zu schließen. Der Schuss warf Kane ein paar Schritte zurück, doch wundersamerweise blieb er auf den Beinen. Er blickte an sich herab, sah die große Wunde. Sein Kopf kam hoch, und sein Mund ging auf. Er spuckte Blut und taumelte weiter in meine Richtung.

			Der nächste Schuss traf ihn in die Schulter. Diesmal blieb er nicht mal stehen.

			Drei Meter vor mir. Das Messer in seiner gottverdammten Hand.

			Ich drückte ab, immer und immer wieder. Schoss daneben, schoss ihm in den Bauch und in die Brust, und trotzdem kam er näher.

			Zwei Meter. Schritte auf dem Flur.

			Ich zielte tief und schoss zweimal. Das erste Mal daneben. Der zweite Schuss traf Kane ins Knie, und er fiel hin. Er fing an zu kriechen, keuchte Blut.

			Ein Meter, und er stach mit dem Messer zu, schlug mir die Klinge in den Oberschenkel. Der Ausdruck in Kanes Augen änderte sich in diesem letzten Moment. Er wurde sanfter, entspannter. Fast so, als würde ihm eine Last von den Schultern genommen, als er in den Lauf der Glock blickte.

			Ein letztes Mal drückte ich ab und schoss ihm das Hirn weg.

			Meine Knie gaben nach, als mich der Schmerz durchfuhr. Da war ein langer Schnitt in meinem rechten Oberschenkel, und ich spürte, wie sich meine Hose mit Blut vollsog. Alles drehte sich. Der Raum kippte zur Seite. Ich muss zu Boden gegangen sein. Ich sah Holtens Waffe vor mir liegen. Offenbar hatte ich sie fallen gelassen. Ich blickte auf und sah Holten über mir, schnaufend. Er beugte sich herab, hob seine Waffe auf.

			Als ich zu ihm aufblickte, sah ich die Entscheidung in seinem Gesicht. Er löste das Magazin, warf einen Blick darauf. Zwei Schüsse waren mindestens noch darin. Ich kriegte keine Luft unter der verdammten Maske. Ich riss sie mir vom Kopf.

			»Dienstag, im Diner. Wir haben uns zum Frühstück getroffen, bevor wir zum Tatort gefahren sind«, sagte ich.

			Holten kniete sich hin, betrachtete Kanes Leiche.

			»Hätte nie gedacht, dass ich es noch erleben würde«, sagte Holten.

			Ungläubig schüttelte er den Kopf.

			»Er war einzigartig. Man konnte ihm nichts antun. Spürte keinen Schmerz. Irgendwie war er nicht menschlich«, sagte Holten.

			»Im Diner. Sie haben das Geld genommen, das ich abgezählt hatte, um die Rechnung zu begleichen, dann haben Sie es mir zurückgegeben und meinten, Sie wollten bezahlen. Sie haben einen von den Dollarscheinen genommen und ihn Kane gegeben. Sie haben ihm geholfen, mir den Mord in die Schuhe zu schieben. Sie haben ihm die ganze Zeit über geholfen«, sagte ich.

			Er stand auf, wandte sich mir zu, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

			Es war etwas Schräges, Böses – dieses Lächeln. Ich hatte das Foto gesehen, das der Chapel Hill-Cop an Harper geschickt hatte. Holten hatte sich kein bisschen verändert. Ich wollte ihm sagen, dass er aufgeflogen war, dass er sich nicht mehr hinter einem falschen Namen verstecken konnte. Meine Stimme brach, der Schmerz war einfach zu viel. Irgendwie sagte ich: »Sie haben Richard Penas DNA-Probe in Chapel Hill gegen Kanes Probe ausgetauscht. Habe ich recht, Officer Russell McPartland?«

			Er schob das Magazin in seine Waffe, lud sie einmal durch und richtete sie auf meinen Kopf.

			Ich biss die Zähne zusammen. Hielt seinem Blick stand.

			Da fing er an zu zucken, und die Scherben, die noch im Fensterrahmen steckten, färbten sich blutrot, bevor Holtens Leichnam aus dem Fenster stürzte. Delaney und Harper standen Seite an Seite im Flur. Sie ließen ihre Waffen sinken. Ich hörte, dass Delaney einen Notarzt rief, und wieder wurde um mich herum alles dunkel. Ich versuchte, die Augen zu öffnen und ließ es dann doch lieber sein. Mein Kopf fühlte sich schwer an, und ich war schweißüberströmt. Ich merkte, dass ich mit dem Rücken an der Tür herabglitt, und konnte meine Füße nicht unter mich bringen. Ich ging unter, und zwar schnell.

			Bevor ich wegdriftete, spürte ich eine Hand an meiner Wange. Ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Jemand klopfte an eine Metalltür. Bobby, der fragte, ob er jetzt rauskommen könnte. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass es okay sei. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass er am Morgen nicht ins Gericht müsste, dass die Anklage gegen ihn null und nichtig sei, aber ich fand die Worte nicht.

		

	
		
			
KAPITEL DREIUNDSIEBZIG

			In den acht Wochen, die seit der Schießerei in der 39th Street vergangen waren, hatte sich das ganze Ausmaß von Dollar Bills Verbrechen gezeigt. Ich war zu schwach, um Delaney zu treffen, aber sie hatte Harry angerufen und es ihm berichtet. Während meiner Genesung wohnte ich bei Harry, und der hatte mir die ganze Geschichte erzählt.

			Kane war produktiv gewesen. Seine DNA wurde an drei weiteren Tatorten gefunden. Ein Mann namens Wally Cook war in der Woche des Prozesses verschwunden. Kanes DNA wurde am Reifen von Cooks Wagen gefunden, der in seiner Auffahrt parkte. Cooks Leichnam war verbrannt worden, wurde aber anhand von zahnärztlichen Unterlagen identifiziert. Er hatte auf der Liste der Geschworenen für den Solomon-Prozess gestanden. Außerdem hatte man Pryor tot am Steuer seines Aston Martins gefunden, der in Bobbys Straße parkte.

			Kane hatte Grady’s Inn verlassen, Pryor getroffen, seine Sachen genommen, ihn ermordet, ihm einen Mantel angezogen und einen Hut aufgesetzt, um das Loch in seiner Augenhöhle zu verdecken.

			Obwohl es nie abschließend bewiesen wurde, ging man davon aus, dass er die Geschworenen Manuel Ortega und Brenda Kowolski ermordet hatte.

			Außerdem hatte Delaney mehr Informationen über Holten, der eigentlich Russell McPartland hieß. Er war unehrenhaft aus der Armee entlassen worden, nach einer ganzen Reihe von Vorwürfen wegen sexueller Belästigung. Ein Nachweis war nie erbracht worden, aber sie gaben seinen Vorgesetzten die Möglichkeit, McPartland für ein paar kleinere Vergehen rauszuwerfen, die größtenteils seine Offizierskollegen angezettelt hatten. McPartland fand einen Job als Wachmann an der Universität von Chapel Hill, kurz bevor eine Serie brutaler Vergewaltigungen auf dem Campus begann. Jetzt war er so etwas wie ein Cop, und die jungen Frauen vertrauten ihm, wenn sie ihn sahen. Als das erste Opfer des Chapel Hill-Würgers gefunden wurde, glaubte man, der Vergewaltiger hätte noch einen draufgelegt, aber jetzt sah das FBI es anders. Delaney war überzeugt davon, dass Kane McPartland durchschaut und gedroht hatte, ihn auffliegen zu lassen, wenn er Kane nicht dabei half, seine Verbrechen zu vertuschen.

			Die beiden arbeiteten gut zusammen. McPartland war ein Security-Mann und hatte Kontakte zu den Cops. Ressourcen, die Kane brauchte. Und natürlich kannte er die richtigen Leute, wenn es darum ging, Identitäten zu ändern. Kane hatte all die Jahre über nicht nur Glück gehabt – er hatte auch Hilfe gehabt.

			Dann ging es mit den Entlastungen los. Manche erfolgten posthum, die meisten nicht. Männer, die für Dollar Bills Verbrechen verurteilt worden waren, wurden aus dem Gefängnis entlassen und machten sich auf den langen Weg, sich für ihre fälschliche Verurteilung entschädigen zu lassen. Egal, was für sie dabei rauskam – es würde ihnen ihr Leben nicht zurückgeben.

			Ich lag auf Harrys Sofa und sah mir Wiederholungen von Cagney & Lacey an. Bobby hatte mich jeden Tag angerufen, um sich bei mir dafür zu bedanken, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. Auch da war Harry so nett, für mich mit ihm zu sprechen. Und ich hatte mir Bobbys Interview bei CNN angesehen. Er sprach von der Tortur, die er durchmachen musste, als er für ein Verbrechen vor Gericht stand, das er nicht begangen hatte. Er sprach über seine Epilepsie und wie er sie vor der Filmindustrie geheim gehalten hatte. Und er sprach über seine Sexualität. Er sagte dem Reporter, er sei in der Nacht, in der Ariella und Carl ermordet worden waren, bei einem Mann gewesen. Einem anderen Schauspieler. Einem anderen weltberühmten Mann, der eine Lüge lebte. Wie es ihn immer noch verfolgte und er diese Scham vor allen verborgen hatte – selbst vor seinen Anwälten.

			Amerika verzieh Bobby, selbst wenn Hollywood dazu nicht bereit war. Ich hörte die Wohnungstür, und Harry kam mit einer  braunen Tüte herein.

			Er stellte die Tüte auf den Kaffeetisch, zog eine Whiskeyflasche heraus, legte einen Stapel Briefe daneben, holte zwei Gläser und schenkte uns beiden einen Drink ein.

			»Was guckst du dir da an?«, fragte er.

			»Cagney & Lacey«, sagte ich.

			»Die mochte ich immer gern«, sagte Harry.

			Er nippte an seinem Bourbon, stellte sein Glas ab und sagte: »Bobby Solomon möchte dich engagieren.«

			»Wofür?«

			»Er arbeitet an einem Piloten für Netflix über einen professionellen Betrüger, der Anwalt wird«, sagte er lächelnd.

			»Das glaubt doch keiner«, sagte ich.

			Harry bemerkte, dass ich die Post im Auge hatte. Er nahm sie und legte sie weg.

			»Sind da Unterlagen für mich?«, fragte ich.

			Er antwortete nicht. Ich hatte einen braunen Umschlag gesehen, groß, vertraut.

			»Gib ihn mir, Harry«, sagte ich.

			Er seufzte, zog den braunen Umschlag aus dem Stapel mit der Post und brachte ihn mir.

			»Du musst das jetzt nicht machen«, sagte er.

			Ich öffnete den Umschlag, nahm die Papiere heraus und setzte mich auf. Mein Bein tat immer noch höllisch weh, heilte aber langsam. Der Doc meinte, in ein paar Wochen könnte ich den Gehstock weglassen. Es war nur noch ein dumpfer Schmerz. Die Papiere vor mir auf dem Kaffeetisch schmerzten weit mehr. Ich nahm einen Stift aus dem Becher, den Harry auf dem Tisch stehen hatte, blätterte ein paar Seiten durch und unterschrieb meine Scheidungs- und Sorgerechtsunterlagen.

			Ich leerte mein Glas, spürte die erste Wirkung von Alkohol seit langer Zeit. Harry schenkte mir nach.

			»Ich könnte mal mit Christine reden«, sagte er.

			»Tu es nicht«, sagte ich. »Es ist besser für die beiden. Je weiter weg sie von mir sind, desto sicherer sind sie. So ist es einfach. Als ich in Bobbys Haus in Midtown war und Kane Harper und mich bedroht hat, war ich fast froh darüber. Wäre ich noch bei Christine und Amy gewesen, hätte er deren Leben bedroht, oder Schlimmeres. Es ist besser, wenn sie weit weg von mir sind.«

			»Bobby hat dich gut bezahlt. Du könntest jederzeit aussteigen, Eddie. Geh und mach was anderes.«

			»Was könnte ich denn anderes? Ich bin nicht gerade in bester Verfassung, um wieder mit der Betrügerei anzufangen.«

			»Das meinte ich nicht. Ich meinte, fang was Neues an. Irgendwas Legales.«

			Werbung wurde eingeblendet, und als Erstes kam ein Trailer für eine Dokumentation über Bobby Solomon und Ariella Bloom. Die Medien holten alles aus Bobby raus, solange er noch angesagt war.

			Nach dem Trailer folgte eine Ankündigung für ein Interview mit Rudy Carp. Rudy war in jeder Talkshow und jedem Nachrichtensender gewesen und hatte den Sieg im Fall Solomon für sich in Anspruch genommen. Das machte mir nichts aus. Ich ließ es ihm. Es hatte keinen Sinn, mit einem Anwalt wie Rudy um Ruhm und Ehre zu streiten. Ich hatte den Fall nicht wegen der Publicity übernommen. Das war das Allerletzte, was ich brauchte.

			»Ich glaube, ich mach noch ein bisschen weiter als Strafverteidiger«, sagte ich.

			»Wozu? Sieh dir an, was es dich alles gekostet hat, Eddie. Warum?«

			Ich sah Harry gar nicht an, spürte aber, dass er die Antwort schon wusste.

			»Weil ich es kann. Weil ich es muss. Weil es immer die Art Pryors und Rudy Carps in diesem Geschäft gibt. Irgendwer muss das Richtige tun.«

			»Aber das musst doch nicht immer du sein«, sagte Harry.

			»Was wäre, wenn alle so denken würden? Was wäre, wenn niemand mehr für einen anderen aufstehen würde, weil sie davon ausgehen, dass es schon ein anderer tun wird? Irgendwer muss auf der richtigen Seite stehen. Und wenn ich scheitere, wird jemand kommen und meinen Platz einnehmen müssen. Ich muss nur so lange stehen bleiben, wie ich kann.«

			»In letzter Zeit hast du nicht mehr viel gestanden. Harper möchte dich sehen.«

			Schweigen.

			Ich sammelte die Papiere zusammen, die Christines Anwalt vorbereitet hatte, steckte sie in den Umschlag zurück. In Gedanken war ich wieder in diesem Schlafzimmer in Midtown. Ich nahm meinen Ehering ab, ließ ihn in den Umschlag fallen. Es war für die beiden besser, wenn ich keine Familie hatte. Sie waren zu gut für mich. Und ich liebte sie viel zu sehr.

			Christines Ehering behielt ich in meiner Brieftasche. Ich wusste gerade nicht, was ich damit machen sollte. Ich würde in die Scheidung einwilligen und allem zustimmen, was Christine wollte, natürlich. Es war das Beste. Für die beiden.

			Ich trank aus, schenkte nach und legte mich wieder hin.

			»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Harry.

			Ich nahm mein Telefon und überlegte, ob ich Christine anrufen sollte. Ich hätte gern mit ihr gesprochen, hatte aber keine Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte. Andererseits wusste ich, dass ich Harper dafür eine Menge zu sagen hatte, aber ich dachte mir, dass es vielleicht besser ungesagt bleiben sollte.

			Lange starrte ich mein Telefon an, dann suchte ich einen Kontakt und wählte.
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